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  ERSTER TEIL


  Schattenenergie


  Seit zwölf Tagen flogen sie nun schon durch den Schattenraum, und alles, was sie umgab, war Finsternis–eine alptraumerregende, ehrfurchtgebietende Schwärze, undurchdringlich und vollkommen. Es gab keine Sterne hier, keine Planeten–nichts, außer Dunkelheit.


  Nein, das stimmte nicht ganz. Da waren noch die Fische: Ihre zähnestarrenden Mäuler vom fahlen Glühen ihrer Glotzaugen erhellt, umschwärmten sie die Vago zu Dutzenden, getragen von Flossen wie schwarze Seide, auf dunkle Knochen gespannt. Hungrig. Zornig.


  Ich bin schon an schlimmeren Orten gewesen, versuchte Kirai sich einzureden. Aber sie wusste, dass das nicht stimmte.


  Es tröstete sie nur wenig, dass die Missgeburten jenseits des Schiffes nicht länger versuchten, die Vago mit ihren mörderischen Kiefern anzunagen. Dabei waren die Schilde noch nicht einmal aktiviert.


  Es war die Helix, die sie zurückhielt. Sie sandte ein ständiges Signal über das Kom-System, das Kirai insgeheim die Schmerzfrequenz nannte. Es wirkte Wunder: Die Schattenfische hielten frustrierten Abstand zu dem Schiff–und wann immer sie der Hülle der Vago zu nahe kamen, zuckten sie zusammen, wie von einer Plasmapeitsche getroffen. So hatten die meisten von ihnen rasch wieder kehrt gemacht.


  Doch leider hatte der Rest der Monster die Jagd nicht so leicht aufgegeben. Sie hielten mit der Vago Schritt, umkreisten und umschwirrten sie, darauf lauernd, dass die Verteidigung bloß für eine Sekunde fiel. Aber–und das war das Wichtigste–sie griffen nicht an.


  Dennoch: Kirai konnte die Ungeheuer nicht aus ihrem Bewusstsein verbannen, auch wenn sie alle Fenster und Sichtschirme an Bord geschwärzt hatten, abgesehen von der Brücke. Öfter als ihr lieb war träumte sie von den Schattenfischen und erwachte in schweißgetränkten Laken.


  Sie blickte zu Garlyn. Er saß neben ihr auf der Brücke, sein graues Gesicht dem Brückenfenster zugewandt. Seit mindestens einer Stunde hatte er kein Wort mehr gesagt. Er starrte nur hinaus in die Finsternis, kühl und reglos wie eine Statue. Manchmal rieb er sich geistesabwesend die rechte Schulter–an der Stelle, an der sein Arm vor nicht allzu langer Zeit abgeschnitten worden war. Dank des Robodocs war keine Narbe geblieben. Zumindest keine, die Kirai sehen konnte.


  Der Anblick der vorbeiziehenden Monster schien Garlyn so wenig zu beeindrucken wie Ungeziefer vor der Windschutzscheibe. Kirai beneidete ihn darum, auch wenn sie sein Schweigen unerträglich fand. Sag was, dachte sie. Irgendetwas!


  »Wo sind diese Viecher überhaupt hergekommen?«, hatte sie vor einigen Tagen gefragt, nur um die angespannte Stille an Bord zu zerreißen. »Sie können doch unmöglich hier entstanden sein. Es gibt hier keine Materie, keine Nahrung, kein gar nichts.«


  Zuerst hatte sie geglaubt, Garlyn habe sie gar nicht gehört. Dann hatte sie begriffen, dass er mal wieder der Schattenhelix gelauscht hatte, deren Antwort für sie unhörbar war.


  »Die Helix meint, sie war’n ein genetisches Experiment«, hatte Garlyn nach einer Minute des Schweigens gesagt. »Einer meiner Leute–’n Typ namens Myrak–hat sie gezüchtet, anscheinend aus ’ner Laune heraus. Nur um zu gucken, ob sie hier überleben oder nicht. Später haben er und die ander’n dann gemerkt, dass sich die Fischlein auch prächtig als Waffe einsetzen lassen.«


  Ein frostiger Schauer war Kirais Nacken hinabgelaufen. Ja, sie hatte diesen Einsatz der Waffen gesehen. Damals, auf Viridis, als Garlyn den Schattenspalt in der Nacht geöffnet hatte, und die Ungeheuer daraus hervorgebrochen waren. Vielleicht war es nur Einbildung, ein Abfärben der Tristesse des Schattenraums auf ihr Gemüt, aber sie glaubte, dass damals etwas mit Garlyn geschehen war. Dass ihn das Verschmelzen mit der Helix verändert hatte. Dass er seitdem verschwiegener war, in sich gekehrter. Dass er über Gedanken brütete, an denen er sie nicht teilhaben lassen wollte. Und das verletzte und ängstigte sie, denn er war ihr einziger Ausweg aus diesem Alptraumkosmos, nur er besaß den Schlüssel.


  Und was viel wichtiger war: Sie wollte, dass er mit ihr sprach, sie an seinen Gedanken teilhaben ließ. So wie früher.


  »Die Helix sagt, dass sie damals ganze Welten mit den Fischen plattgemacht haben.« Garlyn hatte bitter gelächelt. »Die armen Schweine wussten nicht mal, was über sie gekommen is’.«


  Ja, das hatte Kirai sich nur allzu gut vorstellen können. Es brauchte nur einen einzigen Crondar–und eine einzige Schattenhelix–um die hungrigen Schwärme zu entfesseln.


  Garlyn hatte ein weiteres Mal der Helix gelauscht. Er war ernster geworden. »Aber wie’s aussieht, haben sich die Dinger seit damals weiterentwickelt. Die Helix meint, einige Arten, die hier herumflitzen, erkennt sie nicht wieder.«


  »Na großartig.« Kirai hatte die Arme verschränkt, als ein erneuter Schauer über sie gekommen war. »Das heißt, da draußen können noch wer weiß was für Monster lauern.«


  Garlyn hatte mit den Achseln gezuckt, als wollte er sagen: Sieht so aus.


  Und es hatte ihm genauso wenig gefallen wie ihr. Es war das einzige an ihrer Situation, das Kirai beruhigt hatte.


  »Die Helix sagt, die Helix meint…«


  Wie viel von dem, was das Ding ihm einflüsterte, entsprach der Wahrheit? Kirai wusste, die Helix war nicht einfach nur eine Maschine, und mehr als eine Künstliche Intelligenz. Sie war auf eine Art, die ihr Unbehagen bereitete, lebendig. Garlyn hatte ihr zwar mehr als einmal versichert, dass das Artefakt ihm zu Diensten sei; dass sein Wort ihm Befehl war.


  Aber wie sicher konnte er sich dessen sein? Wenn die Helix lebendig war, hatte sie vielleicht auch ihre eigenen Ziele.


  Was, wenn die Helix ihn belog?


  Du wirst paranoid, hatte Kirai sich damals wie heute zu beruhigen versucht.


  Und wenn nicht? Wenn sie die Einzige war, die die Dinge klar genug sah?


  Wieder blickte sie zu Garlyn (verstohlen, als habe sie Angst, dass er es bemerkte) und erkannte, dass sein Bewusstsein noch immer in unbekannten, dunklen Sphären verweilte. Sie wollte seine Hand nehmen; wollte, dass seine azurblauen Augen sie ansahen, und sie wollte ihm sagen: »Lass uns zurück gehen. Hier finden wir nichts außer Düsternis und Monsterfischen. Lass uns zurück nach Hause. Gib deine Suche auf. Für mich. Für uns beide!«


  Doch so sehr es auch auf ihren Herzen brannte, etwas blockierte ihre Zunge, so wie jedes Mal zuvor. Vielleicht weil sie wusste, dass er seine Suche nicht aufgeben würde–nicht für sie, nicht für irgendjemand sonst. Er würde weiter drei Viertel jedes Tages damit verbringen, in die Schwärze zu starren. So lange, bis sie ihr Ziel erreicht hatten: die Gefängnissphäre Skaya. Den letzten Ort in zwei Universen, an dem Garlyns Volk vielleicht überlebt hatte.


  Kirai sank zurück in ihren Pilotensessel. Einsamkeit überkam sie. Heimweh nach ihrem eigenen Universum. Und die Sehnsucht nach dem grauen Jungen mit den rostroten Haaren, in den sie sich verliebt hatte.


  Sie betrachtete die nachtschwarzen Schleifen um Garlyns rechten Unterarm, sah die kaum wahrnehmbare blaue Aura, die von ihnen ausging, und dachte: Ich hasse dich.


  Und nur für einen Moment bildete sie sich ein, die Präsenz eines anderen Bewusstseins zu fühlen; den Geist der Schattenhelix, der ihr antwortete: Das beruht auf Gegenseitigkeit.


  Zwölf Standardtage in der Finsternis–und Skaya war noch immer nicht in Sicht. Zwölf Tage eingesperrt auf diesem Schiff, ohne zu wissen, ob sie die Sphäre jemals erreichen würden. Zwölf Tage, in deren Verlauf Dinge wie Sonnenschein oder Wind auf ihrer Haut für Kirai zu halbgeträumten Erinnerungen geworden waren.


  Vielleicht wäre es leichter für sie gewesen, wenn die verfluchte Helix sie nicht aneinander gekettet hätte…


  Sie erinnerte sich noch viel zu gut daran, wie sie am ersten Tag ihrer Reise versucht hatte, einfach nur auf die Toilette zu gehen. Sie war von ihrem Sessel aufgestanden, hatte Garlyn auf den Scheitel geküsst und Anstalten gemacht, die Brücke zu verlassen.


  Kaum hatte sie die Tür zum Korridor durchquert, verlor die Welt plötzlich alle Farben, und Schreie stachen ihr wie Nägel aus Eis ins Trommelfell. Sie sah ihre eigenen Hände, die zu Gespensterhänden verblasst waren, und pures, nacktes Grauen ließ ihre Herzen fast bersten. Als eine Stimme wie Messer und Donner ihren Namen rief, war der Drang übermächtig, in den Chor der Schreie einzustimmen.


  Sie stolperte ächzend zurück–und sofort kehrten die Farben zurück, als habe sie von einem Horrorholo zurück in die Wirklichkeit geschaltet. Die Schreie verstummten und wurden zum Brummen der Schiffsantriebe und Piepen der Konsolen.


  Wieder hörte sie ihren Namen: »Ki!«


  Am ganzen Körper zitternd, drehte sie sich um. Garlyn stand neben ihr und nahm ihre Hand.


  »Das Schutzfeld, du erinnerst dich?«, fragte er mit einem dünnen Lächeln, das seine Besorgnis nicht überspielen konnte.


  Sie hielt sich an ihm fest. Vater der Sterne, das verfluchte Feld! Wie hatte sie es nur vergessen können?


  Die Helix hielt nicht nur die glotzäugigen Missgeburten zurück, sie bewahrte sie auch vor den Effekten des Schattenraums.


  Doch dieses Feld reichte keine vier Meter weit. Nur einen Millimeter darüber hinaus, und alles verwandelte sich in einen kreischenden Alptraum. Sie mussten sich absprechen: wann sie zur Toilette gingen, in die Kombüse–irgendwo hin. Allein zu sein–nur für ein paar Minuten, um zu sich selbst zu finden und etwas Kraft zu tanken–war keine Option mehr.


  »Sorry«, hatte Garlyn gesagt, als wäre es seine Schuld.


  Seitdem war sie in seiner Nähe gefangen gewesen. Und während sie damals Trost und Ablenkung in seiner Gegenwart gefunden hatte, konnte sie nun nur mehr zusehen, wie er immer öfter in Schweigen verfiel. Er schien mehr mit der Helix zu sprechen als mit ihr. Manchmal, wenn sich ihre Blicke trafen, sah er weg, als könne er ihr nicht in die Augen sehen. Sie wusste nicht warum. Aber sie fürchtete sich davor, es herauszufinden.


  »Wir sind bald da«, murmelte er immer wieder vor sich hin. Auch jetzt. »Wir sind bald da.«


  Kirai drehte ihren Pilotensessel in seine Richtung. »Und wenn wir dieses Ding… diese Sphäre… irgendwie verpassen? Wenn der Scanner sie nicht erfassen kann?«


  »Keine Sorge.« Er lächelte fast. »Das Teil is’ zu groß, um übersehen zu werden.«


  Hoffentlich, dachte sie. Aber sie wusste, was er ihr über die Sphäre erzählt hatte:


  »Skaya is’ ’ne Kugel. So groß wie ’n durchschnittlicher Mond und innen hohl. Auf der Innenseite gibt’s Meere, Kontinente–was du willst. Und ’ne künstliche Sonne im Zentrum.«


  »Eine Hohlwelt?« Kirai hatte verblüfft geblinzelt.


  »Japp. Wie ’ne Perle in der Dunkelheit. Und hundertprozentig ausbruchssicher. Es sei denn, man hat so was hier.« Er hatte den Arm gehoben. Die Helix hatte in der Brückenbeleuchtung geschimmert wie schwarzes Glas.


  »Und sie sind immer noch dort drin? Nach all den Jahrtausenden?«


  »Wo sollen sie sonst hingegangen sein?«, hatte Garlyn gefragt.


  Sie hatte ihm nichts antworten können.


  »Keine Sorge«, hörte sie ihn wieder sagen. »Wir sind bald da. Du wirst schon sehen.«


  Erneut senkte sich Schweigen über die Brücke. Sie flogen weiter durch die ewige Nacht und noch immer warteten sie vergeblich darauf, die Perle in der Dunkelheit zu finden.


  Garlyn starrte weiter vor sich hin, während seine Lippen stumm Worte formten.


  Sie wusste, was er tat: »Vokabeln pauken«, wie er es nannte. Und sie wusste auch, dass es besser war, ihn dabei nicht zu stören.


  Ihnen war von Anfang an klar gewesen, dass die Verständigung ein echtes Problem darstellen würde, wenn sie die Sphäre erreichten und auf deren Bewohner trafen. Ihrer beider Übersetzerimplantate hatten zwar eine Vielzahl galaktischer Sprachen gespeichert–aber leider kein Crondari.


  Die Schattenhelix hatte eine Lösung angeboten: Sie konnte Garlyn die Sprache seines Volkes lehren, indem sie die Vokabeln direkt in das Sprachzentrum seines Gehirns überspielte. Er lernte eine Milliarden Jahre alte Sprache quasi im Schlaf. Manchmal hatte er Kirai geweckt, als die fremdartigen Worte vor sich hinmurmelte: »Maesyra. Syratar. Vaelynur.«


  Es war eine weitere Sache, bei der sie außen vor blieb. Denn die Helix konnte den Trick bei ihr nicht wiederholen, da ihr die Crondar-DNS fehlte. Aber davon abgesehen wäre Kirai ohnehin nicht sehr wohl dabei gewesen, das Ding in ihrem Kopf herumspuken zu lassen.


  »Warum dauert das so lange?«, fragte sie, als das Schweigen wieder unerträglich wurde. Sie wusste nicht, ob Minuten vergangen waren oder Stunden. Zeit schien allmählich an Bedeutung zu verlieren. »Wir müssten doch langsam in der Nähe sein!«


  »Sind wir auch.« Ungeduld lag in Garlyns Stimme. »Aber die Geographie hat sich zu stark verändert, seit die Helix das letzte Mal hier war. Das macht die Orientierung nicht ganz einfach.«


  »Geographie?« Kirai winkte mit der Hand zum pechschwarzen Brückenfenster. Aus dem Augenwinkel sah sie ein Paar mondbleicher Augen vorbeihuschen, umgeben von obsidianschwarzen Schuppen. »Es gibt hier draußen doch nichts, von diesen Dingern mal abgesehen!«


  Aber sie irrte sich, wie Garlyn ihr nach einer kurzen Kalibrierung des Scanners zeigte. Das Display verwandelte die absolute Schwärze des Schattenraums in weißglühende, fieberhafte Muster, unterlegt mit einem gelben Hintergrund. Kirai erkannte Cluster, Wirbel und Ströme einer unbekannten Energieform.


  »Schattenenergie«, erklärte Garlyn. »Ähnlich wie Dunkle Materie bei uns. Meine Leute haben sie als Treibstoff abgezapft. Das Zeug is’ quasi unbegrenzt vorhanden. Wir können’s bei all der Schwärze da draußen nur nicht erkennen.«


  »Aha.« Es war alles, was ihr dazu einfiel.


  »Die Schattenenergie formt den Schattenraum«, fuhr er fort, nachdem er einer weiteren Lektion der Helix gelauscht hatte. »Aber sie is’ in ständigem Flux, ähnlich wie der Hyperraum. Deswegen…«


  »…lässt uns das Ding seit Tagen im Dunkeln tappen. Wortwörtlich.«


  »Sie tut, was sie kann, Ki.« Er schien persönlich getroffen.


  »Das hoffe ich für sie«, sagte Kirai und erschauderte bei dem Gedanken, dass sie sich hier draußen verirrt hatten. Dass sie sich zu weit in die Finsternis hinausgewagt hatten, um jemals wieder zurück zu kehren.


  »Wie weit sind wir von Zuhause weg?«, fragte sie. »Ich meine, wenn wir in den Normalraum zurückkehren würden. Wo wären wir dann?«


  Garlyn konsultierte die Helix. »Mitten im Nichts.«


  »Was soll das heißen?«


  Er zuckte energisch die Achseln. »Irgendwo zwischen der Milchstraße und Andromeda. Mitten im Nichts. Am Arsch des Universums. Reicht dir das?«


  Sie hörte seine Gereiztheit. »Wann hast du das letzte Mal versucht, deine Freunde zu erreichen?«, fragte sie.


  Er drehte den Sessel wieder in Richtung des Fensters. »Keine Ahnung. Vor ’n paar Tagen.«


  »Vielleicht solltest du es noch mal probieren.«


  Er drehte sich nicht um. »Vergisses«, murmelte er. »Wir sind zu weit draußen.«


  »Und wenn wir zurückflie–?«


  »Ki«, sagte er. »Sie werden halt ’ne Weile ohne mich auskommen müssen, okay?«


  Sie schaffte es, nicht erschrocken zu blinzeln. »Aber–«


  »Kein Aber. Die Helix sagt, wir sind bald da, also sind wir bald da.«


  Die Helix sagt…


  »Und…« Plötzlich war ihre Kehle staubtrocken. »…was, wenn nicht? Wenn sie uns im Kreis führt oder–?«


  Erst jetzt wandte er sich ihr zu. Seine blauen Augen funkelten. Die Schärfe in seiner Stimme ließ sie zusammenzucken. »Hey, ich hab’ dich nicht gezwungen, mitzukommen!«


  Nein, dachte sie. Ihr Magen schrumpfte zu einem winzigen, kalten Knoten. Das war ich ganz allein. Meine eigene Dummheit.


  Das Funkeln in seinen Augen verschwand. Seine Schultern sanken herab. »Ki«, sagte er. »Sorry. Ich wollte nicht… ich mein’… Du weißt, was für mich alles von dieser Reise abhängt!«


  »Ja, das weiß ich«, sagte sie. Und was ist mit mir? Sie traute sich nicht, die Frage laut zu stellen. Auf einmal drängte sie alles darauf, die Brücke verlassen, allein zu sein. Aber sie war gefangen.


  »Ki, ich…«, setzte Garlyn an. Doch was immer er sagen wollte, ein Piepen schnitt ihm das Wort ab.


  Sofort spannte sich jeder Muskel in Kirais Körper an. »Ist das ein gutes Piepen oder ein schlechtes?«


  Garlyn überprüfte die Anzeigen. »Da is’ was, direkt voraus!«


  Doch in der Finsternis war nichts zu erkennen, als habe jemand eine Pechblende vor das Schiff geschoben.


  »Ich sehe nichts!« Kirais Herzen hämmerten unentwegt, während sich ihre Hände an den Armlehnen festkrallten.


  »Yeah!«, rief Garlyn unvermittelt aus. Er grinste begeistert. »Na, was hab’ ich dir gesagt?« Damit gab er den Blick auf das Scannerdisplay frei:


  Eine neue Form war in der leuchtenden Darstellung der Schattenenergie erschienen: ein weißglühender Kreis. Anders als all die Wirbel und Ströme um ihn herum veränderte er sich nicht. Und er wuchs mit jeder Sekunde. Kaum merklich, aber stetig.


  Skaya!


  »Keine zwanzigtausend Klicks mehr!«, jubelte Garlyn. »Mann, das Teil is’ echt riesig, knapp viertausend Klicks im Durchmesser!«


  Plötzlich war er wieder ihr Garlyn. Seine Begeisterung war ansteckend. Kirai strengte ihre Augen an, als könnte sie allein durch ihre Willensanstrengung die Gefängnissphäre aus der schwarzen Leere dort draußen hervorzaubern.


  Aber sie sah nichts–keine Sphäre, keine Schattenenergie…


  Und noch etwas fehlte. Ihr Magen sank augenblicklich in die Tiefe.


  »Garlyn! Die Fische!«


  Er sah sie mit unverständigem Lächeln an. »Was is’ damit?« Dann begriff er. »Oh…«


  Die Fische waren fort. Die Vago raste mutterseelenallein durch die Schwärze–zum allerersten Mal seit sie den Schattenraum betreten hatten.


  »Wo sind die Viecher hin?« Garlyn tippte auf die Scannerkontrollen und ließ sich einen größeren Umgebungsausschnitt zeigen.


  Kirai blickte ihm über die Schulter und sah die winzigen Pünktchen, die einige Klicks hinter der Vago zurückgeblieben waren und nun in einem Halbkreis davonstoben.


  »Sie fliehen!« Kirai runzelte die Stirn. »Aber–wieso? Wegen der Sphäre?«


  »Die wissen was, das wir nicht wissen«, murmelte Garlyn angespannt. Er hob den rechten Unterarm. »Helix, was is’ hier los?« Er lauschte drei Sekunden, dann schnaubte er frustriert. »Na toll!«


  »Was hat sie gesagt?«, fragte Kirai, unsicher, ob sie es hören wollte.


  »Sie weiß es nicht! Die Viecher haben Schiss, aber sie hat keine Ahnung, vor was!«


  Wieder ein Piepen des Scanners, drängender diesmal. »Achtung«, meldete die Vago. »Fremdes Objekt nähert sich in Flugrichtung. Achtung.« Ein weiterer Punkt erschien auf dem Display, direkt zwischen ihnen und der Sphäre. Nein, kein Punkt, sondern eine schlangenförmige Linie. Sie bewegte sich auf die Darstellung des Schiffes zu.


  Garlyn verengte die Augen. »Was zum Henker is’ das?«


  Kirai fand es schwer, ihren Atem ruhig zu halten. »Ich schätze, das werden wir gleich erfahren«, sagte sie.


  Was immer sich dort draußen näherte–es war viermal größer als die Vago.


  Und erschreckend schnell.


  »Waffensysteme aktivieren!«, befahlen Kirai und Garlyn wie aus einem Mund.


  Der Wurm


  Sein Pirateninstinkt wusste genau, wenn er angegriffen wurde. Adrenalin rauschte durch Garlyns Adern, als die Vago ihre Protonenblaster ausfuhr. Verflucht, er konnte jetzt keine Ablenkungen gebrauchen!


  »Schilde hoch!«, hörte er Kirai sagen. Sofort legte sich der schillernde Schleier des Kraftfelds vor das Brückenfenster. Genau wie das Schiff war Garlyn bereit zu kämpfen–aber nur, wenn es keine andere Option gab. »Schiff! Ausweichkurs!«


  Die Vago gehorchte und drehte bei. Doch das Ding in der Finsternis reagierte sofort und heftete sich dem Schiff an die Fersen, wie magnetisch von ihm angezogen. Garlyn ließ sich die manuelle Waffenkontrolle übergeben und schleuderte eine Kaskade von Partikelstrahlen nach achtern. Ein Großteil davon ging ins Leere; ihr Verfolger war zu wendig, er huschte hierhin und dorthin und ließ die Energiesalven einfach an sich vorbeizischen. Die wenigen Schüsse, die trafen, schienen auch nicht viel zu bewirken–außer das Ding nur noch mehr anzupeitschen.


  Inzwischen war es nahe genug, dass die hinteren Außenkameras es erfassen und auf die taktischen Displays projizieren konnten. Garlyn zoomte die Ansicht heran.


  »Uhh…« Er verzog das Gesicht. Sie hatten hier draußen schon einige Scheußlichkeiten gesehen. Aber dieses Ding übertraf sie alle um Lichtjahre.


  Es war so dunkel, dass seine Form nur anhand der phosphoreszierenden, blauen Flecken zu erahnen war, die sich in gleichmäßigen Mustern über seinen Körper zogen. In seinem ankerförmigen Schädel ohne erkennbare Augen klaffte ein grotesk breites Maul mit Zickzackreihen schartiger Zähne, die Garlyn an ein rostiges Fangeisen denken ließen. Dem hässlichen Kopf schloss sich ein ewig langer, wurmartiger Körper an, der wiederum in einer Vielzahl von Tentakeln endete. Peristaltische Wellen zuckten über den fleischigen Leib; es gab nichts an dem Ding, dass Garlyn nicht anwiderte. Wie alle Kreaturen, denen sie hier draußen begegnet waren, weckte es Erinnerungen an Tiefseegeschöpfe, die er auf einem Dutzend Welten gesehen hatte. Und es war eindeutig nicht zum Spielen aufgelegt.


  »Helix, was is’ das für ein Ding?«, rief er über das unentwegte Zischen des Protonenfeuers hinweg.


  »Ich weiß es nicht«, hörte er die schöne Stimme der Schattenhelix antworten. Sie klang bedauernd. »Irgendeine… Mutation.«


  »Danke. Das war hilfreich.«


  Kirai sah ihn an. »Was hat sie gesagt?«


  Garlyn winkte ab. »Vergisses.« War es bloß hungrig, verteidigte es sein Territorium oder fachten die Antriebe seine Wut an? Keine Ahnung. Auf jeden Fall rückte es ihnen entschieden zu nahe auf den Pelz. »Irgendwelche Tipps für uns?«, fragte er die Helix.


  »Es tut mir leid«, sagte sie.


  Garlyn schaffte es, nicht zu seufzen. Er sah eine weitere Salve auf dem Leib des Schattenwurms aufschlagen und wirkungslos verpuffen. Okay, Blasterfeuer machte dem Ding nichts aus. Aber vielleicht gab es eine elegantere Methode, es loszuwerden. 


  Er schloss die Augen und spürte die volle Macht der Schattenhelix erwachen–es war wie immer ein berauschendes Gefühl, ein High, das ihn mit Zuversicht und Kraft erfüllte.


  »Was hast du vor?«, hörte er Kirai besorgt fragen. Sie musste gesehen haben, wie die dunkle Aura um die schwarzen Schleifen der Helix aufleuchtete.


  Er öffnete die Augen. »Das!«, sagte er und blaue Blitze umzuckten die Helix.


  Aus multiplen Perspektiven übermittelten die Kameras, wie sich ein Spalt aus Sternen zwischen ihnen und dem Monster öffnete. Garlyn ließ ein triumphierendes Grinsen aufblitzen–das sofort erstarb, als er sah, wie das Monster den Schattenspalt blitzschnell und in weitem Bogen umflog, anstatt davon angesaugt zu werden.


  »So viel dazu…«, murmelte er.


  »Achtung, Kollisionsalarm!«, meldete die Vago. Garlyn und Kirai ächzten, als einen Lidschlag später ein Aufschlag das Schiff erschütterte.


  Garlyns Blick zuckte von einem Display zum anderen. Der verfluchte Wurm hatte sie eingeholt; er schlang seinen Körper wie eine Spirale um das Schiff. Die Blaster richteten sich neu aus und feuerten weiter, während die Schildenergie beinahe sofort begann, dahinzuschrumpfen. Massen von schwarzem Fleisch, gesprenkelt mit kränklich blau leuchtenden Flecken, pressten sich gegen das Brückenfenster. Etwas leuchtete unter der dunklen Haut des Wurms wie Adern aus Licht. Sie flammten mit jedem neuen Schuss auf, den die Blaster abfeuerten.


  Garlyn erstarrte. »Feuer einstellen!«


  Kirais neongrüne Augen sahen ihn an, als habe er den Verstand verloren. »Was? Bist du völlig–?«


  »Das Mistvieh trinkt unsere Schüsse, Ki! Es zapft uns den Saft ab!«


  Ein Alarm ging los. »Die Schildenergie ist so gut wie alle!«, rief Kirai.


  »Sag ich doch!–Schiff! Alle entbehrliche Energie umleiten in–!«


  Zu spät. Ein Beben erschütterte die Vago, als der Schild sich dem Monster nicht länger entgegenstemmen konnte. Jetzt hatte sein Leib direkten Kontakt mit der Hülle–und es drückte zu. Garlyn und Kirai pressten die Hände auf die Ohren, als die Vago aufkreischte, während sich die Hülle unter dem Würgegriff des Schattenwurms verformte. Ein Dutzend Sirenen ging los, doch sie übertönten kaum das orkangleiche Brüllen des Ungeheuers, welches durch das Metall weitergeleitet wurde.


  »Scheiße!«, schrie Garlyn gegen den Lärm. »Verpiss dich endlich, du Mistvieh!«


  »Warnung«, sagte die Vago, während ein Display mehrere rote Bereiche auf der Darstellung des Schiffs anzeigte, als wären es offene Wunden. »Fraktur der Außenhülle in Sektion elf, siebzehn und achtundzwanzig. Automatische Versiegelung eingeleitet. Warnung. Fraktur der Außenhülle in Sektion einunddreißig–«


  Und so weiter.


  Der Schweiß lief Garlyn aus allen Poren. Er fühlte das Kreischen der Hülle bis in die Zähne. Woraus war dieses Drecksding gemacht? Blasterfeuer richtete keinen Schaden an, im Gegenteil, es schien den Wurm nur weiter aufzuputschen. Was sollten sie tun, verdammt?


  Er könnte einen Spalt in ihr eigenes Universum öffnen–aber wozu? Das Monster hielt sie gepackt; sie würden es nur nach Hause mitschleppen, mehr nicht. Vom Regen in die Traufe.


  Die Vago sandte unentwegt eine Warnung nach der anderen: neue Frakturen und Dekompressionen in einem Dutzend Sektionen. Die Displays zeigten Fetzen ihrer goldverzierten Elfenbeinhülle, die in die Schwärze flogen, während das Fangeisenmaul des Wurms weiterhin fröhlich Stücke aus dem Heck des Schiffes biss und die Energieleitungen darunter bloßlegte. Das Geflecht glühender Adern brannte inzwischen wie Straßen aus Feuer unter seiner schwarzen Haut. Wenn das Biest so weiter machte, hatte es sich bald bis zum Maschinenraum durchgefressen!


  Der Maschinenraum–der Antrieb!


  Ein kalter Blitzschlag ließ Garlyn gefrieren. »Das Vieh versucht, den Kristall zu knacken!«


  Kirai schien sofort zu begreifen, was er meinte: der Eiskristall im Herzen des Reaktorturms! Die Energiequelle des Schiffs! »Vater der Sterne«, flüsterte sie.


  »Der wird uns auch nicht helfen«, schnaubte Garlyn. »Verdammt, verdammt, verdammt! Wir müssen das Ding irgendwie loswerden, bevor–!«


  Ein neues Beben schleuderte sie fast aus den Sitzen. Weitere Sirenen heulten auf.


  »Warnung. Antriebssektion wurde beschädigt. Warnung.«


  »Tu was!« Kirai hatte die Fäuste geballt, zitternd vor Hilflosigkeit. Garlyn wusste nicht, ob sie ihn meinte, oder die Helix.


  »Was soll ich machen?«, rief er, ohne seine eigene Wut oder Verzweiflung zu verhehlen. »Soll ich zurückbeißen, oder–?« Eine Eingebung ließ ihn verstummen.


  Das isses!


  Plötzlich hatte er einen Plan. Vielleicht verrückt, vielleicht selbstmörderisch–aber die letzte Chance, die sie hatten. Er hob die Stimme über die Kakophonie von Sirenen und kreischendem Metall. »Helix, ich brauch’ deine Hilfe!«


  Die Zeit lief ihnen davon, so gut wie jedes System schrie einen Alarm nach dem anderen, während sich das Ding da draußen durch das Schiff mampfte wie ein Messerwurm durch eine Gambafrucht.


  Konzentrier’ dich, befahl Garlyn sich. Mach’ bei dieser Sache nur einen Fehler und das war’s!


  Er betrachtete die Displays mit den Außenaufnahmen, fand dasjenige, welches den Ankerschädel des Wurms zeigte, atmete tief durch, wartete auf den richtigen Moment. Wartete, wartete…


  »Jetzt!«, rief er und hob die Schattenhelix.


  Eine Kamera übermittelte einen weiteren Riss aus Sternen, der sich in der Finsternis öffnete–direkt um den Kopf der Bestie. Das abstoßende Ding schien von einem Augenblick auf den anderen zu verschwinden, wie von einem Tarnfeld unsichtbar gemacht. Irgendwo im Normalraum war jetzt die Fratze des Wurms erschienen wie ein Schreckgespenst und machte wahrscheinlich ein ziemlich dummes Gesicht.


  Garlyn hielt den Zeigefinger wie einen Pistolenlauf. »Peng…«


  Der Spalt schloss sich binnen eines Lidschlags–und schnitt dem Monster den Kopf ab, so glatt wie ein Laserskalpell.


  »…du bist tot.«


  Augenblicklich stoppte das Beben. Der Würgegriff des Schattenwurms verlor jegliche Spannung, während etwas wie weißglühende Lava aus der Wunde an seinem Hals spritzte. Die Feueradern erloschen. Die Vago beschleunigte noch immer–der Körper des Schattenwurms fiel kraftlos von dem Schiff ab und blieb hinter ihm zurück, in der Finsternis schwebend.


  Garlyn sah Kirai ausatmen; er lächelte unwillkürlich bei dem Gedanken, dass nun irgendwo zwischen Andromeda und der Milchstraße ein potthässlicher Kopf durch das Vakuum trudelte.


  Allerdings verging ihm das Lächeln sehr schnell, als sich das beständige Schrillen der Sirenen in sein Bewusstsein drängte:


  »Warnung. Antriebssektion beschädigt. Ausfall des Reaktors in sechzehn Minuten. Warnung.«


  »Kannst du dich nicht reparieren?«, fragte Kirai das Schiff.


  »Unbekannt. Überprüfe Systeme. Bitte warten… Selbstanalyse läuft. Bitte warten…«


  Garlyn kreuzte die Finger. Na los, mach hin! Eine Sekunde verging, dann zwei, dann drei. »Schiff? Hey, rede mit uns, verdammt!«


  »Bitte warten… Selbstanalyse läuft.«


  Garlyn sah die Angst in Kirais Augen. Sehr wahrscheinlich rasten die selben Befürchtungen durch ihr Gehirn wie durch seines: Das Schiff hatte die kleineren Frakturen bereits mit Siegelschaum abdichten können. Es war gut möglich, dass ihm das zu gegebener Zeit auch mit den größeren Hüllenbrüchen gelang. Und vor allem dem Antrieb.


  Aber wenn nicht, wenn ihnen endgültig der Sprit ausging–dann waren sie geliefert. Gestrandet im Schattenraum, für den Rest ihres viel zu kurzen Lebens.


  Und selbst wenn die Helix sie zurück in den Normalraum brachte, erwartete sie dort nur das Nichts zwischen den Galaxien. Jeder Notruf, den sie absendeten, würde selbst im Hyperraum zu lange brauchen, um irgendwen zu erreichen.


  Fest stand: Jede Sekunde, die sie tatenlos rumsaßen, brachte sie mit höchster Wahrscheinlichkeit dem völligen Blackout näher und näher. Laut Anzeige blieben ihnen weniger als fünfzehn Minuten, bis sich der Antrieb verabschiedete.


  »Scheiß drauf!« Von grimmiger Entschlossenheit getrieben, packte Garlyn die manuelle Steuerung und brachte die Vago zurück auf ihren ursprünglichen Kurs. Zurück in Richtung Skaya.


  »Was hast du vor?« Kirai sah ihn an. »Verdammt noch mal, rede mit mir, Garlyn!«


  Er presste die Kiefer zusammen. »Ich versuch’, uns festen Boden unter den Füßen zu verschaffen, bevor uns der Kahn abschmiert!«


  »Und was dann?«


  »Dann haben wir immer noch Zeit, uns was zu überlegen! Und wenn du sonst nix Hilfreiches beisteuern kannst, lass mich einfach fliegen, okay?«


  Sie schwieg und wandte den Blick ab. Wütend, verletzt. Und wenn schon, er hatte jetzt keine Zeit dafür.


  »Sie hat gewusst, dass es gefährlich wird«, hörte er die Helix flüstern. »Sie ist dir aus freien Stücken gefolgt.«


  Ja, dachte Garlyn grimmig. Vielleicht hätte ich sie Zuhause lassen sollen. Vielleicht hält sie mich nur auf. Vielleicht–Er schob die Gedanken mit Gewalt beiseite, während er die Vago mit voller Kraft vorantrieb. Das Schiff zitterte und bebte unter den Wunden, die der Schattenwurm gerissen hatte. Ihm blutete das Herz, als er sich vorstellte, dass von dem wunderschönen Elfenbeinschiff nur noch ein durchlöchertes Wrack übrig geblieben war. Halt durch, Baby, nur noch ein bisschen!


  »Ausfall des Reaktorturms in neun Minuten. Selbstanalyse läuft. Bitte warten…«


  »Das kann doch nicht so lange dauern!«, rief Kirai.


  Garlyn antwortete ihr nicht. Aber sie hatte Recht. Möglich, dass die KI des Schiffes etwas abbekommen hatte. Oder die Bisse des Wurms hatten ihre internen Scanner zerstört. Egal. Es zählte nur, dass sie die Sphäre erreichten, bevor es zu spät war. »Schiff«, knurrte er. »mach’ endlich die verdammten Sirenen aus! Und leg’ alle verfügbare Energie in die Antriebe! Licht, Schwerkraft–alles, was geht!«


  Auch als das Kreischen der Sirenen verstummte, lagen Garlyns Nerven immer noch blank. Er sah, wie sich Kirai in ihren Sessel krallte, als die Brückenlichter erloschen und die biolumineszenten Streifen der Notfallbeleuchtung aufglühten. Ihre Lippen bewegten sich in einem stummen Gebet. Die Schwerkraft verflog; nur die Sicherheitsgurte hielten sie noch in den Sitzen. Schwindel überkam Garlyn, als sein Gleichgewichtsorgan durcheinander geriet.


  Noch fünfzehntausend Klicks. Zwölftausend.


  Verdammt, er würde nicht auf einem antriebslosen Schiff verhungern! Nicht so kurz vor dem Ziel!


  Das wär’ echt zum Lachen, was?, fragte eine zynische Stimme in seinem Kopf. Alle Antworten zum Greifen nah. Und du verreckst hier draußen im Dunkeln. Ein Brüller.


  Schnauze, befahl er sich selbst. Noch is’ nix entschieden, also halt die Klappe, ja?


  Skaya kam immer näher. Natürlich konnte er die Sphäre nicht mit bloßem Auge sehen–wie auch, in dieser Finsternis? Nur der Scanner verriet ihm, dass sie da war und dass er direkt auf sie zuhielt. Als er die Anzeigen las, überkam Garlyn ein Schauer der Ehrfurcht, angesichts ihrer schieren Größe, ihrer Masse von Trilliarden von Tonnen.


  Sie waren nahe, so nahe!


  »Ausfall des Reaktors in sieben Minuten. Selbstanalyse fehlgeschlagen. Beginne erneut. Bitte warten…«


  Wenn sie dort waren, konnte sich das Schiff vielleicht wieder zusammenflicken. Vielleicht gab es auch andere Möglichkeiten, die Sphäre wieder zu verlassen, so lange sie nur die Helix hatten.


  Aber wenn nicht… wenn nicht…!


  Er schüttelte den Kopf, um den Sturm an Vielleichts und Was wäre wenns abzuschütteln. Ein Schweißtopfen lief ihm die Schläfe hinab, bis zu seinem Kinn. Er hätte die Hände nicht vom Steuer nehmen können, selbst wenn er es gewollt hätte. Sein Herz hämmerte lauter und schmerzhafter mit jedem Schlag.


  »Helix!«, rief er, seine Kiefer so angespannt wie Schraubzwingen.


  »Wir sind nahe genug«, sagte die schöne Stimme in seinem Kopf. »Ich sende die Schlüsselsequenz.«


  Der Schweißtropfen fiel von seinem Kinn. Komm schon, komm schon!


  »Schlüsselsequenz wurde empfangen«, sagte die Helix. »Die Schleuse öffnet sich.«


  Garlyns Blick flog zwischen den Anzeigen und dem Brückenfenster hin und er. »Wo?«, fragte er. »Wo, verdammt?«


  Dann sah er es:


  Dort draußen, in der alles verschlingenden Nacht des Schattenraums, glühte ein winziger, blauer Ring. Er wurde größer, größer.


  Positionslichter! Es war ein Ring aus Positionslichtern!


  »Das ist… gut, oder?«, fragte Kirai.


  Hoffnung flammte in Garlyn auf. »Sehr gut«, sagte er und hielt auf das Licht zu.


  Bald hatte der eben noch winzige Ring einen Durchmesser von fast einem Kilometer. Als die Vago ihn passierte–winzig wie ein Insekt, das einen Wagenreifen durchflog–eröffnete sich ihnen eine stählerne Höhle, gewaltig genug, um eine ganze Flotte von Vagos zu beherbergen. Dämmrige blaue Scheinwerferstrahlen schnitten durch das Vakuum und richteten sich auf das Schiff.


  Garlyn sah Holos an den Wänden der Stahlhöhle wie zum Gruß aufleuchten. Sie zeigten schnörkelige Schriftzeichen. Ähnliche Zeichen hatte er schon einmal gesehen: in der schwarzen Pyramide auf der staubverhangenen Heimatwelt seines Volkes, wo er die Schattenhelix gefunden hatte.


  Und dieses Mal konnte er sie entziffern:


  »Andockbucht 12«, las er. »Initiiere Eintrittsprotokoll. Willkommen, Meister.«


  Er sah Kirai eingeschüchtert in ihren Sessel sinken. Nur am Rande registrierte er die Scannermeldung, dass sich die Schleuse hinter ihnen wieder geschlossen hatte, während sich direkt voraus eine weitere öffnete, wie ein zahnloses Stahlmaul. Dahinter gab es einen langen, schwarzen Tunnel, an dessen Ende ein orangefarbenes Pünktchen leuchtete.


  Etwas hatte sich von den Rändern der Schleuse gelöst und schwebte nun träge durch das Vakuum: Tausende großer und kleiner Kugeln, die durch die Nullschwerkraft glitten.


  »Was… ist das?«, flüsterte Kirai.


  Garlyn prüfte den Scanner. »Wasser«, sagte er verblüfft. »Salzwasser!« Bevor er sich weiter darüber wundern konnte, waren die Kugeln vor dem Brückenfenster der heranrasenden Vago zerspellt. Das Schiff trat ein in den schwarzen Tunnel, in dem zehn Raumfahrzeuge seiner Größe Platz gehabt hätten.


  »Ausfall des Reaktors in fünf Minuten. Selbstanalyse fehlgeschlagen. Beginne erneut. Bitte warten…«


  Es wurde eng. Verdammt eng.


  Garlyn sah, wie sich Kirais Hände um die Armlehnen ihres Sessels verkrampften, als wolle sie diese herausreißen. Aber sie sagte nichts. Gut so, ihm reichte schon seine eigene Anspannung, die an seinen Nerven sägte.


  Sein Herz–sein Herz wollte sich nicht beruhigen.


  Vielleicht findest du sie hier. Deine Leute. Deine Antworten. Alles, wonach du dein halbes Leben lang gesucht hast.


  Schwerkraft kehrte zurück und drückte sie in die Sitzlehnen: bequeme 0,97 G. Garlyn feuerte die Manövrierdüsen und kippte das Schiff um neunzig Grad, so dass Oben und Unten mit den Gegebenheiten der Sphäre übereinstimmten. Der Tunnel, durch den sie flogen, wurde zu einem Schacht, den sie emporstiegen. Seine runden Wände waren pechschwarz, bis auf ein gelegentliches irisierendes Flackern, das darüber huschte. »Ein Kraftfeld«, erkannte er verblüfft. Er kontrollierte den Scanner: tatsächlich, der Schacht war in Wirklichkeit eine transparente Kraftfeldröhre, gut drei Kilometer breit. Und die Schwärze dahinter stammte nicht von irgendeinem Baumaterial–es war Wasser! Klicks um Klicks von Wasser.


  »Ein Meer!«, rief er aus. »Wir fliegen mitten durch ein Meer! Da oben!« Er zeigte auf ein Kameradisplay: Kilometerweit über dem Schiff hellten sich die lichtlosen Wassermassen auf und waren durchwirkt vom orangefarbenen Glühen am Ende des Schachtes, welches nun sehr viel näher war. Es erinnerte ihn an das Licht einer Abendsonne.


  Jetzt begriff er: es war eine Sonne! Die künstliche Sonne Skayas! Der Schacht beförderte sie vertikal von der stählerne Außenhülle der Sphäre durch die Tiefen eines Ozeans bis zu dessen Oberfläche!


  Der einzige verbliebene Außenscheinwerfer bohrte sich durch die Kraftfeldwand des Schachtes in die Wassermassen. Garlyn hörte Kirai verblüfft keuchen, als jenseits davon ein riesenhafter, weißer Schemen durch das Meer glitt und das Schiff mit viel zu vielen Augen musterte, bevor er wieder in den Fluten verschwand.


  »Ausfall des Reaktors in drei Minuten.«


  Mit flatterigen Händen aktivierte Garlyn das Omnimikro und sendete auf allen Frequenzen.


  »Ma ylara Garlyn ro-Caytor!«, sagte er auf Crondari. Hier spricht Garlyn ro-Caytor! »Ilvai daan, Crondar! Sym var y nessaad-i!« Crondar, bitte melden! Dies ist ein Notruf!


  Es war das erste Mal, dass er die Sprache seines Volkes sprach. Er war überrascht, wie leicht sie ihm von der Zunge ging, wie vertraut sie klang. Allerdings wohl nur für ihn, denn Ki sah ihn befremdet an.


  Er wiederholte die Nachricht. Doch die einzige Antwort, die er erhielt, war weißes Rauschen.


  »Garlyn ro-Caytor an alle Crondar«, fuhr er auf Crondari fort, »dies ist ein Notruf!«


  Keine Antwort. Mit einem Fluch kappte er die Verbindung. Das Ende des Schachtes war nur noch einen halben Klick entfernt. Nur noch einen Viertelklick. Hundert Meter. Fünfzig. Zwanzig–


  Und sie waren durch!


  Flammendes Sonnenlicht badete die Vago, als sie sich über das Loch im Ozean erhob. Nach all der Dunkelheit war es so hell, dass Garlyn und Kirai gezwungen waren, den Blick abzuwenden. Dafür verfolgten sie über die Kameras auf der Bauchseite des Schiffes, wie der Kraftfeldschacht, nun wo sie ihn passiert hatten, zusammenbrach. Die aufeinanderschlagenden Wassermassen türmten sich zu einer Springflut auf, die die Kameras kurz mit ihrer Sprüh benetzte, bevor sie im nächsten Moment wieder in sich zusammenfiel.


  Die Augen halb zusammengekniffen, hob Garlyn den Blick zum Fenster.


  Nach allem, was die Helix ihm über Skaya erzählt hatte, hatte er geglaubt, auf das, was sie hier erwartete, vorbereitet zu sein.


  Er hatte sich geirrt.


  Er konnte nur mit offenem Mund staunen, genau wie Kirai. »Vater der Sterne«, flüsterte sie. »Vater der Sterne…«


  Ihr sinkendes Schiff, ihr ungewisses Schicksal–all das war für einen Moment lang vergessen, als sie hinaus in das Innere der Sphäre blickten:


  Sie flogen unter einem goldenen Abendhimmel dahin. Wolkenbänke brannten in den Farben von Feuer, während sich unter ihnen bleigraue Fluten bis zum Horizont erstreckten.


  Nur dass es keinen Horizont gab.


  Weit, weit, weit in der Ferne krümmte sich das Meer in sanften Bogen aufwärts–in jeder Richtung. Es stieg weiter und weiter und Wellen gingen über in weiße Strände und zerklüftete Küsten, hier und da von Wolkenfetzen verhangen. Und immer noch stieg die Landschaft weiter und weiter, während ihre Farben in der dunstigen Ferne verblassten.


  Doch Garlyn wusste, dass es darüber hinaus weiterging. Dass all die Kontinente und Meere zu allen Seiten weiterstiegen, sich wieder einwärts krümmten und irgendwo, fast viertausend Klicks über ihnen, erneut zusammentrafen. Ein gigantischer, umgekrempelter Globus. Eine Hohlwelt.


  Und über alledem thronte die Sonne Skayas wie der Lampion eines Gottes und badete die Länder und Meere um sie herum in ihrem melancholischen Licht. Sie war eine Maschine, das wusste Garlyn; eine Art überdimensionaler Leuchtkugel, genauso künstlich wie alles andere hier. Aber die Illusion war perfekt.


  Wie groß mochte sie sein? Hundert Klicks, mehr? Garlyn versuchte mit trockener Kehle zu schlucken. Die Ausmaße dieses Ortes ließen ihn schwindeln, so dass es einen Moment dauerte, bis er die Fäden erkannte.


  Sie liefen von überall auf der Innenseite der Sphäre schnurgerade auf die Sonne zu: dünne, schwarze Fäden, Dutzende, Hunderte davon. Waren es Kabel, die das orangerote Gestirn an Ort und Stelle hielten? Oder Energieleitungen?


  »Es sind Ströme von Schattenenergie«, wisperte die Helix. »Sie werden auf der Außenhülle abgezapft und von kilometerhohen Energiekonvertern auf der Innenseite direkt in die Sonne gespeist.«


  »Was sind das für Strahlen?«, fragte Kirai.


  Garlyn erklärte es ihr, immer noch überwältigt.


  Im Laufe seines jungen Lebens hatte er mehr von den Wundern des Kosmos zu sehen bekommen als die meisten anderen Lebewesen. Er hatte die chromglänzenden Schleier der Silbernova gesehen, xolidische Maschinen, die mit der Zeit spielten wie mit Töpferton, Flotten von Geisterschiffen, so alt wie das Universum selbst.


  Doch nichts davon hatte ihm so sehr den Atem geraubt wie der Anblick dieses Ortes, dieses gewaltigen Konstrukts mitten im Nichts des Schattenraums. Die Sphäre war ein Gefängnis, natürlich; ein Ort der Strafe, von seinem Volk, den uralten, mächtigen, sehr wahrscheinlich wahnsinnigen Crondar, erschaffen, um rebellische Mitglieder ihrer eigenen Gesellschaft wegzusperren, verbannt in ein schwarzes Exil.


  Doch für ihn war Skaya ein einziges, großes Abenteuer, das sein junges Piratenherz höher schlagen ließ; ein neues Wunder, das es zu erforschen galt.


  Nur leider blieb ihm keine Zeit zum Staunen:


  »Ausfall des Reaktors in einer Minute.«


  »Scheiße«, zischte Garlyn–und gab vollen Schub. Die Vago donnerte über das Meer hinweg und zerfetzte Wolkenbänke, als wären sie brennende Zuckerwatte. Etwa hundert Klicks voraus, die Krümmung der Sphäre hinauf, gab es eine Küste: ein kaum merklicher, unregelmäßiger Streifen aus weißem Sand, gefolgt von einer rauen Landschaft aus grauem Fels und nur wenigen Sprenkeln von Grün.


  Die Distanz schmolz dahin. Doch das Schiff wurde langsamer und langsamer. Und mit jedem Kilometer sank es weiter den Wellen entgegen.


  »Uns geht der Saft aus!«, rief Garlyn.


  »Schaffen wir es bis zur Küste?«, fragte Kirai.


  Er überprüfte Höhe und Geschwindigkeit. »Ich hoffe es«, sagte er. Andernfalls wird’s ’ne ziemlich feuchte Landung.


  Er wollte lieber nicht darüber nachdenken, was für Räuber in den Meeren der Sphäre lauern mochten. Davon abgesehen war er kein besonders guter Schwimmer.


  »Was ist mit dem Teleporter?«, fragte Ki. »Können wir uns nicht an Land strahlen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Zu riskant. Es sei denn, du willst in Fetzen ankommen.« Seine Finger tanzten über die Kontollkonsole, in dem Bemühen, dem Langstreckenscanner Daten über Städte oder Fluggeräte in der Nähe abzuringen. Aber der Scanner hatte sich längst verabschiedet.


  »Hier spricht Garlyn ro-Caytor! An alle Crondar–hey, hört mich wer?«


  Aber nein, niemand hörte ihn. Und wenn doch, dann schwieg er sich aus.


  Die Küste war nur noch einen halben Klick entfernt. Die Vago flog bereits so tief über den Fluten, dass ihre Schubdüsen das Wasser zu Gischtfontänen aufpeitschten. Böse Erinnerungen an ihren Absturz in die graugrünen Schleimmassen von Viridis wurden wach.


  Vierhundert Meter. Dreihundertfünfzig.


  »Ausfall des Reaktors in dreißig Sekunden. Neunundzwanzig. Achtundzwanzig…«


  »Was ist los mit dir, Baby?«, fragte Garlyn das Schiff mit zusammengebissenen Zähnen, »musst du in jedes verdammte Meer abstürzen, das dir unterkommt?« Er zog das Steuer so weit an sich, wie er konnte, aber die Vago hatte kaum noch die Kraft, ihre Nase in die Luft zu heben. »Komm schon, tu’s für mich!«


  Zweihundert Meter. Einhundert. Alles, was sie durch das Brückenfenster sahen, waren die Wellen, auf denen Abendlicht funkelte. Garlyn entfesselte die Fallschirme. Ein Ruck ging durch das Schiff, als der Sturz ausgebremst wurde. Doch nicht gestoppt.


  »Festhalten!«, rief Garlyn. Nicht, dass es nötig gewesen wäre.


  Kirai und er schrieen auf, als das Schiff auf dem Meer aufschlug. Die Wucht des Aufpralls schmetterte sie gegen die Sicherheitsgurte. Sie hörten das Klatschen der Wassermassen, die kurz darauf auf das Dach des Schiffes regneten. Metall ächzte bedrohlich, scheinbar den gesamten Rumpf entlang.


  Garlyn riss die Augen auf, als er die Anzeigen sah. »Scheiße, wir sinken!«


  »Ich denke, das Schiff kann schwimmen!«


  »Aber nicht mit ’nem Dutzend Löchern in der Hülle. Scheiße!«


  Mit einem schnellen Handgriff befreite sich Garlyn von seinen Gurten. Er sah einen Schwarm schlangenähnlicher, giftgrüner Fische am Brückenfenster vorbeischwimmen. Das Schiff schwankte hin und her, ächzend und stöhnend. Garlyn brauchte einen Moment, um die Balance zu halten.


  Auf einmal erstarb das ständige, hintergründige Brummen der Antriebe. Alles, was sie hörten, waren die Proteste lädierten Metalls, das Plätschern von Wasser irgendwo im Schiff, und das Blubbern großer Luftblasen jenseits der Hülle.


  »Warnung. Reaktor ausgefallen. Notenergie aktiv. Energiereserven bei achtundneunzig Prozent.«


  Kirai hatte sich ebenfalls abgeschnallt und öffnete einen Verschlag. »Hier!« Sie warf Garlyn ein Notfallpack zu–einen flachen, schwarzen Rucksack–und schnallte sich ebenfalls eines um.


  Bevor die Vago damals von Viridis geflohen war und Ki Garlyn bewusstlos von dem Schlachtfeld der Schwebeplattform fortgeschleppt hatte, hatte sie die Geistesgegenwart besessen, zwei Waffen einzusammeln, die zumindest noch einen Hauch von Ladung aufwiesen: eine Laserpistole und ein Gewehr.


  Wie abgesprochen griffen sie nun nach den frisch aufgeladenen Waffen. Kirai nahm die Pistole und befestigte sie mit einem Clip an ihrem Gürtel, während Garlyn sich das Gewehr um die Brust schnallte.


  »Energiereserven bei siebenundneunzig Projekt. Selbstanalyse fehlgeschlagen. Beginne erneut.«


  Garlyn öffnete die Brückentür: im halbdunklen Schiffskorridor lief ihnen Wasser entgegen, das aus fingerbreiten Rissen in der Decke plätscherte. Defekte Energieleitungen schlugen Funken. »Schiff! Schiff, hörst du mich?«


  »Bestätige«, sagte die Vago. Sie klang widersinnig erschöpft.


  »Versuch’ es weiter mit der Selbstreparatur, verstanden? So oft du kannst!«


  »Bestätige.«


  »Wir kommen wieder und holen dich hier raus!«, versprach er. Auch wenn er keine Ahnung hatte, ob und wie er dieses Versprechen erfüllen konnte. Er tastete nach seinem Armband-Kom und hoffte, über dieses mit dem Schiff in Verbindung zu bleiben.


  »Hey, worauf wartest du?« Kirai stand bereits neben der Luftschleuse. Garlyn lief zu ihr. Kaltes Wasser lief ihm ins Haar. Seine Schuhe waren schon durchnässt.


  »Innere Schleuse öffnen!«, befahl Kirai über den Lärm. »Jetzt!«


  Die Schleuse öffnete sich zischend und schloss sich sofort wieder, als Garlyn und Kirai sich in dem schrankengen Raum zwischen der inneren und äußeren Luftschleuse befanden.


  Mit ausgestreckten Armen stemmte sich Kirai gegen die Wände links und rechts, genau wie Garlyn. Sie atmete tief durch. »Bereit?«


  »Äußere Schleuse öffnen!«, rief Garlyn mit donnerndem Herzen. Sie hielten gleichzeitig die Luft an und wappneten gegen die Gewalten des Wassers. Die Schleuse öffnete sich; eine kalte Flut schlug auf sie ein und warf sie mit dem Rücken gegen die innere Schleuse. Doch das Schiff war erst zur Hälfte gesunken, das Wasser stand ihnen nur bis zur Brust–bis es mit der nächsten Welle kinnwärts schwappte. Das Tosen der Brandung war ohrenbetäubend; flammendes Licht erfüllte den Himmel.


  Garlyn und Kirai warfen sich ins Meer. Salz brannte in Garlyns Augen, während er mit Armen und Beinen strampelte. Im nächsten Moment durchbrachen sie beide die Oberfläche und schnappten nach Luft. Eine Welle rollte auf sie zu und hob sie in die Höhe, bevor sie sie wieder sinken ließ.


  Garlyn sah zu, wie Kirai sich mit weit ausholenden Armbewegungen durch das Wasser bewegte, so mühelos als hätte sie Fischgene. Er versuchte, ihr mit ungeschicktem Armrudern und Füßestrampeln zu folgen, doch es gelang ihm mehr schlecht als recht. Die Wellen trugen sie auf und ab, hierhin und dorthin, als wäre sie nur Spielzeug. Garlyn blinzelte gegen die Sprüh an und versuchte einmal mehr, die Gedanken an Meeresräuber oder tödliche Mikroorganismen im Wasser zu verdrängen. Ich hasse das Meer, dachte er und spuckte Salzwasser. Ich hasse, hasse, hasse es.


  Er sah über seine Schulter. Nur der Rücken der Vago blickte noch über die Wellen, halb verdeckt von den Fallschirmen. Sie würde sich weiter mit Wasser füllen, bis sie auf den Grund sank, eingehüllt von Schlamm und Schlick. Und plötzlich erkannte er die Wahrheit: Das Schiff war zu stark beschädigt, als dass es sich selbst wieder kitten konnte. Die Vago würde niemals mehr fliegen. Sie war für ihn ebenso verloren wie der alte Borgone, nach dem er sie benannt hatte.


  Mach’s gut, Baby, dachte er mit schwerem Herzen. Du warst ’n gutes Schiff. Ich wünschte nur, wir hätten dich besser behandelt…


  Er sah Kirai in der Ferne aus dem Wasser steigen. Von der Erschöpfung gebeugt wie eine alte Frau fiel sie im Sand auf alle Viere, das Notfallpack wie ein Buckel auf ihrem Rücken, das silberweiße Haar klatschnass.


  Sie drehte sich in seine Richtung, hob die Hand und rief ihm etwas zu, das vom Brausen des Meeres verschluckt wurde. Irgendwo am Himmel krächzte ein Tier.


  Er wusste nicht wann und wie, doch irgendwann traten seine Füße nicht länger Wasser, sondern bohrten sich in Schlamm. Mit letzter Kraft hievte er sich an Land, wo er ein paar wacklige Schritte tat–dann fiel er der Länge nach in den Sand, die winzigen Körner stachen in sein Gesicht. Er drehte den Kopf zur Seite, während er nur damit beschäftigt war, wieder zu Atem zu kommen. Er hörte schnelle, knirschende Schritte, als Kirai zu ihm eilte.


  Willkommen auf Skaya, dachte er bitter und schloss die wunden Augen. Du wolltest doch unbedingt hierher, oder?


  Jetzt bleibt nur die Frage, ob du von hier auch wieder wegkommst…


  Flügel aus Glas


  Ein Schwarm von Flugtieren drehte seine Runden über dem Strand: grazile Kreaturen mit blauer Haut und vier durchscheinenden Lederschwingen, die einander hässliche Lieder über das Rauschen der Wellen zukrächzten. Etwas verriet Kirai, dass es ihr schwer fallen würde, diese Welt zu mögen. »Lass mich raten«, sagte sie mit schiefem Lächeln und reichte Garlyn die Hand, »dein erstes Mal im Meer?«


  »Wenn man den Schleim von Viridis nicht mitzählt, ja, so ziemlich. Und hoffentlich auch mein letztes.« Er erhob sich ungelenk, spuckte aus und klopfte sich feuchten Sand von Hemd und Hose. Der Wind, der vom Meer herwehte, war warm wie ein Spätsommerabend; er roch nach Salz und Leben. Kirai hoffte, dass er bald ihr durchnässtes Top und die schwarze Hose trocknen würde.


  Sie prüften beide als erstes ihre Waffen: Pistole und Gewehr hatten den unfreiwilligen Schwimmausflug dank wasserdichter Elektronik bestens überstanden. Die Ladungsanzeigen standen bei hundert Prozent.


  Kirai befestigte den Laser wieder an ihrem Gürtelclip. Sie hoffte inständig, dass sie ihn nicht brauchen würde, auch wenn sie ahnte, wie hoch die Wahrscheinlichkeit dafür war.


  Während sie sich die Haare auswrang, schweifte ihr Blick über den Strand. Krebstiere die aussahen wie winzige Knochenhände krabbelten durch den nassen Sand, bevor die nächste Welle sie mitriss. Hier und dort lagen spiralförmige Schalen aus Kalkstein und Reste grünblättriger Wasserpflanzen. Es hätte auch ein Strand auf ihrer Heimatwelt sein können, beschienen vom Abendlicht. Die Crondar hatten sich große Mühe gegeben, die Sphäre so natürlich wie möglich wirken zu lassen. Ein Teil von ihr war davon tief beeindruckt. Ein anderer erschauderte vor der Macht, ganze Welten erschaffen zu können, und das nur, um ein paar aufsässige Artgenossen wegzusperren.


  Sie blickte landeinwärts. Die Landschaft jenseits des Strandes war mit Büscheln drahtiger Gräser bewachsen. Sie sah vereinzelte Bäume mit mannshohen, dürren Stämmen und wagenradgroßen Blättern, die sich wie blassgrüne Trichter der Sonne geöffnet hatten.


  Zeichen von Behausung suchte sie vergeblich. Als Kirai den Blick hob, weiter ins Landesinnere hinein, ließ sie die Aussicht erneut schwindeln: Eine blassgrüne Landschaft krümmte sich die Welt hinauf, halb verschleiert von Abendwolken und dem Dunst der Atmosphäre. Der Horizont, der kein Horizont war. Sie kam sich winzig vor, so bedeutungslos wie ein Staubkörnchen inmitten einer gewaltigen Kugel. Eingesperrt. Ständig beobachtet von der Sonne, die wie ein flammender Augapfel über ihnen stand.


  Nein. Sie mochte diese Welt ganz und gar nicht. Tatsächlich hätte sie alles gegeben, um sie sofort und auf der Stelle wieder zu verlassen.


  Aber das war nicht möglich.


  Sie hatte die Scanneranzeigen gesehen: Die Stelle, an der die Vago versunken war, reichte fünfzig Meter hinab bis zum Meeresboden. Sie war eine gute Schwimmerin, ja, aber so tief hinab konnte selbst sie nicht tauchen. (Und sie bezweifelte stark, dass es Garlyn gelungen wäre.) Wenn das Schiff sich nicht selbst aus dem Meer befreite, sah sie keine Chance, es jemals wieder zu betreten. Und ohne Schiff…


  Drei, vier Atemzüge lang kämpfte sie gegen die Hoffnungslosigkeit.


  »Schiff?« Garlyn hatte sein Armband-Kom aktiviert. Glücklicherweise schien es genauso wasserdicht zu sein wie die Waffen und die Notfallpacks auf ihren Rücken. »Garlyn an Vago! Bist du da?«


  »Bestätige.«


  »Gib mir ’n Update«, sagte Garlyn und blickte zu Kirai. Sie verschränkte die Arme; obwohl ihr nicht kalt war, musste sie ein Schaudern unterdrücken.


  »Selbstanalyse läuft«, sagte die künstliche Stimme der Vago über das Kom. »Bitte warten… Selbstanalyse läuft.«


  »Immer noch dieselbe Leier«, murmelte Garlyn. Er deaktivierte das Kom, dann zuckte er mit den Achseln. Es kam ihr betont gleichgültig vor. »Es wird sich schon wieder gerade biegen. Jetzt, wo’s nicht mehr alle Systeme durchpowern muss. Und dort unten wird’s auch nicht verrosten.«


  »Und wenn nicht?«, fragte Kirai, während sie das Wasser aus ihren Schuhen schüttete. »Ich meine, wenn auch die Notenergie irgendwann ausgeht und nichts ist passiert?«


  »Was sind wir wieder optimistisch heute.« Er strich sich das Haar aus der Stirn. Nass wie es war, wirkte es fast braun.


  »Wie kommen wir dann zurück nach Hause, Garlyn?«


  Er zuckte wieder mit den Achseln. »Vielleicht können meine Leute uns helfen.«


  »Deine Leute, die nicht mal auf deinen Notruf reagiert haben?«


  »Vielleicht is’ ihre Kom-Tech nicht kompatibel…«


  Kirai leckte sich die trockenen Lippen. Sie schmeckten salzig. »Oder sie existieren nicht mehr.« Sie legte tröstend eine Hand auf seinen rechten Oberarm, sorgsam darauf bedacht, nicht die Schattenhelix zu berühren. »Es tut mir leid, aber du musst dich dieser Möglichkeit stellen.«


  »Werd’ ich auch«, sagte er ernst. »Wenn ich Gewissheit hab’. Jetzt bleib’ locker, es wird schon schief gehen.«


  »Genau das befürchte ich…«


  »Uns fällt schon was ein. Wie immer.«


  Sie wusste nicht, wie viel von seiner Sorglosigkeit authentisch war. »Aber… was wenn nicht, Garlyn?«, fragte sie, fast vorsichtig. »Wenn… wenn wir hier bleiben müssen, für immer?« Sie wünschte sich, es nicht ausgesprochen zu haben. Plötzlich kostete es sie große Kraft, zu atmen.


  Garlyn verzog missmutig den Mund. Sie sah ihm an, dass er an diese Möglichkeit natürlich schon gedacht hatte. Und dass er mit aller Gewalt versucht hatte, sie zu verdrängen.


  Egal, wie echt seine gute Laune gewesen war, auf einmal war nichts mehr davon übrig.


  »Na und?«, fragte er. »Besser hier zu sein als im Vakuum auf’s Ende warten. Hier gibt’s Wasser, Luft–und garantiert auch was zu essen. Bis jetzt haben wir immer Glück gehabt. Warum soll das auf einmal aufhör’n?«


  »Das selbe Glück, das uns zu diesem Monsterwurm geführt hat?«


  Ein Krustentier krabbelte mit einem Dutzend Beinchen über Garlyns rechten Schuh. Er kickte es weg. »Von mir aus kannst du hier bleiben, Däumchen drehen und dir dein hübsches Köpfchen heiß machen«, sagte er. »Ich für meinen Teil will endlich was tun, nachdem wir so lange in dem Kahn gehockt haben. Ich werd’ sie schon finden. Und sie werden uns helfen. Du wirst schon sehen. Und falls es dich tröstet: Die Helix sagt, die Chancen stehen ziemlich gut dafür.«


  »Und wenn die Helix sagt, du sollst deinen Kopf in ein Triebwerk stecken, dann tust du es, ohne weitere Fragen?«


  Er lächelte säuerlich. »Blödsinn.«


  »Trotzdem hörst du auf jedes Wort, das sie sagt! Was, wenn sie dich belügt, Garlyn?«


  »Wieso sollte sie das tun?«


  Kirai breitete hilflos die Arme aus. »Keine Ahnung! Deine Leute haben sie gebaut, erschaffen, was auch immer. Und ich kann mich nicht erinnern, dass sie sonderlich vertrauenerweckend waren.«


  Sie sah, wie seine Selbstsicherheit kurz ins Wanken geriet. Hatte es vielleicht schon einmal einen Moment gegeben, der ihn an den Motiven der Helix hatte zweifeln lassen? Wenn ja, wann? Und warum hatte er ihr nichts davon gesagt?


  Er hob den rechten Arm. Die Schleifen um seine graue Haut schimmerten wie frisch poliertes Glas, so schwarz wie der Schattenraum selbst. »Helix, du gehorchst nur mir allein, oder?«, fragte er demonstrativ.


  Kirai seufzte. »Garlyn…« Was glaubst du, wird sie dir sagen? Wie konnte er nur so naiv sein?


  »Dachte ich mir«, sagte er zufrieden. »Und du würdest mir niemals schaden oder mich anlügen, richtig?« Nachdem er die Antwort abgewartet hatte, ließ Garlyn die Helix wieder sinken. »Sie sagt, ihr liegt allein mein Wohl am Herzen. Und ich glaub’ ihr.«


  Kirai überkam das Verlangen, das verfluchte Ding von seinem Arm zu reißen. »Aber sie hat kein Herz! Darum geht es doch! Du hast dich die ganze Zeit vor ihr gefürchtet, warum glaubst du ihr jetzt so einfach?«


  »Weil sie alles is’, was ich von meinen Leuten hab’!«


  »Deine Leute waren durchgeknallte, sadistische–!«


  Sie sah, wie er die Muskeln anspannte. »Nein, nicht alle!«


  »Das weißt du nicht!«


  »Doch, das weiß ich, verdammt noch mal!«


  Die Heftigkeit seines Ausbruchs erschrak sie und ließ selbst die Tiere, die über ihnen kreisten, für einen Moment verstummen.


  Garlyn atmete tief durch. Fasste sich wieder. Dann sagte er kühl: »Die Helix hat mir jedenfalls bis jetzt nur geholfen. Im Gegensatz zu gewissen ander’n Leuten.«


  Die Worte ließen ihre Herzen stolpern. »Was soll das heißen?«


  »Ich bin’s nicht gewohnt, dass mich einer ständig hinterfragt! Und soll ich dir was sagen? Es nervt. Warum vertraust du mir nicht einfach?« Seine Mundwinkel zuckten ein müdes Lächeln. »Oder… bist du etwa eifersüchtig?«


  »Was?«


  »Auf die Helix. Weil ich sie hören kann und du nicht.«


  »Mach dich nicht lächerlich!«


  Jetzt wurde sein Lächeln gemein. »Ich hab’ doch nicht etwa ’nen wunden Punkt getroffen?«


  »Oh bitte. Du bist Lichtjahre am Punkt vorbei!«


  »Warum regst du dich dann so auf?«


  Sie strich sich zornig die Haare hinter die Ohren. »Vielleicht weil wir in einem Horroruniversum gestrandet sind, ohne zu wissen, ob wir je wieder zurück kommen! Und weil… weil du diesem Ding mehr zuzuhören scheinst als mir!«


  »Sie is’ kein Ding.«


  »Was ist sie dann?«


  »Sie…!« Er winkte frustriert ab. »Du fängst schon wieder mit dieser ewigen Fragerei an! Vertrau mir einfach, okay?«


  »Garlyn, ich…« Es war schwer, die nächsten Worte auszusprechen: »Ich bin nicht sicher, ob ich das noch kann.«


  »Wer von uns redet jetzt Blödsinn, ha? Und ihr da oben haltet endlich eure Klappe!« Er bückte sich nach einem Stein und schleuderte ihn den geflügelten Krächzern entgegen. Sie wichen geschickt aus und krakeelten weiter. Es klang wie ein Lachen.


  Kirai spürte die Wut, die in Garlyn kochte. Aber sie wollte, sie musste diese Sache klären, ihn zur Einsicht bewegen. »Ich weiß noch, wie wichtig es dir früher war deine Freunde zu erreichen. Und jetzt? Ich habe das Gefühl, alles, was dich noch interessiert, ist diese Crondar zu finden, die vielleicht nicht mal mehr existieren! Alles andere ist dir völlig egal. Auch wenn…« Sie rang nach Luft, danach war ihre Stimme kaum ein Flüstern. »Auch wenn ich dachte… dass es dir etwas bedeuten würde.«


  Er sah sie nicht an. Ob aus Schuld oder Ärger, das wusste sie nicht. »Blödsinn«, sagte er. Er klang wenig überzeugend.


  Kirai fasste abermals nach seinem Arm. »Garlyn, bitte, ich weiß nicht, was sie dir einflüstert, aber–!«


  Er schob ihre Hand weg. Sanft, aber bestimmt. »Gar nix flüstert sie mir ein, wie oft denn noch? Verdammt, hörst du dich eigentlich selber reden? Du hast gewusst, dass es kein Spaziergang wird, hierher zu kommen, oder nicht?«


  »Doch, aber–!«


  »Na also. Du hätt’st es dir halt besser überlegen sollen. Keiner hat dich gezwungen mitzukommen. Verflucht noch mal, haltet endlich die Schnauze, ihr Mistviecher!«


  Kirai rang mit dem Kloß in ihrer Kehle. Ärgerlich blinzelte sie gegen ihre Tränen an. »Du weißt es wirklich nicht, oder?«


  »Was?«


  »Warum ich mit dir gegangen bin? Warum ich dir in diesen Alptraumkosmos gefolgt bin?« Ein kühler Tropfen rann über ihre Wange.


  »Weil zu Hause die Leute deines Vaters die halbe Galaxis nach dir–«


  »Scheiß auf meinen Vater!« Sie nahm seine Hand und sah ihn an, fast flehend. »Kannst du es dir nicht vorstellen?«


  Er antwortete nicht. Trotzdem fühlte sie, wie ihre Frage ihn bedrückte. Doch er konnte oder wollte nicht darüber sprechen. Sand knirschte, als er sich abwandte. »Wir haben schon genug Zeit vertrödelt«, murmelte er.


  Sie packte seinen Arm. »Wegen dir, Garlyn«, sagte sie und weitere Tränen liefen, ohne dass sie es wollte. »Nur wegen dir.«


  »Ki…«


  Sie ließ ihn los. Vater der Sterne, sie wollte nicht aufhören zu zittern. »Also bin ich dir völlig egal?«


  »Nein…«


  Sieh mich an, verdammt! Bitte! »Was bin ich dann für dich?«


  »Ich…«


  Sie ertrug sein Zögern nicht länger. Sie zog ihn an sich und küsste ihn, lange und verzweifelt.


  Er erwiderte den Kuss. Doch es fühlte sich mechanisch an. Ein Reflex, nicht mehr. Viel zu schnell zog er sich wieder zurück. Sein Blick war niedergeschlagen. Mitleidig.


  »Ki«, sagte er leise. »Ich… ich weiß es nicht.«


  »Was weißt du nicht?« Ihre Herzen sprengten ihr fast die Brust. Du Närrin, sei endlich still! Hör auf, dir weh zu tun!


  »Was ich fühle.«


  »Garlyn«, sagte sie. »Ich liebe dich.«


  Er starrte sie an, als habe er niemals damit gerechnet.


  Jetzt sag etwas!, schrie sie im Gedanken.


  »Ich mag dich«, sagte er ruhig und sanft. »Sehr. Aber ich weiß nicht, ob…« Er sprach nicht weiter.


  Aber das musste er auch nicht. Sie kannte die Wahrheit.


  »Ich verstehe«, sagte Kirai. Nichts war ihr je so schwer gefallen, wie diese zwei Worte.


  »Ki, ich…!«


  »Schon gut«, sagte sie. Ein Eisklumpen wuchs in ihrer Brust. »Ich habe gefragt und du hast geantwortet.« Sie kehrte ihm und dem Meer den Rücken zu und ging. Das Notfallpack lag schwer um ihre Schultern.


  »Ki, jetzt warte doch!«


  »Du hast Recht.« Ohne sich umzudrehen folgte sie dem Strand ins Landesinnere. »Wir haben genug Zeit vertrödelt. Lass uns endlich deine Leute finden. Ich will zurück nach Hause.«


  Sie war froh, dass er ihr Gesicht nicht sehen konnte und sie nicht das seine.


  Jetzt wusste sie es. Sie war allein.


  Garlyn sah zu, wie sie sich von ihm entfernte. Es tat ihm leid, ehrlich leid, dass er ihr weh getan hatte, dass er es immer noch tat. Aber er hatte sie nicht belügen wollen: Er wusste nicht mehr, was er fühlte. Ein schwarzes Loch aus Zweifeln und Befürchtungen fraß an seinem Herzen.


  »Ki!«, rief er ihr nach.


  »Ich habe dir schon tausend Mal gesagt«, gab sie müde zurück, »nenn’ mich nicht so.«


  »Lass es mich erklären!«


  Sie ging weiter stur gerade aus. »Es gibt nichts zu erklären«, sagte sie kühl.


  »Verdammt!« Wieder stieg Frust in Garlyn auf und ließ ihn erzittern. Gib’ mir doch wenigstens ’ne Chance!


  »Sie wird es schon verwinden«, hörte er die Schattenhelix flüstern. »Doch es ist vielleicht von Vorteil, sie nicht weiter zu reizen. Sie könnte noch nützlich sein.«


  Garlyn hörte sie kaum. »Vielleicht war es ’n Fehler«, murmelte er. Es tut mir leid, Ki…


  Er folgte ihr weiter. Doch er schwieg.


  Bald ließen sie den Strand und das Meer hinter sich. Eine lange Zeit bewegten sich ihre Füße über Stein und Drahtgras. Ki drehte sich nicht einmal nach ihm um.


  Das Kreischen der Flatterviecher vom Strand war längst nicht mehr zu hören, das Rollen der Wellen nur ein blasses Echo. Die einzigen anderen Bewohner Skayas, die sie antrafen, waren kniehohe Geschöpfe mit kleinen Ärmchen und riesigen Füßen, die vor ihnen davonhüpften. Ihre Haut war fast so grau wie Garlyns eigene.


  Die ganze Zeit stand die Sonne über ihnen und glühte unverändert in dämmrigem Orange. Auch die Schatten veränderten sich nicht, sie waren stets so kurz wie zur Mittagszeit.


  »Wird’s hier auch mal dunkel?«, fragte er die Helix–leise, so dass Kirai, die zehn Schritte vor ihm ging, ihn nicht hörte.


  »Es gibt keine Nacht auf Skaya. Und die Sonne sollte viel heller scheinen.«


  Garlyn hob eine rostrote Augenbraue. Er blickte zu dem glühenden Ball über ihnen und den schwarzen Energiefäden, die von überallher auf ihn zuliefen. »Heißt das… sie is’ kaputt?«


  »Irgendetwas scheint die Zufuhr an Schattenenergie zu beeinträchtigen. Ich brauche weitere Daten.«


  »Drauf geschissen«, raunte er. »So lang’ uns das Teil nicht um die Ohren fliegt.«


  »Das sehe ich ähnlich«, sagte die Helix.


  Er lächelte fast darüber.


  Wieder prüfte er sein Armband-Kom: Gut, der Peilsender des Schiffes erschien immer noch auf dem winzigen Display. Selbst ohne Unterstützung von Satelliten und Datenrelais hatte das Kom eine Reichweite von mehreren tausend Klicks. Sie würden keine Schwierigkeiten haben, die Vago wieder zu finden, so lange der Funk nicht gestört wurde. Dennoch versuchte er, sich so viele Landschaftsmerkmale wie möglich einzuprägen: zwei Trichterbäume, die sich kreuzten, der Felsbrocken, der aussah, wie eine Faust. Nur für den Fall der Fälle–der, wie er nach all den Jahren an Vagos Seite und seinen Reisen mit Rick und den anderen wusste, viel zu oft eintraf.


  Eine Stunde verging. Dann eine zweite. Das Schweigen zwischen Kirai und ihm kam ihm drückend vor, quälend. Er suchte nach etwas, dass er sagen konnte, um die Stimmung zwischen ihnen aufzulockern, sie wieder lachen zu hören. Doch er ahnte, dass egal, was er sagte, es das Falsche sein würde.


  Bald wurde das Land lebendiger. Stein und Geröll gingen über in eine Landschaft aus sanften Hügeln, bedeckt mit einem Gras wie grüne Strohhalme, in denen irgendwelche Tiere, die er nicht sah, brummend musizierten. Die Trichterbäume waren hier sehr viel zahlreicher, satter und größer. Einige von ihnen trugen bernsteinfarbene Knollen auf der Rinde. Sie glühten hauchzart, umschwirrt von Schwärmen von Insektoiden oder anderen Kleinstlebewesen. Waren die Knollen irgendeine Art Parasit oder ein Mittel zur Fortpflanzung? Es interessierte ihn nicht genug, um die Helix zu konsultieren. Viel wichtiger war ihm, dass seine Kleidung inzwischen so gut wie trocken war, auch wenn das Salzwasser Flecken hinterlassen hatte, die nur langsam wie weißer Schorf abfielen. Und wenn schon, dachte er, über sich selbst verärgert. Du bist nicht für ’ne Modenschau hier.


  Zum tausendsten Mal fragt er sich, wie es sein würde, einem anderen seiner Art zu begegnen. Mit ihm zu sprechen. Die einzigen Vertreter seiner Spezies, denen er bislang gegenüber gestanden hatte, waren stumme Götzen aus Glas gewesen.


  Er dachte unentwegt an das, was der Geist des Meeres (Ruhe in Frieden, Kumpel!) ihm über die Crondar erzählt hatte, die in dieser Sphäre gefangen waren. Dass sie versucht hatten, mit ihren zahlreichen Feinden zu verhandeln, anstatt sich mit ihnen zu bekriegen–in den Augen seiner Leute pure Ketzerei.


  Aber seitdem war so unendlich viel Zeit vergangen. Die Helix hatte ihm gesagt, dass die Crondar Skaya vor zwei Millionen Jahren erschaffen hatten. Zwei Millionen! So sehr er sein Gehirn auch anstrengte, das war eine Zahl, die er sich nicht mal im Ansatz vorstellen konnte.


  Es gab Spezies, denen Zeit wenig bedeutete. Für die ein Jahrtausend ein Wimpernschlag war. Manche waren sogar unsterblich. Die Xoliden. Die Takarier. Und andere.


  Er hatte keine Ahnung, wie lange Crondar für gewöhnlich lebten (und wie lange auch er letztlich leben würde), oder wie die Zeit innerhalb der Sphäre in Relation zum Rest des Kosmos verging. Vielleicht war aus der Sicht von Skayas Bewohnern nur eine Handvoll Jahre vergangen, seit sie hier eingesperrt worden waren. Vielleicht würde er auch ihren Ururururenkeln begegnen.


  Er hielt überrascht inne, als ihm klar wurde, dass er die Helix danach hätte befragen können, es jedoch nie getan hatte. Vielleicht, um seine Zweifel nicht weiter zu nähren–sie waren ohnehin schon Legion.


  Denn so sehr er sich auch dagegen sträubte, Ki hatte Recht: Er musste damit rechnen, dass es sie nicht mehr gab. Dass die Sphäre kein Gefängnis mehr war, sondern ein Friedhof, genau wie die namenlose Heimatwelt der Crondar am Rande der Galaxis.


  Garlyn rang nach Atem. Er wusste nicht, wie lange er die Ungewissheit noch aushielt. Wie lange er sich noch mit diesen Fragen quälen musste. Fest stand: Skaya existierte noch. Seine Leute hatten für die Ewigkeit gebaut. Und wenn es an Bord der Sphäre keine Katastrophe gegeben hatte, dann würde es hier noch Crondar geben, in der einen oder anderen Form.


  Es war ja nicht so, dass sie ausbüchsen konnten.


  Als Kirai unvermittelt stehen blieb, tauchte Garlyn aus seinen Gedanken auf. Sie blickte auf die Landschaft vor ihnen.


  »Was is’?« Es waren die ersten Worte zwischen ihnen seit langer Zeit.


  Sie deutete stumm auf eine erdige Schneise im Strohhalmgras, vielleicht zwanzig oder dreißig Meter vor ihnen. Eine Straße!


  Garlyns Herz beschleunigte seinen Schlag. Endlich: Zivilisation! Seine Finger kribbelten; sie waren nah, so nah, das fühlte er!


  Sie liefen der Straße entgegen. Bald erkannten sie Eindrücke in der festgestampften Erde, die parallel zueinander verliefen. Sie sahen aus wie die Spuren von Raupenketten.


  »Die sind noch nicht sehr alt!«, sagte Garlyn, ohne seinen wiedererwachten Optimismus zu verhehlen. »Vielleicht stammen sie von ’nem Baufahrzeug!«


  Kirai runzelte die alabasterweiße Stirn. »Oder einem Panzer…«


  Was immer die Spuren hinterlassen hatte, es war massig gewesen. Garlyn erhob sich und rieb sich die staubigen Hände. »So oder so: irgendwer lebt hier noch!«


  »Also gut«, sagte Kirai, sehr viel weniger enthusiastisch als er. »Versuchen wir unser Glück.«


  Während sie der Straße folgten, kehrte wieder Schweigen ein.


  »Ich liebe dich.« Ihre Worte geisterten durch seinen Verstand; ihre Augen voller Tränen, voller Hoffen, voller Bangen.


  Ich liebe dich. Keine Frau hatte ihm das je zuvor gesagt. Und erst jetzt, wo er es gehört hatte, stellte er fest, wie sehr er sich vor diesen Worten gefürchtet hatte. Vor der Verantwortung, die sie mit sich brachten.


  Was sollte er antworten? Was konnte er sagen, dass die Dinge zwischen ihnen so machte wie früher, ohne sie anzulügen?


  »Warte!«


  Kirai hielt so plötzlich inne, dass er fast in sie hineingelaufen wäre. »Hörst du das?« Sie legte eine Hand hinter ihr spitzes Ohr.


  Auch Garlyn lauschte. Ja, das war etwas. Ein Surren. Erst weit entfernt, doch es wurde lauter und lauter.


  Er hob den Blick.


  Zuerst waren es nur dunkle Flecken in der Ferne, die sich vor dem blassen Hintergrund des gewölbten Horizonts abhoben. Genau ein Dutzend von ihnen.


  Garlyn schnallte das Gewehr ab, kniff das linke Auge zu und blickte mit dem rechten durch das Zielfernrohr.


  Aus den Flecken wurden winzige Flugmaschinen mit Flügeln, die wie Glas das Licht der Abendsonne brachen. Sie flirrten so schnell auf und ab, dass man sie kaum wahrnahm.


  Erst jetzt wurden die bleichen Gestalten deutlich, die auf den Rücken der Maschinen saßen, vornübergebeugt wie Reiter. Der Anblick ließ Garlyns Herz schneller schlagen. Sie flogen mit einigem Abstand zueinander, schwärmten hierhin aus und dorthin, mal tiefer, mal höher. Als suchten sie irgendetwas.


  Uns, erkannte Garlyn mit plötzlicher Klarheit und sein Magen machte einen Satz. Sie suchen uns.


  Seine Hände schwitzten und sein Puls raste, während die Flugmaschinen näher kamen. Es war nur eine Frage von Minuten, vielleicht Sekunden, bis sie Ki und ihn ausfindig machen würden.


  Hatte doch jemand den Notruf aufgefangen und einen Rettungstrupp geschickt? Oder hatten sie den Absturz der Vago aus Ferne beobachtet und waren losgeflogen, um der Sache auf den Grund zu gehen?


  Waren es seine Leute?


  Er sah Kirai zurückweichen und nach ihrem Laser fassen. »Was machen wir jetzt?«, fragte sie.


  Garlyn antwortete nicht. Würde man sie mit offenen Armen empfangen, wenn sie sich zu erkennen gaben–oder sie ohne weitere Fragen abknallen? Seit Ewigkeiten hatte niemand mehr die Sphäre betreten–Ki würde sofort als Außenweltlerin zu erkennen sein. Und er?


  Wie gut waren die Bewohner Skayas auf den Rest ihres Volkes zu sprechen?


  Es war nicht länger ihre Entscheidung: Der vorderste Pilot hatte sie gesehen. Ein Ruf in einer fremden, düsteren Sprache gellte durch die Luft. Augenblicklich formten die anderen Flugmaschinen eine Phalanx am Himmel.


  Eine Kampfformation.


  Der Name


  Nein, es waren keine Maschinen, die sich ihnen näherten. Inzwischen waren sie nahe genug, dass er es deutlich durch das Fernrohr erkennen konnte:


  »Insekten!«, rief er aus.


  »Was?«


  »Es sind riesige Insekten!« Er blinzelte verblüfft: Sie waren fast drei Meter lang, mit spillerigen Körpern und Panzern, die in einem dunklen Blau schimmerten. Zwei riesige Facettenaugen mussten ihnen fast völlige Rundumsicht geben.


  Er hörte Kirai ein angewidertes Geräusch von sich geben. Er kannte ihre Abscheu gegen alles Käferartige nur zu gut.


  »Und es sitzt wer darauf?«, fragte sie.


  »Das versuche ich gerade herauszufinden«, murmelte er konzentriert.


  Jedes der Insekten trug einen Sattel, der entweder aus einem ähnlichen Material wie ihr Panzer bestand oder daraus hervorgewachsen war. Die Reiter, darauf saßen, waren massige, gedrungene Kreaturen–sie wirkten fast humanoid oder syndolonisch, abgesehen von der Tatsache, dass sie vier Arme hatten: ein Paar direkt an den Schultern, ein weiteres knapp darunter. Knöcherne Rüstungen hüllten sie von Kopf bis Fuß ein, so bleich wie Elfenbein.


  »Wer immer die Kerle sind, sie seh’n nicht aus wie meine Leute…«


  »Wie dann?« Die Anspannung in Kirais Stimme war nur allzu deutlich.


  »Groß. Vier Arme. Gepanzert. Vielleicht sind sie ihre Kumpels. Helix, kennst du die Typen?«


  »Ich fürchte, nein«, kam die Antwort, leicht beschämt.


  Garlyn fluchte innerlich, während sein Instinkt eine Warnung nach der anderen funkte. »Hallo!«, rief er dennoch auf Crondari, so laut, dass Kirai neben ihm zusammenzuckte. »Wir kommen in Frieden! Kein Grund für Gewalt!«


  Die Flugtiere blieben in Formation und setzten zum Tiefflug an. Er sah wie die Reiter ihre oberen rechten Arme hoben. Seltsame Dinger hingen daran–es war unmöglich Genaueres zu erkennen, aber die Geste war eindeutig eine Zurschaustellung von Waffen.


  Kirai hatte es selbst ohne Fernrohr gesehen. Sie hielt den Laser mit beiden Händen. »Das sieht definitiv nicht kumpelhaft aus!«


  Schweiß prickelte unter Garlyns Achseln.


  »Garlyn…«, setzte die Schattenhelix an.


  »Also gut«, murmelte er. »Ihr habt’s nicht anders gewollt!« Er hob die Helix. »Einen Schattenriss, wenn ich bitten darf! Nur um sie zu erschrecken!«


  »Garlyn«, sagte die Schattenhelix wieder. »Ich fürchte, das kann ich nicht.«


  »Was?«


  »Die Position der Sphäre korrespondiert mit der eines verwaisten Roten Riesen im Normalraum. Eine Schutzmaßnahme für den Fall, dass die Gefangenen Helixtechnologie entwickeln sollten. Wenn du einen Riss öffnest, entfacht das ein Inferno, das alles in einem kilometerweiten Umkreis verbrennt.«


  »Und das fällt dir jetzt erst ein?«


  »Will ich überhaupt hören, was los ist?«, fragte Kirai. Sie schien die Antwort zu ahnen.


  »Vergisses«, rief Garlyn, »und lauf!«


  Sie rannten blindlings los, abwechselnd über die Schulter auf die heranrasenden Reiter feuernd. Salven roter Energie schossen durch den Himmel–doch die Flugtiere waren zu schnell, zu wendig. Und sie besaßen ganz eigene Waffen:


  Garlyn erschrak, als etwas nur zwei Zentimeter an seinem Ohr vorbeischoss. Es traf einen Baumstamm und Qualm stieg auf. Eine weitere Salve folgte. Und noch eine. Was immer sie trafen–Gras, Bäume, kleine Tiere–wurde von ihnen verätzt. Der scharfe Gestank von Säure breitete sich aus.


  »Irgendwelche Ideen?«, rief Kirai. Wie immer, wenn sie den Laser feuerte, zog sie eine widerwillige Grimasse. Sie schien genauso viel Angst vor der eigenen Waffe zu haben wie vor ihren Verfolgern.


  »Versuch, Deckung zu finden«, rief Garlyn, »und sie von dort aus abzuknallen!« Er wich einem weiteren Säurespritzer um Haaresbreite aus.


  »Deckung?« Kirai blickte in das Grasland vor ihnen. »Und wo bitte schön? Unter einem Stein?«


  »Gute Frage«, murmelte er, während er im Gedanken abwechselnd die Helix und die Insektenreiter verfluchte. Er feuerte weiter und die Ladungsanzeige des Gewehrs färbte sich langsam von grün zu orange.


  Er weigerte sich zu glauben, dass die Flieger sie aus reinem Unvermögen noch nicht erledigt hatten. Nein, sie konnten sie töten, gleich auf der Stelle. Aber sie taten es nicht, weil sie sie in eine bestimmte Richtung treiben wollten, fort von der Straße. Dabei holten sie auf, begannen auszuschwärmen und sie einzukreisen.


  Garlyn wünschte sich, irgendeinen Plan zu haben, der über »Ballern und am Leben bleiben« hinaus ging. Er jubelte innerlich, als er einen ihrer Verfolger traf: der Laserstrahl durchschnitt dessen Knochenhelm und warf ihn aus dem Sattel.


  Blieben noch elf weitere…


  Kirai konnte einem Insekt den linken Flügel wegschießen. Das Tier stürzte mit einem durchdringenden Kreischen vom Himmel und riss seinen Reiter mit sich.


  Nur noch zehn.


  Die Ladungsanzeige von Garlyns Waffe erhielt allmählich einen deutlichen Rotstich. Säuresalven schlugen dicht neben ihm ein. Während Kirai und er einen Hügel hinaufflohen, wandte er sich im Laufen um, und feuerte weiter.


  »Garlyn!«, schrie Kirai plötzlich.


  Garlyn blickte voraus–und erstarrte.


  Der Hügel war mit einem Mal zu Ende; ein Steilhang ging vier Meter in die Tiefe. Darunter schlängelte sich ein Fluss durch das Land. Das Wasser rauschte schäumend dahin.


  Jetzt wusste er, wohin die Mistkerle sie treiben wollten: direkt in eine Sackgasse. Aber er hatte nicht vor, es ihnen so leicht zu machen.


  »Spring!«, rief Garlyn. Er drehte sich um und feuerte ihren Verfolgern entgegen.


  Schrecken stand in Kirais Neonaugen. »Was ist mit–?«


  »Ich komm’ nach!« Er biss die Zähne zusammen. »Jetzt spring!«


  Sie zögerte. Dann nahm sie Anlauf, schwang die Arme über den Kopf–und sprang über den Rand des Steilhangs. Er hörte ein leises Platschen, als der Fluss sie verschlang.


  Braves Mädchen.


  Garlyn feuerte weiter, während die Insektenreiter ihm entgegenschwirrten. Sie kreisten ihn ein wie Drachengeier auf der Jagd, das Surren ihrer glasartigen Flügel erfüllte die Luft. Garlyn schoss einen von seinem Tier (Da waren’s nur noch neune!) und hielt den Rest mit Sperrfeuer auf Abstand. Er wartete auf den richtigen Moment, das Feuer einzustellen, kehrt zu machen und Kirai hinterher zu springen.


  Er wartete vergebens.


  Zuerst war es nur ein dunkler Schemen am Rande seines Gesichtsfeldes–er wirbelte herum, schoss den sich nähernden Reiter ins Gesicht, während dessen Tier bereits nach ihm spuckte:


  Doch es war kein Säureschwall, der ihn traf, sondern ein dicker Faden aus grünem Phlegma. Wie eine Bola schlang er sich um seine Beine und brachte ihn zu Fall. Sterne blitzten auf, als Garlyn ächzend auf dem Boden aufschlug. Das Gewehr entglitt ihm. Er streckte die Hand danach aus–und zog sie keuchend wieder zurück, als ein Säureschuss knapp vor seinen Fingern einschlug. Rauch stieg von dem verätzten Gras auf. Garlyn schluckte.


  Die acht verbliebenen Reiter hatten ihn eingekesselt. Ihre Tiere blieben knapp einen Meter in der Luft stehen. Das Surren ihrer Flügel ließ die Luft vibrieren. Wohin Garlyn auch sah, starrten ihm Facettenaugen entgegen, schimmernd wie polierter Kristall. Ihm war klar, wenn er auch nur hustete, würden sie über ihn herfallen.


  Der Boden schien zu beben, als einer der Vierarme aus seinem Sattel sprang. Mit der Selbstsicherheit des geborenen Jägers oder Henkers stapfte er auf Garlyn zu und nahm das Gewehr. Dann zerbrach er die Waffe über seinem gepanzerten Knie und schleuderte die Einzelteile von sich.


  Wie gelähmt sah Garlyn zu dem Ungetüm auf.


  Hätte er gestanden, anstatt im Gras zu liegen, hätte es ihn um drei Köpfe überragt. Die Segmente seiner Knochenrüstung wirkten fast organisch und die Schutzplatte vor seinem Gesicht erinnerte an einen Totenschädel, in dessen Höhlen runde, grellgelbe Augen mit schwarzen Pupillen saßen. Garlyn sah kurzes kupferrotes Fell um die Augen herum schimmern, genau wie an den Gelenken der Rüstung.


  Es sah nicht aus, als überdecke der Panzer das Fell. Eher, als habe der Panzer den Fellbewuchs verdrängt.


  Da begriff er.


  Es war keine Rüstung. Der Panzer war ein Teil von ihm, aus ihm herausgewachsen. Die knöcherne Gesichtsplatte war sein Gesicht. Sie wies kronenartige Hörner auf, die den anderen fehlten. Instinktiv erkannte Garlyn, dass er den Anführer der Meute vor sich hatte.


  Er hatte den oberen rechten Arm gehoben. Das Ding, das sich daran klammerte–das Ding, das Garlyn zuvor für eine Waffe gehalten hatte–war ein Tier. Ein achtbeiniger Reptiloid mit grünschillernden Schuppen und einem Leib wie ein Blasebalg. Sein Kopf war klein und augenlos, sein Schnabel rund und lang wie ein Pistolenlauf. Garlyn dachte an die Säurekugeln, die die Reitinsekten verschossen und wusste, dass es besser war, nicht herauszufinden, was dieses Biest spuckte.


  So oder so, der Anführer der Vierarme hielt es ihm drohend entgegen, während er näherstapfte. Die Muskeln unter dem Knochenpanzer schienen dick genug zu sein, um Stahlplatten wie Federschaum zu biegen. Zwei Nasenöffnungen, die nicht von Knochen bedeckt waren, kräuselten sich angewidert.


  »Grrontarr!«, donnerte er und ließ einen weiteren Wortschwall in seiner düsteren Sprache folgen: »Ammarrak kachta sandrri!«


  »Alter, ich hab’ keine Ahnung, was du von mir willst!«


  Dann fiel der Blick des Riesen auf die Schattenhelix. »Jatakirra!«, stieß er aus. Garlyn hatte keine Ahnung, ob es ein Befehl war, eine Drohung oder ein Fluch. Auf jeden Fall wiederholten seine Leute das Wort, manche flüsterten es halb: »Jatakirra!«


  Es klang fast wie Yar-Dagyra–Schattenhelix.


  Ehe Garlyn sich versah, bückte sich der Vierarm-Chef zu ihm herab–dann packte er sein linkes Handgelenk mit dem Armband-Kom daran und riss ihn in die Höhe. Garlyn stöhnte mit zusammengebissenen Zähnen; es war ein Wunder, dass ihm der Arm nicht aus dem Gelenk gerissen wurde. Er holte mit dem anderen Arm aus, wollte seinen Gegner mit einer Entladung von Schattenenergie aus der Helix schocken.


  Er konnte nur über die Reflexe des Ungetüms staunen, als es blitzschnell sein rechtes Handgelenk packte, ohne dabei die Helix zu berühren. Mit Händen wie Stahlklammern drückte es zu.


  Garlyn schrie auf, als das Armband-Kom um sein linkes Handgelenk funkensprühend zerbröselte und ihm Kunststoffsplitter in die Haut schnitten. Er erschrak, als er sie zu Boden rieseln sah: Alles, nur nicht das Kom!


  Der Vierarm ließ sein Knie hochschnellen und rammte es Garlyn in den Magen. Alle Luft entwich aus seinen Lungen, er keuchte, hustete, während bunte Lichter vor seinen Augen tanzten. Er bekam nur vage mit, wie der vierarmige Bastard die unteren Hände nach dem Notfallpack ausstreckte. Ein schmerzhafter Ruck ging durch Garlyns Körper, als die Gurte des Packs rissen. Es landete zusammen mit den Überresten von Gewehr und Armband-Kom im Gras.


  »Grrontarr!«, grollte der Vierarm wieder, diesmal voller Hass. Er spuckte Garlyn ins Gesicht, dann warf er ihn zu Boden. Trat zu. Wieder. Und wieder.


  Hilflos vor Wut und Schmerz hob Garlyn den rechten Arm, in der Hoffnung, das Ungetüm mit der Helix zu treffen. Doch der Vierarm packte im letzten Moment seine Hand und zerrte ihn wie eine Lumpenpuppe hoch. Die Welt tanzte vor Garlyns Augen, etwas pfiff in seine Ohren. Alles war Schmerz.


  »Rachka!«, brummte der Chef der Vierarme, dann schleuderte er Garlyn seinem wartenden Insekt entgegen. Ein lautes Surren ertönte und ein Sextett dürrer, blauschimmernder Arme umklammerte Garlyn wie Schraubzwingen. Er hatte nicht einmal die Kraft zu ächzen, als das Vieh ihn wie ein erlegtes Beutetier dicht an seinen Bauch drückte, wobei es wohlweislich vermied, die Schattenhelix zu berühren. Es wartete, bis sein Reiter wieder aufgesattelt hatte, dann schwirrte es in die Luft. Garlyn hätte geschrieen, wenn er gekonnt hätte, als der Boden unter ihm wegfiel.


  Wieder vibrierte die Luft vom Surren gläserner Flügel. Er hörte, wie der Anführer seinen Kumpanen etwas zurief.


  »Prraschkarr!«, gaben drei von ihnen zurück. Ihre Insekten jagten los, in Richtung Fluss. Dorthin, wo Kirai verschwunden war.


  Nein!


  »Brrakkla!«, rief der Obervierarm. Sein Tier flog eine harte Kurve und schwirrte in die Richtung, aus der die Reiter gekommen waren. Wind blies Garlyn in Gesicht; er roch den bittersauren Geruch des Insekts, während er sah, wie die vier verbliebenen Reiter einen Kreis um ihn und ihren Boss bildeten.


  Garlyn versuchte, zurück zu blicken, doch dazu hätte er den Kopf bewegen müssen, und das ließ die grausame Umarmung des Insekts nicht zu.


  Ki!


  Er bewegte die aufgeplatzten Lippen, wollte ihren Namen rufen, doch er brachte nicht einmal ein Krächzen zustande.


  Das Wasser schlug über ihr zusammen, die Strömung riss sie augenblicklich mit sich. Als Kirai kurz danach die Wasseroberfläche durchbrach, nach Luft schnappend, hatte sie kaum die Kraft, sich gegen den Strom zu wehren. Gegen die Nässe in ihren Augen blinzelnd, blickte sie sich nach allen Seiten um: Garlyn, wo war Garlyn?


  Der Steilhang, von dem sie gesprungen war, lag inzwischen einige Dutzend Meter hinter ihr; Kirai kämpfte sich an ein grasbewachsenes Ufer und hievte sich triefend aus dem Wasser, nur damit beschäftigt, zu Atem zu kommen. Sie war mit dem Laser in der Hand in den Fluss gesprungen–sie hielt die Waffe nach wie vor so fest umklammert, als wäre sie mit ihr verwachsen. Das Ding hatte den zweiten unfreiwilligen Tauchgang des Tages ebenso gut überstanden wie den ersten. Aber die Energieladung war deutlich geschröpft.


  »Garlyn!«, rief sie. Doch es gab weit und breit keine Spur von ihm.


  Sie haben ihn erwischt. Die Erkenntnis traf sie wie ein Messerhieb.


  Vater der Sterne, nein! Nein, bitte nicht!


  Die Aussicht, ihn verloren zu haben, hier gestrandet zu sein, auf einer Welt, die sie hasste, allein und gejagt, raubte ihr den Atem, ließ ihre Herzen rasen.


  Dann hörte sie es: ein mehrfaches Surren von stromaufwärts.


  Sofort sprang sie auf und lud den Laser durch; ein Handgriff den sie mittlerweile im Schlaf beherrschte.


  Sie sah die drei Flieger herannahen. Und sie wusste, dass diese sie ebenfalls gesehen hatten.


  Kirai legte an–feuerte. Einmal, zweimal, dreimal.


  Mehr aus Glück als durch ihre Schießkunst traf sie das Reittier des vordersten Fliegers direkt zwischen seine Facettenaugen. Der Schrei des stürzenden Reiters–die Art, wie er plötzlich abbrach–jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Sie versuchte, den nächsten ins Visier zu nehmen. Feuerte. Daneben.


  Die Insekten erwiderten ihrerseits das Feuer: Säureschüsse zischten durch die Luft, zu schnell, um gesehen zu werden. Zwei klatschten in den Fluss–drei weitere schlugen viel zu dicht vor ihren Füßen ein.


  Kirai rannte los, ständig hinter sich feuernd, ohne wirklich zu zielen.


  Ihre Flucht hielt keine drei Schritte.


  Sie schrie auf, als etwas sie zu Fall brachte: eine Wurzel, ein Stein–sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie auf dem Boden lag, ihre Hände aufgeschürft von dem Versuch, den Sturz abzufedern.


  Und der Laser lag einen Schritt von ihr entfernt im Gras.


  Sie rappelte sich auf, bückte sich im Laufen nach der Waffe, wirbelte herum, drückte ab.


  Die Mündung blieb kalt.


  Kirai gefror.


  Die Energieladung war restlos verbraucht. Und ihre Häscher waren fünf zwei Meter entfernt.


  Sie schloss die Augen–und riss sie wieder auf, als ein markerschütterndes Krähen erklang.


  Noch bevor sie herumwirbeln konnte, dröhnte hinter ihr ein Schuss, ein zweiter, dritter, vierter.


  Kirai warf sich schreiend zu Boden und sah zu, wie ein Schuss den Knochenhelm des vordersten Reiter durchschlug, während der nächste–nur einen Sekundenbruchteil später, seinem Kumpan den Brustpanzer aufsprengte. Dann starben die Insekten, kurz hintereinander. Schwarzes Blut spritzte zwischen ihren Facettenaugen hervor, als sie mit durchlöcherten Schädeln ins Gras stürzten.


  Kirais Herzen donnerten lauter als die Schüsse. Sie konnte sich nicht bewegen, sie konnte nicht mal atmen, während sie erwartete, dass die nächste Salve sie traf und ebenso durchlöcherte wie die Gepanzerten und ihre Tiere. Doch nichts dergleichen geschah.


  Sie hörte wieder das Krähen hinter sich. Schwere Füße, die im Gras stapften.


  Sie wusste nicht, woher sie den Mut nahm, sich umzudrehen.


  Keine zehn Schritte von ihr entfernt stand ein mannshohes Tier auf einem kleinen Hügel. Feuerrote Schuppen bedeckten seinen Körper, seine sechs schlanken, aber muskulösen Beine endeten in Tatzen mit Sichelkrallen.


  Der armlange, massige Hals hielt einen keilförmigen Schädel, der sich wiederum zu einem hakenförmigen Schnabel krümmte. Blutrote Augen starrten Kirai an. Wieder krähte das Tier.


  Ein Sattel mit zahlreichen dicken Taschen war um seinen gedrungenen Körper geschnallt. Eines der vierarmigen Wesen saß darin.


  Es war ebenso massig seine Artgenossen, die es niedergeschossen hatte, doch es trug keine Rüstung. Stattdessen war es über und über mit einem kurzen Pelz bewachsen, der kupferrot schimmerte. Ausgeprägte Muskeln wölbten sich darunter. Es trug eine knielange Hose aus fadenscheinigem Stoff, gehalten von einem Gürtel mit einem ganzen Arsenal an Taschen und Beuteln daran.


  Sein Hals war kaum der Rede wert, das Gesicht breit und wild, mit einer flachen, raubtierhaften Nase und grimmigen, gelben Augen. Pelzige Ohren lugten unter einer rauchgrauen Mähne hervor, die sich wie ein Bart um das breite Kinn fortsetzte. Sie war am Hinterkopf zu einem dicken Zopf gebunden.


  Kirai schluckte.


  Das Wesen hielt ein Gewehr in zweien seiner Hände, den Lauf zu Boden gerichtet. Es erinnerte Kirai an ein altertümliches Sturmgewehr; eine Projektilwaffe, die vor dem Siegeszug von Energiewaffen auch auf ihrer Heimatwelt in Gebrauch gewesen war. Rauch kringelte sich noch aus der Mündung.


  Das vierarmige Wesen tätschelte seinem feuerroten Reittier mit den linken Händen den Hals, während es mit den rechten das Gewehr in einen Sattelholster schob.


  Dann drehte es sich Kirai zu und hielt ihr zwei Hände entgegen. Sie hatten vier stummelige Finger, pelzbewachsen und mit krallengleichen Nägeln bewehrt.


  »Maadra!«, brummte es.


  Sie richtete den Laser auf das Wesen, immer noch nass bis auf die Knochen. Sie versuchte, ihr Zittern zu verbergen. »Bleib’ wo du bist!«


  Ja, es hatte sie gerettet, das war ihr klar. Aber warum? Und konnte sie ernsthaft glauben, dass es rein zufällig gerade in der Gegend gewesen war, noch dazu mit einer Waffe im Gepäck?


  Es sprach wieder mit ihr. Seine Stimme erinnerte sie an das Donnern der Meeresbrandung. »Amschahi maadra sasch!« Es hätte alles heißen können. Von Beeil dich, bevor noch mehr auftauchen! bis Du bist in meiner Gewalt, Mädchen! »Horrka!« Das letzte klang wie ein Befehl.


  Horrka dich selbst!, dachte sie. »Bleib’ wo du bist, habe ich gesagt!«


  Sie hielt den Laser mit beiden Händen. Hatte es mitbekommen, dass die Waffe längst leer geschossen war?


  Wieder sprach das Wesen zu ihr und endete ein weiteres Mal mit »Horrka!« Es winkte ihr mit drei Händen zu und klopfte mit einer vierten hinter sich: Auf dem Sattel war Platz für eine weitere Person. »Horrka!« Es klang drängend.


  »Nein!«, sagte sie mit bebender Stimme. »I-Ich komme nicht mit! Ich muss jemanden finden!«


  Natürlich hatte das Wesen kein Wort verstanden. »Horrka! Ness surra Hox. Kemittila reschak me!« Und dann sprach es einen Namen.


  Kirai erstarrte. Sie hatte sich verhört, sie musste sich verhört haben! »Sag das noch mal!«


  Das Wesen legte den Kopf schief.


  »Den letzten Teil! Sag ihn noch mal!«


  Es schien darüber nachzugrübeln.


  »Reschak me irgendwas!«, half Kirai ihm auf die Sprünge. »Na los!«


  »Maa!« Die gelben Augen strahlten im Licht des Verstehens. »Kemitilla reschak me«, wiederholte es. Und auch den Rest.


  Diesmal verstand Kirai den Namen ganz deutlich:


  »Garlyn ro-Caytor.«


  Im Bauch der Bestie


  Kirai brauchte alles Schauspieltalent, das ihre Mutter ihr vererbt hatte, um ihre Furcht und ihre Verwirrung zu überspielen.


  »Woher kennst du diesen Namen?«, fragte sie mit scharfer Stimme und dachte: Unmöglich, es muss ein Zufall sein, es kennt Garlyn nicht, es kann ihn nicht kennen!


  Wieder legte das Wesen mähnengekrönten Kopf schief. Natürlich verstand es kein Wort. Eine Weile sah es aus, als würde es irgendeiner fernen Stimme lauschen. Dann klopfte es sich mit einer Faust auf die haarige Brust. »Hox!«


  »Hox?« Kirai runzelte die Stirn. »W-Was soll das heißen?«


  »Hox!« Wieder klopfte es sich auf die Brust. Dann deutete es mit zwei Händen auf sie. »Rraku?«


  Sie glaubte, zu verstehen. »Kirai«, sagte sie, ohne die nutzlose Waffe sinken zu lassen.


  »Kiirraiii«, wiederholte das Wesen–Hox–und dehnte den Namen wie Gummi.


  »Kirai«, korrigierte sie es. Verflucht, sie hatte keine Zeit für lange Vorstellungen! »Bleib’ genau da! Keine falsche Bewegung!« Sie hielt den Laser drohend in der Rechten und verdrehte sich fast den Arm, als sie mit der linken Hand nach der Außentasche des Notfallpacks langte, das Siegel öffnete, und das knopfgroße Kom-Gerät herauszog, das darin verstaut war.


  Hox beobachtete interessiert, wie sie das Kom mit flatterigen Fingern aktivierte und sich an die Lippen hielt. »Ki an Garlyn. Garlyn, bitte kommen!« Keine Antwort. »Garlyn, hörst du mich? Geh ran, verdammt, geh ran!«


  Zwecklos. Sein Kom ließ sich nicht anpeilen. Sie versuchte es ein weiteres Mal.


  »Kirai an Garlyn! Bitte melde dich! Bitte!«


  Seit sie den Strand verlassen hatte, hatte sie versucht, sich einzureden, dass er ihr gleichgültig war, hatte versucht, ihn zu hassen.


  Aber so sehr es ihr auch weh tat, an ihren Gefühlen hatte sich nichts verändert. Und sie fand den Gedanken unerträglich, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte.


  Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als seine Stimme zu hören. Aber sie wusste, wie es mit Wünschen war…


  Vielleicht hatten sie ihm sein eigenes Kom abgenommen.


  Oder sie hatten ihn umgebracht. Eine Art Fieber überkam sie.


  Hox brummte etwas.


  »Keine Bewegung, habe ich gesagt!«


  Es–oder er?–blinzelte und hob unschuldig die vielen Hände.


  »Wir müssen zurück! Ich muss Garlyn finden! Garlyn ro-Caytor!«


  »Garlyn ro-Caytor«, wiederholte Hox. Es klang zustimmend.


  »Diese Leute«, Kirai gestikulierte zu den Reitern und Insekten, die Hox erschossen hatte, wagte es jedoch nicht, diese anzusehen, »sie haben Jagd auf uns gemacht. Vielleicht haben sie ihn gefangen. Ich muss zu ihm, verstehst du?«


  Nein, das tat er nicht. Wie hätte er auch?


  »Ich muss zurück!«, wiederholte sie und zeigte vehement in die Richtung, aus der der Fluss sie hergetragen hatte. »Bitte! Mir läuft die Zeit davon!«


  Vielleicht lag es an der Dringlichkeit ihrer Stimme, aber er diesmal schien er zu ahnen, was sie von ihm wollte.


  Wieder deutete er mit zwei Armen auf sein Tier und streckte ihr die anderen beiden entgegen. »Horrka!«


  Kirai zögerte. Wollte er ihr wirklich helfen? (Und war es tatsächlich ein Er?) Sie hatte keine Ahnung, wie die Wesen auf dieser Welt tickten–und nach allem, was sie über Garlyns Leute erfahren hatte, war sie sich nicht sicher, ob sie es herausfinden wollte.


  Woher kannte er Garlyns Namen? Durch den Funkspruch, den er vor dem Absturz der Vago abgesetzt hatte?


  Vater der Sterne, bitte lass mich das Richtige tun!, dachte sie–und traf ihre Entscheidung. Sie ergriff Hox’ Hand und ließ sich von ihm auf sein Reittier helfen. Als sie fest im Sattel saß, einen Arm um seine pelzige Hüfte, seinen Raubtiergeruch in der Nase, ließ Hox die Zügel knallen. Das Tier setzte krähend seine sechs Beine in Bewegung. Es galoppierte den Fluss entlang, in die Richtung, in die Kirai gedeutet hatte.


  Bitte, lass es nicht zu spät sein, dachte sie. Bitte lass mich ihn finden!


  Bald sah sie den Steilhang am anderen Ufer. Doch keine Spur von Garlyn.


  »Schaarr!«, brummte Hox. Er deutete zum Himmel.


  Kirai sah, was er meinte: schwarze Punkte in der Ferne, die kleiner und kleiner wurden.


  Hox griff in eine Satteltasche, förderte ein Fernglas aus braunem Metall zutage und spähte in den Himmel. »Kuschka!«, brummte er, dann gab er das Fernglas an Kirai weiter.


  Es war ein primitives Gerät, ohne Zoomfunktion oder Entfernungsmesser. Trotzdem zeigte es ihr deutlich vier Insekten und ihre Reiter, die sich von ihnen entfernten.


  Eines der Ungeheuer hielt etwas umklammert. Oder jemanden.


  »Garlyn!«, keuchte Kirai. Er lebte, dem Universum sei Dank, er lebte! Aber das war die einzige gute Nachricht. Sie drehte sich zu Hox: »Wo bringen die ihn hin? Was haben die mit ihm vor?«


  »Iodima«, brummte Hox. Es klang matt. Hoffnungslos.


  »Iodima? Was soll da heißen?«


  »Iodima«, wiederholte Hox. Er griff in eine Gürteltasche, zog ein angegilbtes Papier hervor und entfaltete es vor ihren Augen.


  Es war eine Landkarte. Kirai sah einen großen Kontinent im Zentrum, über dessen Längsachse sich ein Gebirge dahinzog wie ein zerklüftetes Rückgrat. Winzige schwarze Türmchen verteilten sich in regelmäßigen Mustern über das Land. Waren das die Energiekonverter, von denen Garlyn ihr erzählt hatte? Die schwarzen Punkte, versehen mit schleifenartigen Schriftzeichen, waren aller Wahrscheinlichkeit nach Städte. Wenn dem so war, dann schien es nicht viele davon in der Sphäre zu geben–aber nirgends so wenige wie an der Ostküste, auf die Hox’ Krallenfinger tippte, während er etwas vor sich hinbrummte.


  »Sind wir dort?«, fragte Kirai. »Du und ich–da?«


  Hox’ Finger fuhr die Küste entlang, bis zum nördlichsten Zipfel des Kontinents. »Iodima«, sagte er–und tippte auf einen dicken, schwarzen Punkt dort.


  Kirai wurde schwindelig, als ihr die Entfernung klar wurde: es waren Hunderte, wenn nicht Tausende von Kilometern bis dorthin! Wie sollten sie ihn einholen? Wie sollten sie–?


  Das Schiff!


  Sie aktivierte das Kom. »Vago, bitte kommen! Schiff, hörst du mich?«


  Sie atmete tief durch, als die Stimme aus dem Kom ertönte: »Bestätige.«


  »Status!«, befahl sie und dachte gleichzeitig: Vergiss es. Es wird niemals wieder laufen. Es wird–


  »Selbstreparatur eingeleitet«, sagte das Schiff. »Zu 8,9 Prozent abgeschlossen.«


  Sie riss die Augen auf. »Sag das noch mal!«


  »Selbstreparatur eingeleitet. Zu 9,1 Prozent abgeschlossen.«


  Kirais Atem beschleunigte sich. Sie ignorierte Hox’ verwirrtes Ohrenzucken.


  Die Selbstreparatur lief! Das bedeutete, das Schiff würde früher oder später wieder fliegen–es bedeutete, dass sie eine Chance hatte, Garlyn zu retten! Aufgeregt klickte sie sich durch das Menü des Koms und wählte die Peilfunktion an. Ein pulsierender Pfeil erschien auf dem winzigen Display. Er zeigte in Richtung der Küste. Zurück zum Schiff.


  »Wir müssen dorthin!« Kirai hielt Hox das Kom vor die Nase. Er betrachtete es mit zusammengekniffenen Augen. »Dort-hin«, sagte sie überbetont und zeigte mit der flachen Hand in die entsprechende Richtung. »Los! Bitte!«


  Hox zögerte. Er schien wieder einer fernen Stimme zu lauschen.


  »Worauf wartest du?«


  Er brummte etwas und zeigte zum Fluss. Kirai blickte in die schäumenden Fluten. Sie waren wenigstens fünf Meter breit und–wie selbst nur allzu gut wusste–eine Mannslänge tief. Allem Anschein nach zu tief für Hox’ Reittier.


  »Gibt es hier nicht irgendwo eine Brücke, oder–?«


  Kirai erschrak, als Hox plötzlich losbrüllte und sein Tier auf der Stelle kehrt machen ließ. Sie galoppierten den Verlauf des Flusses entlang. Hox brummte ihr etwas zu, aber sie verstand kein Wort. Er hob eine Hand, zeigte auf den Fluss und machte die Hand flach. Dann zeigte er in die Ferne.


  »Was soll das–? Ah!« Sie glaubte zu verstehen. Irgendwo weit entfernt gab es tatsächlich eine Brücke oder zumindest eine passierbare Stelle. Aber dorthin zu gelangen würde sie wertvolle Zeit kosten–und Zeit war vielleicht das, was sie am wenigsten hatte. Wenn Hox den Funkspruch aufgegriffen hatte, dann vielleicht auch andere.


  Und vielleicht hatten sie auch das Schiff längst geortet.


  »Beeil dich«, flüsterte sie Hox zu, während sie sich an ihm festklammerte. »Bitte beeil dich!«


  Er blickte über die Schulter und zeigte ein Lächeln mit breiten Schneidezähnen und spitzen Eckzähnen. Es jagte ihr einen eisigen Schauer über den Rücken, auch wenn das wahrscheinlich nicht die Wirkung war, die Hox beabsichtigt hatte. Aber sie hatte miterlebt, wie er zwei seiner Artgenossen ohne erkennbare Reue niedergeschossen hatte. Er war ein Killer, so wie Heska und die Männer ihres Vaters. Und das Lächeln eines Killers war etwas Schreckliches.


  Vater der Sterne, lass mich das Richtige tun, dachte sie.


  Und bitte wache über Garlyn!


  Sie flogen eine Stunde, vielleicht zwei. Seine Augen vom Flugwind abwechselnd halb ausgetrocknet und dann wieder tränend, sah Garlyn Graslandschaften, Wäldchen, Straßen und Flüsse im ewigen Sonnenuntergangslicht der Sphäre dahinrauschen. Das Pfeifen des Windes schmerzte in seinen Ohren, genau wie das nervenzerfetzende Dröhnen der Insektenflügel. Die gute Nachricht war, dass sich die Schleimfessel um seine Beine inzwischen verflüssigt hatte und von ihm herabgetropft war. Die schlechte: Er war noch immer im knöchrigen Griff der sechs Insektenarme gefangen und jeder Knochen im Leib tat ihm weh, als hätte ihn ein fordianischer Kreuzer gerammt.


  Trotzdem konnte er nur an eines denken:


  Ki…


  Sorgen und Selbstvorwürfe wechselten sich ab mit kalter Wut. Du hättest sie nicht mitbringen dürfen. Es ist deine Schuld. Du hättest sie Zuhause lassen sollen!


  Sie war zäh, keine Frage. Und clever.


  Aber sie war keine geborene Kämpferin.


  Na und? Niemand hat sie gezwungen, mitzukommen! Sie wusste, dass es kein Spaziergang wird–dass du Schwierigkeiten magisch anziehst. Mach dir lieber Sorgen um dich selbst, du Idiot!


  War sie den Kerlen entkommen–oder hatten sie Ki auch gekascht? Wenn ja, was würden sie mit ihr machen?


  Mit ihm?


  Und wo zum Henker brachten sie ihn hin?


  Als in der Ferne der schwarze Turm auftauchte, glaubte er, seine Antwort zu haben. Je näher sie ihm kamen, desto immenser wurden die Ausmaße des Bauwerks: Wie ein Gewehrlauf aus schwarzem Chrom ragte es in den Himmel, wenigstens drei Klicks hoch. Dann verzog sich die Wolke, die direkt über dem Turm gehangen hatte, und gab den Blick frei auf den schwarzen Blitz, der von seiner Spitze aus direkt auf die Sonne gefeuert wurde, und bald hörte Garlyn auch das elektrische Brummen und Knistern, das dabei die Luft erfüllte.


  Seine Nackenhärchen stellten sich auf. Es war kein Turm, sondern einer der Konverter, die Skayas trübselige Sonne mit Schattenenergie versorgten.


  Doch so sehr ihn die Vorrichtung auch beeindruckte, die Insektenreiter ließ sie völlig kalt.


  Erneut stieg Wut in ihm hoch wie Galle, als er daran dachte, wie die Helix ihn vorhin im Stich gelassen hatte. Er hätte sie im Kampf gegen diese Kerle gut gebrauchen können.


  Warum hast du es mir nicht eher gesagt?, dachte er. Dass du hier drin so nutzlos bist wie gebrauchte Zahnseide?


  Die Helix antwortete nicht. Wieder dachte er an ihr Zögern von damals, vor ihrem Aufbruch in den Schattenraum. Als er sie gefragt hatte, ob sie sie jederzeit wieder nach Hause bringen könnte.


  Ich hab’ dich was gefragt!, wiederholte er im Gedanken. Er machte keinen Hehl aus seinem Zorn.


  »Garlyn.« Die wunderschöne Stimme klang so elend und traurig wie nie zuvor. »Ich wollte nicht, dass du mich für schwach hältst…«


  Soll das ’n Witz sein?


  »Vergib mir, Garlyn! Ich werde es wieder gut machen!«


  Wir reden später noch mal drüber, dachte er mürrisch. Falls es ein Später gibt…


  Ein schrecklicher Gedanke keimte in ihm. Was, wenn Ki Recht gehabt hatte, was die Helix anging? Verdammt noch mal, was konnte er noch glauben? Was sollte er–?


  Er hielt inne, als er die weite Ebene sah, die sich unter ihnen ausbreitete. Ein weiteres Mal vergaß Garlyn seine Sorgen um Kirai oder sich selbst, und blickte auf ein Schlachtfeld. Oder besser: die Überreste von einem.


  Die Erde war durchpflügt von den Spuren von Raupenketten. Bombenkrater hatten den Erdboden zerfetzt. Er sah die leeren Hüllen toter Fluginsekten und die blanken Knochen anderer Kreaturen: hausgroße Monster, die einst auf sechs säulenförmigen Beinen gestanden haben mussten. Ihre Stoßzähne waren so lang wie Rammböcke und verteufelt scharf.


  Zwischen den Gebeinen rosteten die Wracks von gigantischen Panzerfahrzeugen vor sich hin. Garlyn ahnte, dass sie die Spuren eines dieser Dinger vorhin entdeckt hatten.


  Überall lagen die Gebeine von Vierarmen und Teile davon. Garlyn erkannte ihre Knochenpanzer, aber da waren auch andere Skelette, die in Rüstungen aus stumpfem Metall steckten.


  Was immer hier für eine Schlacht getobt hatte, es war Monate oder Jahre her. Die Flieger überquerten die Spuren des Gemetzels, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Es erhärtete Garlyns Verdacht, dass es sich bei den Kerlen um Soldaten handelte. Angehörige einer Fliegerstaffel vielleicht.


  Also herrschte Krieg auf Skaya. Und wie es aussah, waren Ki und er unwissentlich zwischen die Fronten geraten. Eine Erfahrung, die er während seiner Zeit mit Rick und den anderen mehr als einmal gemacht hatte.


  Aber wo waren die Crondar? Was war mit ihnen geschehen? Wer waren die Vierarme und wo kamen sie her?


  Fest stand, sie hatten die Schattenhelix erkannt. Ebenso schienen sie zu wissen, welcher Spezies er angehörte. »Grrontarr«, hatte der Chef der Vierarme ihn angeknurrt. War das eine korrumpierte Form des Namens seines Volkes?


  Wenn ja, dann schienen die Kerle hier nicht sonderlich gut auf seine Leute zu sprechen zu sein. Irgendwie überraschte ihn das nicht…


  Zumindest hatten sie ihn am Leben gelassen. Bis jetzt. Aber ihn beschlich die Ahnung, dass die kommenden Stunden kein Picknick werden würden.


  Wenn er sich den Typen wenigstens verständlich machen könnte! Er hatte ihre Sprache, dieses dunkle, halb gerülpste, halb geknurrte Kauderwelsch, noch nie zuvor gehört. Und trotzdem kam sie ihm bekannt vor.


  Er schloss die malträtierten Augen. Konzentrierte sich. Helix, dachte er. Hast du auch nur ein Wort von deren Gelaber verstanden?


  »Nein. Ich bedauere.« Garlyn wollte sie ein weiteres Mal auf ihre Nutzlosigkeit hinweisen, als sie fortfuhr: »Aber es weist gewisse Ähnlichkeiten zum Crondari auf. Allerdings ist die Syntax stark verändert und es scheint eine Reihe von Lautverschiebungen–«


  Okay, okay. Kannst du versuchen, es zu übersetzen?


  »Ich bin bereits dabei. Doch ich brauche mehr Daten, weitere Vokabeln.«


  Wart’s ab, dachte er bitter. Ich hab’ so ein Gefühl, dass wir bald mehr von dem Gebrabbel hören, als uns lieb is’.


  »Das steht zu befürchten.«


  Etwas wie ein Nebelhorn gellte durch den Himmel und zerriss Garlyns Gedanken. Er blickte auf:


  Ein länglicher Fleck war am Himmel aufgetaucht–und die Flieger hielten direkt darauf zu.


  Garlyn kniff die geschundenen Augen halb zusammen. Es schien irgendeine Flugmaschine zu sein. Doch es war sehr viel größer als die Insekten. Gigantisch. Dreimal so lang wie breit, war seine Form zigarrenförmig und mit einer aschgrauen Außenhülle überzogen.


  Es erinnerte ihn an die antiken Luftschiffe, die Vago und er bei der Himmelsregatta von Onmari gesehen hatten, als Garlyn noch ein Kind gewesen war. Er hatte den Anblick nie vergessen: Reihen riesiger Gasballons, die von einer alles umspannenden Hülle zusammengehalten wurden, und Passagiergondeln auf der Unterseite trugen. Er glaubte, etwas sehr Ähnliches auch auf der Unterseite dieses Dings zu erkennen. Es gab sogar ein schwanzflossenartiges Ruder an einem Ende. Außerdem erkannte er drei Aufbauten, die ihn an durchscheinende Flügel erinnerten. So groß wie Segel ruderten sie durch die Luft.


  Und während der Abstand zwischen den Fliegern und dem Luftschiff dahinschmolz, erkannte er seinen Irrtum.


  Die graue Außenhülle war keine Außenhülle, sondern Haut. Die flossenartige Vorrichtung am Ende war eine Schwanzflosse.


  Und die drei Flügel an der Seite? Es waren echte, leibhaftige Flügel, die den massigen Leib dieses Dings, dieser Kreatur, durch die Luft trieben. Er blickte auf ein Lebewesen, das wenigstens dreihundert Meter lang war und wirkte, als wäre es eher in den Tiefen des Meeres heimisch. Und doch zog es lautlos durch den Himmel und streifte dabei gleichgültig abendrote Wolkenfetzen. Jetzt erkannte er auch das Emblem, das auf seine Seite gemalt oder tätowiert war. Es zeigte zwei grüne, durch Streben miteinander verwobene Spiralen. Wie die stilisierte Darstellung einer DNS-Doppelhelix.


  Der Anblick des Monstrums hielt Garlyn gefangen. Was hielt es in der Luft? Irgendein Biogas? Und was fraß es?


  Erneut gellte das nebelhorngleiche Geräusch durch den Himmel. Es kam von dem Tier! Es schien, als grüße es die anfliegenden Insekten und ihre Piloten. Hatte Garlyn bisher nur das Seitenprofil der Kreatur gesehen, machte diese jetzt träge am Himmel kehrt und wandte ihnen den Kopf zu. Er war so groß wie ein Gletscher und mit hornigen Stacheln gepanzert, die um zwei winzige, schwarze Augen angeordnet waren. Ein tiefrotes Maul klaffte darunter, groß genug, den ganzen Insektenschwarm samt Reitern mit einem Happs zu verschlingen.


  Während das lebende Luftschiff ihnen entgegen flog, langsam mit den Flügeln schlagend, fiel Garlyns Blick auf dessen Bauchseite:


  Was er vorher für die Passagiergondel gehalten hatte, waren Reihen von Hautblasen oder Tumoren, die sich dort entlang zogen. Einige davon hatten halbdurchsichtige Stellen hinter denen er, von einem kränklich grünen Licht beleuchtet, die Schemen von Vierarmen sah. Ein Schauer glitt seine Wirbelsäule hinab. Es war ein Kriegsschiff–und sie die Besatzung!


  Große Galaxis, dachte er.


  Bald waren sie dem Ungetüm so nahe, dass es Garlyns gesamte Sicht ausfüllte. Er sah wulstige Adern auf der grauen Haut und warzenartige Parasiten, so groß wie Köpfe. Der Chef der Vierarme, mit Garlyn im Griff seines Insekts, steuerte die Auswüchse auf der Bauchseite an. In einem davon öffnete sich eine Schleuse wie ein Schließmuskel. Während der Rest der Insektenstaffel zurück blieb, flogen sie hindurch, in den Bauch der Bestie.


  Eine Art Kammer umfing sie. Sie wirkte wie gewachsen, ohne rechte Winkel, und Garlyn erkannte dunkle Adern, die sich auf rötlicher Haut dahinzogen. Biolumineszente Flecken an den Wänden sorgten für eine dämmrige Beleuchtung. Die Luft war stickig; sie roch nach alten Fürzen, nach Tier.


  Der Vierarm-Chef sprach ein dunkles Wort zu seinem Insekt. Das Ungeheuer erlöste Garlyn aus seiner stählernen Umarmung und ließ ihn zu Boden fallen: er war fleischig, weich und warm. Garlyn schmeckte Galle. Er verpasste fast seine Chance.


  Fast!


  Er spannte die Muskeln an, bereit aufzuspringen und den Vierarm abermals mit der Helix zu attackieren. Doch bevor er sich aufrappeln konnte, packten ihn vier starke Hände und rissen ihn hoch. »Wrrakmaku!«, brüllte ihn der Vierarm an, sein Knochengesicht grimmig wie eh und je.


  »Ja, du mich auch!«, ächzte Garlyn. Als Gegenleistung erhielt er eine saftige Ohrfeige, auch wenn der Vierarm ihn unmöglich verstanden haben konnte. Wie eine Puppe trug er Garlyn durch eine weitere Schließmuskelschleuse in einen engen, tunnelartigen Gang. Er war lichtlos, abgesehen von den grünglühenden Flecken hier und da. Garlyn fühlte sich, als würde er ein Gedärm durchqueren. Dann und wann sah er die Wände peristaltisch zucken.


  Er und der Vierarm kamen an weiteren Schließmuskeltüren vorbei. Sie waren alle verschlossen, aber Garlyn hörte Stimmen dahinter–von über und unter ihnen. Schritte auf weichem, fleischigem Boden.


  Sie leben in diesem Vieh! Wie Parasiten. Oder Symbionten.


  Der Gedanke war gleichermaßen faszinierend wie abstoßend. Nicht wenige Völker der Galaxis benutzten organische Technologie: selbstregenerierende, quasi-lebendige Maschinen. Aber keines von ihnen hatte diese Idee derart auf die Spitze getrieben.


  Ein weiterer Schließmuskel öffnete sich am Ende des Darmtunnels. Die Kammer dahinter war ebenfalls organisch, doch größer und heller als alles andere, was er an Bord gesehen hatte. Zu drei Seiten waren die Wände fleischig rot. Nur eine war, abgesehen von einem Geflecht dünner Adern, halb transparent. Sie zeigte Wolken, und in der Ferne, wie durch milchigen Dunst, die Landschaft, die sich die Sphäre hinaufkrümmte.


  Es waren zwei Vierarme anwesend. Beide trugen statt des Knochenpanzers rotes Fell mit weißgrauen Mähnen. Einer hockte auf dem Boden, den Rücken zu Garlyn, ohne dessen Eintreten bemerkt zu haben. Garlyn dagegen bemerkte den fleischigen Tentakel, der sich von seinem Kopf zur Decke hinauf schlängelten, und erschauderte. War das der Pilot dieses Monsters und über den Tentakel mit ihm verbunden?


  Nach allem was er gesehen hatte, würde es ihn nicht ernsthaft verwundern.


  Der zweite Vierarm jedoch hatte ihn sehr wohl bemerkt. Er trug einen Mantel aus blauem Schuppenleder um den bulligen Leib. Seine Augen waren orangerot wie Kerzenflammen und vor Überraschung geweitet.


  »Grrontarr!«, knurrte er.


  Angenehm, dachte Garlyn.


  Der gepanzerte Vierarm, seinen Gefangenen noch immer fest um Griff, verneigte sich vor seinem Artgenossen und Garlyn begriff, dass er den Kommandanten dieses Luftschiffs vor sich hatte. Die Vierarme wechselten einige Sätze in ihrer unschönen Sprache. Wieder hörte er das Wort: »Grrontarr«. Und ein weiteres, das er auch schon gehört hatte: »Jatakirra!« Es fiel genau in dem Moment, als der Kommandant die Schattenhelix entdeckte.


  Garlyn sah nicht ohne Befriedigung, wie der Kommandant einen Schritt zurück tat. Er klang aufgeregt, fast nervös, als er seinem Untergebenen etwas mitteilte.


  »Jetzt bin ich mir sicher«, hörte Garlyn die Schattenhelix sagen. »Es ist eine stark abgewandelte Form des Crondari. Ich habe bereits sechsundzwanzig Wörter identifiziert.«


  Dann mach weiter, dachte Garlyn zurück. Ich versuch’, sie zum Plaudern zu animieren!


  »Also Jungs, passt auf«, sagte er. »Ein Terraner, ein Golwone und ’n Izlaak kommen in ’ne Bar. Sagt der Izlaak–«


  »Grraskai!«, brummte der Kommandant.


  »Sag nicht, du kennst den Witz scho–«


  Ein weiterer Schlag seines Bewachers traf Garlyn. Blinde Wut packte ihn. »Ihr dämlichen Fellfressen! Die Crondar–was habt ihr mit ihnen gemacht?« Er spürte, wie seine Wange schmerzhaft anschwoll.


  Der Kommandant funkelte ihn an. Dann knurrte er seinem Untergebenen etwas zu und machte er eine wegwerfende Geste.


  »Hey, warte, ich bin noch nicht fer–!«


  Eine gepanzerte Hand drückte ihm den Mund zu. Der Soldat schleppte ihn zu der Schließmuskeltür, die sich automatisch öffnete. Garlyn wand sich in seinem Griff, trat um sich. Vergeblich.


  Beruhig dich, Mann, beschwor er sich. Dreh’ jetzt nicht durch. Es gibt immer ’nen Ausweg. Spar lieber deine Kräfte. Warte auf den richtigen Zeitpunkt. Bleib ruhig. Ruhig.


  Während er sich zurück durch den Darmtunnel tragen ließ, lauschte er der Stimme der Helix.


  »Ich glaube, ich konnte einen Teil ihres Gesprächs übersetzen«, sagte sie. »Ich habe vierundfünfzig Wörter identifiziert und anhand der Lautverschiebung zahllose weitere extrapolieren können. Außerdem–«


  Vergisses! Erzähl mir lieber, was sie gesagt haben!


  »Sie haben dich als Crondar erkannt, aber sie sind überrascht, dich zu sehen. Und mich. Der Arru-tai–man könnte es mit Kapitän übersetzen–hat angeordnet, dich in eine Zelle zu bringen und gefangen zu halten. Du sollst an einen Ort namens Iodima gebracht werden.«


  Was ist mit Ki? Haben sie irgendwas über Ki gesagt?


  »Nur, dass noch nach ihr gesucht wird.«


  Dann haben sie sie wenigstens noch nicht. Garlyn atmete kurz durch. Okay, sie bringen mich also nach Io-Dingsda…


  »Iodima.«


  Und wie geht’s dann weiter?


  »Das konnte ich nicht in Erfahrung bringen. Aber wenn du es willst, kann ich meine gewonnenen Daten an dich weitergeben und sie immer weiter aktualisieren.«


  Das heißt, ich kann die Jungs dann verstehen? Ihre Sprache sprechen?


  »So gut ich sie übersetzen kann.«


  Garlyn hob die Augenbrauen. Dann bist du also doch nicht komplett nutzlos. Also gut. Tu es!


  »Ich muss dich warnen. Da uns möglicherweise nicht viel Zeit bleibt, werde ich eine große Menge an Daten auf einmal übertragen müssen. Es kann sein, dass der Lernvorgang… unangenehmer ist, als damals, als ich dich Crondari gelehrt habe.«


  Egal. Leg los–je früher, desto besser!


  »Dein Wunsch ist mir Befehl«, sagte die Schattenhelix.


  Garlyn zuckte zusammen, als ein Strom von Wörtern durch sein Bewusstsein fegte wie ein kalter Wind: Grrontarr: Crondar–Jatakirra: Schattenhelix–Arru-tai: Kapitän–Plural: Arru-taili: Die Kapitäne–Wrrasska: Der Soldat–Wrraskali: Die Soldaten–Frranda: Befehl–frrandasch: befehlen. Deklinationen: frrandaschi: Ich befehle–frrandoscha: Du befiehlst–frrandura: Er/sie/es befiehlt. Und so weiter und weiter und weiter. Garlyns Puls raste, ein stechender Kopfschmerz peinigte ihn, er zuckte im Griff des Vierarms zusammen. Hör auf!, wollte er sagen. Es ist zu schnell, zu viel! Aber nein, er brauchte die Sprachlektion. Also presste er die Zähne zusammen, während der Wust an Begriffen durch seinen Schädel raste und neue Verbindungen zwischen seinen Synapsen schweißte.


  Vielleicht gab es einen Ausweg aus dieser Misere. Vielleicht konnte er sein Leben irgendwie retten.


  Und das von Ki.


  



  ZWEITER TEIL


  Die Organiker


  Das riesige Auge brannte über ihm wie ein sterbendes Feuer. Es beobachtete jeden seiner Schritte, während er rannte und rannte. Etwas verfolgte ihn. Ein Wurm aus Schatten. Eine Armee aus Knochen. Er rief einen Namen, bis ihm die Kehle brannte, doch er wusste nicht welchen, und alles, was er als Antwort erhielt, war das Brummen von Insekten. Er rannte durch ein schwarzes Meer, in dem fahle Schemen lauerten, dann über eine weite Ebene, gefangen in einem ewigen Sonnenuntergang. Wieder rief er den Namen und plötzlich stand er allein in Finsternis, um ihn herum eine Galerie von Glasgötzen. Er versuchte, ihre Gesichter zu erkennen, doch alles, was er sah, war sein eigenes Gesicht, und es erschreckte ihn bis ins Mark. Er wollte laufen, wollte fliehen, doch seine Füße gehorchten ihm nicht. Er sah an sich herab und erkannte, dass auch sie aus Glas waren. Er hob seine Hände, nicht länger grau, sondern aus durchsichtigem Kristall, durch den er seine Adern und Knochen sehen konnte, die auch, Stück für Stück, zu Glas wurden.


  Ich liebe dich, Garlyn, hörte er eine Stimme sagen. Liebst du mich auch?


  Ein Mädchen war bei ihm, seine Haut so hell, dass sie fast so weiß wirkte. Auch ihr Haar war weiß, mit silbernen Strähnen darin. Sie sah ihn mit erstaunlich grünen Augen an und sie war so schön, dass es ihm im Herzen weh tat. Sie umschloss seinen rechten Unterarm, nun nackt und kristallen; die Schattenhelix war fort. Ich liebe dich, sagte sie. Auch wenn alle Sterne erloschen sind und alle Galaxien tot, werde ich dich lieben.


  Sie sah ihn an und ihre Augen waren nicht länger grün, sondern zwei große Ovale aus absoluter Schwärze; er schrie und zerbrach mit dem Ton in eine Million Scherben–


  Garlyn erwachte und rang nach Luft. Augenblicklich spürte er ein Dutzend Prellungen und blauer Flecke am ganzen Leib. Mit Lidern wie Sandpapier blinzelnd sah er grünliche Flecken an fleischigen Wänden glühen. Er war noch immer gefangen.


  Seine Zelle war nicht viel größer als ein Kleiderschrank und stank so erbärmlich, als läge sie direkt am Arschende der fliegenden Monstrosität. Schritte und Stimmen drangen gedämpft wie durch Watte zu ihm. Direkt vor seinen Augen lag eine Schließmuskeltür. Sie war zu winzigen, sternförmigen Falten zusammengezogen. Sie würde sich nicht öffnen, egal, wie oft er sich auch dagegen warf. Er wusste es: er hatte es versucht.


  Sein Schädel hämmerte noch immer vor sich hin, Nachwirkungen seiner Ad hoc-Sprachlektion. Seltsam vertraute Worte geisterten durch seinen Verstand: Murra–ich gehe. Murrai–du gehst…


  Eigentlich hatte er nur kurz die Augen ausruhen wollen, aber der Schwimmausflug ins Meer, der lange Fußmarsch durch das karge Land und schließlich der Lauf um sein Leben und die Prügel, die er eingesteckt hatte–all das hatte seinem Körper die letzten Kraftreserven abverlangt. Seine Lider waren schwerer und schwerer geworden und schließlich hatte er sich nicht länger gegen den Schlaf wehren können. Nach allem was geschehen war, wunderte es ihn herzlich wenig, dass er schlecht geträumt hatte. Er wünschte sich nur, die Bilder bald wieder zu vergessen: Augen wie schwarze Löcher, seine Hände wie aus Glas…


  Er lachte freudlos. Yeah, ominöse Träume! Genau das, was ich jetzt brauche! Er schüttelte den Kopf, in dem Versuch, seine Gedanken zu fokussieren. Er räusperte sich, bevor er mit rauer Stimme fragte: »Helix, wie lange war ich außer Gefecht?«


  »Fast zehn Stunden.«


  »Ernsthaft?« Es kam ihm vor, als wäre er erst vor einer Minute eingenickt–zumindest fühlte er sich kaum erholt. Und er saß immer noch so da, wie er eingeschlafen war: zusammengesunken auf dem weichen Boden, eine weiche Wand in seinem Rücken, und gefesselt. Er roch seinen eigenen Urin aus der Ecke, in der er sich erleichtert hatte. Er wünschte nur, auch etwas gegen seinen Durst und Hunger unternehmen zu können.


  Sein Blick fiel auf die Dinger, die sich um seine Handgelenke und Füße geschlungen hatten wie zwei fahle Würmer. Wann immer er versuchte, sich davon zu befreien, stachen ihm haardünne Nadeln ins Fleisch.


  Lebendige Fesseln. Okay, das war nur konsequent von seinen neuen Kumpels.


  Er versuchte, seinen schmerzenden Körper zu ignorieren und dachte an Kirai. Verflucht, wenn ihm wenigstens das Kom geblieben wäre! Er musste wissen, dass es ihr gut ging. Dass sie nicht auch gefangen war–oder Schlimmeres.


  Die Wut peitschte seinen Atem an. Er musste sich zwingen, ruhig zu bleiben, um den bescheidenen Rest seiner Kräfte nicht zu vergeuden.


  Als sich weiche Schritte näherten, horchte er auf.


  »Wir kriegen Besuch«, murmelte er.


  Die Schließmuskeltür öffnete sich mit einem feuchten Geräusch. Ein Vierarm betrat seine Zelle und funkelte ihn hasserfüllt an.


  Knochenfresse, alter Kumpel!, dachte Garlyn mit müdem Lächeln. Wie unschön, dich zu seh’n!


  »Hakkrra!«, rülpste der Vierarm.


  Und Garlyn verstand ihn: Steh auf!


  »Mescharru, Tekrril«, gab er locker zurück–Ruhig, Großer.


  Er weidete sich an Knochenfresses perplexem Blinzeln.


  »Ochkuma rri?«, brummte der Vierarm. Du verstehst mich?


  »Durr. Ma harra uska«, sagte Garlyn. Nein. Ich tu’ nur so.


  Er hätte beinahe laut losgelacht: Die Worte kamen so lockerleicht über seine Zunge, als spräche er die Sprache seit Jahren und nicht seit Sekunden. Danke, Helix.


  »Gern geschehen.«


  »Steh auf, Kreatur!«, herrschte Knochenfresse ihn in seiner abstoßenden Sprache an. »Wir haben unser Ziel fast erreicht!«


  »Wurde auch Zeit«, murmelte Garlyn in seiner eigenen Sprache, bevor er wieder ins Skayanische wechselte. »Du hast nicht zufällig vor, mir vorher zu sagen, wer ihr seid und was ihr mit mir vorhabt?«


  Das Grinsen des Vierarms entblößte zwei spitze Eckzähne. »Das erfährst du schon sehr bald.«


  »Dacht’ ich mir.« Garlyn erhob sich ungelenk, von seinen Fesseln eingeschränkt. »Also gut. Ich komm’ mit. Freiwillig.«


  »Sehr klug von dir«, brummte Knochenfresse.


  Garlyn hatte nicht jedes einzelne Wort verstanden, aber die Bedeutung erschloss sich ihm fast immer im Zusammenhang. Und die Begriffe, die er noch nicht kannte, prägte er sich gut ein.


  Von seiner Fähigkeit, sich verständlich zu machen, hing vielleicht sein Überleben ab.


  Unsanft wie immer packte Knochenfresse ihn und trug ihn in den Darmgang vor der Zelle, zurück in die Fleischkammer, in der er Stunden zuvor sein Insekt gelandet hatte. Er übergab Garlyn erneut den lieblosen Armen des Tiers, dann schwang er sich in den Sattel. Wieder öffnete sich ein Schließmuskel im Leib des lebenden Luftschiffs–und sie surrten auf durchscheinenden Schwingen nach draußen.


  Du sollst an einen Ort namens Iodima gebracht werden, hatte die Helix gesagt. Bevor er eingeschlafen war, hatte Garlyn gegrübelt, worum es sich dabei handeln mochte. Eine Stadt, eine Festung, ein Gefängnis?


  Nun sah er die Antwort direkt voraus: Iodima war eine Stadt. Aber keine Stadt, wie er sie je gesehen hatte.


  Vor der ehrfurchtgebietenden Kulisse des aufwärtsgewölbten Meeres, umgeben von gelben Feldern und gepflasterten Straßen, erhob sich ein Wald aus Türmen. Es mussten Tausende sein: Der Kleinste reichte hundert Meter in die Höhe; der Größte, im Zentrum, musste wenigstens einen Klick hoch sein. Nur waren es keine Türme, jedenfalls nicht in dem Sinne, dass sie gebaut worden waren. Sie schienen gewachsen zu sein, wie schnurgerade Baumstämme. Manche von ihnen trugen sogar Kronen aus grünem Blattwerk. Andere waren durch überlappende Äste, so groß wie Brücken, miteinander verbunden. Legionen runder Fenster waren in die braune Rinde der Türme eingelassen. Es gab ausladende, borkige Balkone und etwas, das aussah wie Landeflächen aus gigantischen Baumpilzen. Eine lebendige Stadt, unter dem wachsamen Flammenauge von Skayas Sonne.


  Fasziniert blinzelte Garlyn gegen den Flugwind an. Der Luftraum von Iodima war bevölkert von Reitinsekten und anderen lebenden Luftschiffen, die alle dasselbe stilisierte Doppelhelix-Emblem trugen. Aber er sah auch Gebilde, die ihn an Fesselballons erinnerten, nur dass es Tiere mit aufgeblähten Leibern waren, die ihre Fluggäste sicher auf weichen Tentakeln durch die Lüfte trugen.


  Sie überflogen die Außenbezirke der Stadt und Garlyn sah ausgedehnte Dachgärten unter sich hinweg gleiten und breite Straßen zu Füßen der Baumtürme. Winzige Gestalten bewegten sich dort: Legionen von Vierarmen. Manche ritten auf massigen Biestern mit Hörnern und säulenförmigen Beinen, die Garlyn an die Brumas von Torith denken ließen, die Rick ihm einmal beschrieben hatte. Die schiere Vielfalt an Farben und Geschöpfen verschlug ihm den Atem. Er wünschte sich, diese Stadt unter anderen Umständen kennengelernt zu haben, vorzugsweise mit Rick, Evi und Hubert an seiner Seite.


  Und Kirai. Ganz besonders Kirai.


  Ihm blieb nicht viel Zeit, sich mit Sorgen um sie zu martern: Der alles überragende Baumturm in der Stadtmitte wurde immer größer, während sie darauf zuhielten. Ein ganzer Schwarm von Insekten mit knochengepanzerten Reitern umflog ihn. Garlyn zweifelte nicht eine Sekunde, dass es sich hierbei um das Regierungsgebäude handelte.


  Ein rundes Portal in der Rinde des Turmes verschlang sie, und ein hölzerner Hangar eröffnete sich ihnen, der eine ganze Großfamilie von Fluginsekten beherbergte, plus einen Trupp Vierarm-Soldaten in ihren elfenbeinfarbenen Exoskeletten. Knochenfresse befahl seinem Reittier Garlyn abzuwerfen. Ein halbes Dutzend Arme fing ihn auf und hielt ihn fest, ohne jedoch die Schattenhelix zu berühren.


  Nachdem Knochenfresse sein Tier gelandet hatte, setzte sich der ganze Trupp in Bewegung, Garlyn in seiner Mitte. Das Stampfen ihrer gepanzerten Füße schmerzte in seinen Ohren, aber zumindest hatten sie den Fesselwurm um seine eigenen Füße gelockert, so dass er allein gehen konnte.


  So ließ er sich von ihnen durch Hallen aus rotschimmerndem Holz führen, die von einem zentralen Lichtschacht beleuchtet wurden. Sie folgten Wendeltreppen mit grünsprossenden Geländern, und passierten künstliche Teiche, in denen mannsgroße, blaue Amphibien schwammen, die ihnen mit dummen Glotzaugen nachsahen. Vierarm-Soldaten waren allgegenwärtig. Ihre Augen hinter den Knochenmasken waren–wie die seiner Eskorte–zu feindseligen Schlitzen verkniffen. Es konnte Garlyn nicht gleichgültiger sein; es gab nur wenige Orte, an denen man ihn mit offenen Armen empfing.


  Bald erreichten sie ein Portal, das von einem Geflecht roter Rankpflanzen zugewuchert war, bis diese leise raschelnd und ganz von allein den Weg freigaben.


  Garlyn spürte ein Kribbeln in seinem Magen, als sie den großen Saal dahinter betraten. Ovale Fenster blickten aus schwindelerregender Höhe hinab auf das Panorama der lebenden Stadt. Säulen in Form von Baumstämmen hielten die Decke; die Muster, die darin eingearbeitet waren, erinnerten ihn einmal mehr an eine Doppelhelix.


  Es gab keine rechten Winkel. Dafür war der Saal zum Bersten gefüllt mit Vierarmen. Sie alle starrten, glotzten oder funkelten ihn an, ihr Getuschel und Geraune hing fast greifbar in der Luft.


  »Grrontarr!«


  »Jatakirra!«


  Ihr Fell schimmerte in den verschiedensten Schattierungen von Rot. Graue, weiße und schwarze Mähnen und Bärte waren zu Geflechten aus dünnen Zöpfen frisiert oder fingerlang geschnitten. Viele trugen Mäntel aus bunt gestreiftem Pelz oder Roben, die mit glitzernden Schuppen besetzt waren. Bei nicht wenigen waren sogar die Kleidungsstücke lebendig: flauschige Tiere mit schwarzen Knopfaugen, die sich um die Brustkörbe ihrer Besitzer geschlungen hatten und leise schnurrten, während sie von vier Händen gleichzeitig gestreichelt wurden.


  Manche der Vierarme schienen völlig aus der Art geschlagen: anstelle von Fell waren sie von Kopf bis Fuß in bunte Schuppenhaut gehüllt oder zeigten murmelgroße Tumore, die in einem inneren Licht glühten und sich in kunstvollen Mustern auf ihren Körpern dahinzogen. Hatten sie an ihrer eigenen DNS herumgepfuscht, um sich hübsch zu machen? Garlyn war nicht sicher, ob er es wissen wollte.


  Aber es gab auch Vertreter anderer Spezies: zwergenhafte Lebewesen mit zwei schmächtigen Armen und Beinen, die ihm nur zur Hüfte reichten. Sie hatten riesige, schwarze Augen und haarlose, indigoblaue Haut. Manche balancierten hölzerne Tabletts auf den Schädeln. Andere schienen durch dünne Nabelschnüre mit einem Vierarm verbunden, wie angeleinte Schoßtiere.


  Sklaven, erkannte Garlyn. Sehr wahrscheinlich genauso herangezüchtet wie ihre Soldaten, Häuser und Luftschiffe. Genetisch maßgeschneidert.


  Die Menge teilte sich vor ihm, als fürchtete sie, er könnte ihr zu nahe kommen, und gab den Blick frei auf eine neue Monstrosität. Garlyn verzog anwidert das Gesicht, als seine Bewacher ihn an etwas heranführten, das aussah wie ein drei Meter hoher Berg aus purpurnem, überquellenden Fleischmassen. Und der Berg drehte sich zu ihm um, getragen von viel zu vielen Säulenbeinen. Seine Form erinnerte an einen aufgeblasenen Sessel. Garlyn schauderte, als er ein Gesicht auf der Purpurhaut erkannte: schwarze Knopfaugen, die ihn dumm anblinzelten, eine flache Nase und zwei Stummel, die vielleicht Ohren waren. Ein Tier, degradiert zu einer Sitzgelegenheit.


  »Mascharr arrutarr!«, sagte eine helle Stimme freudig auf Skayanisch. Das ist er also!


  Die Soldaten fielen augenblicklich auf die Knie, ein Armpaar auf den Boden gestemmt, das andere in die Luft erhoben.


  Auch die anderen Vierarme und ihre Sklaven neigten das Haupt.


  Das Wesen, das in dem lebendigen Sessel saß, war eine ganz neue Variation der Vierarme. Es war schlanker als die anderen Vertreter seiner Spezies und haarlos, abgesehen von einem hüftlangen, schwarzen Zopf am Hinterkopf. Seine Haut war glatt und milchig weiß, mit einem irisierenden Schimmer. Es trug ein schwarzes Gewand, das die langen Beine nackt ließ und die deutlichen Wölbungen von zwei Brüsten zeigte. Seine Fingernägel an allen vier Händen waren so lang wie Dolche und pechschwarz lackiert. Die Art, wie es sich in den Purpurmassen räkelte, wirkte auf Garlyn lasziv, fast erregend, und er musste sich eingestehen, dass er das weiße Gesicht ungewollt attraktiv fand. Es wirkte feminin und beinahe humanoid, mit einem deutlichen Schuss Raubtier. Seine Augen waren fast so groß und schön wie die von Kirai, nur golden statt grün. Sie funkelten begeistert.


  »Hiansharr!«, knurrte Knochenfresse ihn an. Knie nieder!


  Garlyn ächzte mit zusammengebissenen Zähnen, als er ihm in den Rücken schlug.


  »Kreatur«, sagte Knochenfresse, »du hast die Ehre, vor Sharrati zu knien, Hüterin der Biomatrix, erwählte Herrscherin der Umrratili!« Das letzte Wort übersetze Garlyn mit Organiker. Ja, das passte.


  Also is’ es tatsächlich das Weibchen der Spezies. Puh. Garlyn war nicht wenig erleichtert: er fand das Wesen widerwillig sexy–auf eine fast perverse Art.


  Er sah zu, wie sich Sharrati elegant aus den Purpurmassen erhob. Sie war fast zweieinhalb Meter groß. Mit nackten Füßen trat sie näher, seelenruhig, sich ihrer absoluten Macht an diesem Ort bewusst. Eine geborene Königin.


  Große Galaxis, wie er Aristokraten hasste. Egal in welchem Universum.


  Erst jetzt sah Garlyn den dünnen, spitz zulaufenden Schwanz der aus ihrem Steißbein hervor wuchs und aufgeregt hin und her schwang. Auch ein genetisches Modeaccessoire? Was sie mit dem Ding wohl alles anstellen konnte?


  »Endlich!«, sagte Sharrati auf Skayanisch. Ihre melodische Stimme erinnerte ihn an Flöten aus Glas. »Wir hatten schon fast die Hoffnung aufgegeben! Als ich den Bericht meiner Krieger hörte, konnte ich es kaum glauben!«


  Sie trat näher. Garlyn hatte Mühe, ihr nicht auf die äußerst appetitlichen Beine zu starren. »Erhebe dich!«


  Er kam der Aufforderung gerne nach.


  Mit einem verzückten Lächeln krümmte Sharrati ihre Schwanzspitze zur Helix, jedoch ohne diese zu berühren. Garlyn erkannte dünne, fingerartige Fortsätze daran, die fast, aber nur fast, über die schwarzen Schleifen strichen. »Das ist er also!«, hauchte sie. »Der Schwarze Schlüssel! So ein winziges Gerät und so viel Macht!« Dann wandte sie sich an ihren Hofstaat, die Hände triumphierend ausgebreitet. »Unsere Gebete wurden erhört! Unser Volk ist gerettet!«


  Jubel brach unter den Vierarmen und ihren Sklaven aus. Garlyn bildete sich ein, sogar das Sesseltier freudig brummen zu hören.


  Hab’ ich irgendwas verpasst?


  »Oh, ich kann dir gar nicht genug danken, Kreatur«, sagte Sharrati. »Du hast den Organikern einen unschätzbaren Dienst erwiesen!«


  »Ähm«, sagte er. »Gern geschehen. Ich hab’ nur keine Ahnung, wovon du redest.«


  Sie lächelte. »Du bist mit einem Schiff hierher gekommen, nicht wahr? Wo ist es?«


  »Ich…« Er hielt inne; er witterte eine Falle.


  Sein Schweigen schien sie nur zu amüsieren. »Du kannst es mir ruhig verraten«, säuselte sie. »Ein Trupp meiner Soldaten hat einen Notruf auf Crondari aufgefangen, der irgendwo aus der Hanarri-Region stammte.«


  »Und sie sind neugierig geworden«, fügte Garlyn verstehend hinzu.


  Ihre Augen funkelten wie poliertes Gold. »In der Tat. Zumal sie einen Namen deutlich herausgehört haben. Deinen, nicht wahr? Garlyn ro-Caytor.« Sie sang seinen Namen fast; er fand es ungewollt erregend.


  »Mein Ruf eilt mir voraus, was?«


  Sie legte den Kopf schräg. »Nur kannst du nicht Garlyn ro-Caytor sein.«


  Er schluckte trocken. »Und wieso nicht, wenn man fragen darf?«


  »In unseren Aufzeichnungen heißt es, Garlyn ro-Caytor sei ein alter Mann, schon zu Beginn der Sphäre. Du dagegen…« Sie strich mit der Schwanzspitze über seine Wange. Er spürte eine Gänsehaut. Es war nicht gänzlich unangenehm.


  Natürlich sprach sie von dem anderen Garlyn–dem alten, sterbenden Crondar den Vago damals aus einer Rettungskapsel geborgen hatte. »Ich bin sein Klon«, sagte er heiser.


  »Interessant«, sagte Sharrati. »Aber einerlei. Wo ist dein Schiff, Klon des Garlyn?«


  Sämtliche Alarmglocken schrillten in ihm auf, doch er behielt sein Pokerface bei. »Es ist zerstört.« Ein Raunen ging durch Sharratis grotesken Hofstaat. Garlyn ignorierte es. Er hielt weiter Blickkontakt mit der Herrscherin.


  Doch diese schien nicht überzeugt. »Ist das so?«


  Er nickte. »Das war der Grund für den Notruf. Das Schiff wurde im Schattenraum angegriffen.«


  Ihr Schwanz zuckte einmal von links nach rechts. »Angegriffen, von wem?«


  Zumindest das konnte er ihnen verraten. Es half, seine Geschichte glaubwürdiger zu machen. »Von einem der Viecher da draußen«, sagte er. »Irgendeiner Mutation. Sie hat die Schilde abgesaugt und danach den Antrieb beschädigt. Wir haben’s gerade so von Bord geschafft, bevor das Schiff in die Luft geflogen is’.« Er biss sich auf die Zunge, als ihm klar wurde, dass er im Plural sprach.


  Sharrati hatte es ebenfalls bemerkt. Ihre goldenen Augen fixierten ihn. »›Wir‹?«, wiederholte sie.


  Garlyn schwieg. Plötzlich war ihm sehr heiß.


  »Eine andere Kreatur war bei ihm, als wir ihn gefunden haben, Hüterin«, brummte Knochenfresse ohne aufzusehen.


  »Eine von seinesgleichen?«


  »Nein, Hüterin. Es gab gewisse Ähnlichkeiten, aber wir sind sicher, dass sie keine Crondar ist.«


  »Was ist mit der Kreatur geschehen?«


  »Drei meiner Krieger suchen noch nach ihr, Hüterin. Bislang habe ich noch keine Rückmeldung von ihnen erhalten.«


  »Ihr könnt euch die Mühe sparen«, sagte Garlyn, betont ungerührt, trotz seines hämmernden Pulses. »Sie is’ völlig harmlos.«


  Sharrati ließ kurz ihre Zunge über die Lippen gleiten. Sie war erschreckend pink in dem weißen Gesicht. »So, ist sie das? Und was bedeutet sie dir?«


  Mach jetzt keinen Fehler! »Nichts«, sagte er, ohne zu wissen, wie er seine Stimme so ruhig halten konnte. »Sie ist nur… meine Sklavin. Ich hab’ mich irgendwie an sie gewöhnt.«


  Sharratis Lächeln war trügerisch sanft. »Wieso habe ich nur das Gefühl, dass du mir nicht die Wahrheit sagst?«


  »Keine Ahnung.« Er zuckte steif mit den Achseln. »Weil’s die Wahrheit is’. Wir sind hier abgestürzt. Das Schiff ist zerstört.«


  »Nein, ich glaube, das stimmt nicht. Ich glaube, nichts von dem was du sagst, stimmt.«


  Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an. »Ach ja? Und warum sollt’ ich lügen?«


  Ihre schwarzen Nägel klickten aneinander, als spielte sie mit einem Arsenal Messer. »Nun, das werden wir herausfinden. Wir werden alles herausfinden, Klon des Garlyn.«


  Plötzlich spürte er ganz deutlich eine Schlinge um seinen Hals. »Hört zu, es gibt nix ’rauszufinden. Ich hab’ euch schon alles gesagt!«


  »Nein, nicht alles. Verrate uns doch: Was führt dich nach Skaya? Seit undenklichen Zeiten hat niemand mehr unsere Sphäre betreten. Wir hatten fast befürchtet, es würde niemals wieder geschehen. Was hast du dir erhofft, hier du finden?«


  Er wusste, es gab keine Lüge, die er ihr verkaufen konnte. Also versuchte er es mit der Wahrheit. »Meine Leute. Die Crondar.«


  Für eine Sekunde starrten ihn die goldenen Augen an. Dann begann Sharrati zu lachen und ihr Hofstaat stimmte brav mit ein. Sogar die indigofarbenen Sklaven schüttelten sich vor Belustigung.


  Es war das hässlichste Geräusch, das Garlyn je gehört hatte.


  Sein Herz hämmerte ihm gegen die Brust. »Was is’ daran so komisch, ha?« Er wusste, es gab keine Antwort auf diese Frage, die ihm gefallen würde.


  Sharrati wischte sich mit der Schwanzspitze eine Träne aus dem Augenwinkel. »Du weißt es nicht?«


  »Was weiß ich nicht?«


  »Wir haben sie unter unserem Stiefel zertreten«, sagte sie mit unverhohlener Freude. Sie breitete stolz alle vier Arme und die krallenbewehrten Finger aus. »Wir haben sie gejagt und getötet und ihre Körper als Trophäen ausgestellt. Die Crondar sind vergangen, Klon des Garlyn. Ausgelöscht. Vom Antlitz der Sphäre getilgt.« Wieder begann sie zu lachen, als habe sie einen guten Witz erzählt.


  Garlyn erstarrte. »Nein«, flüsterte er.


  Sie beugte sich vor und hielt sein Gesicht mit zwei Händen. Ihre bleichen Lippen waren ganz nahe, als sie verlockend hauchte: »Aber bevor auch du stirbst, wirst du das Volk der Organiker zum Sieg und in die Ewigkeit führen. Du darfst dich freuen.«


  Garlyn ballte zwei zitternde Fäuste. »Einen Scheiß werd’ ich, du Miststück!« Knochenfresse packte ihn mit seinem Stahlgriff. Garlyn wehrte sich nach Leibeskräften, doch die Wurmfessel schnürte ihm die Hände zusammen und stach mit Hunderten von Nadeln zu. Er schrie auf.


  Es schien Sharrati nur noch mehr zu erheitern. »Doch, das wirst du, Klon des Garlyn. Wir haben Mittel und Wege, deinesgleichen zu motivieren, glaube mir.«


  Garlyn funkelte sie an, sein Innerstes weißglühend vor Zorn. Doch so er sich auch anstrengte, in Knochenfresses Griff konnte er sich keinen Millimeter rühren. Die Schattenhelix versprühte ihre dunkle Aura, aber niemanden schien es zu beeindrucken.


  Sharrati wandte ihm ihre attraktive Kehrseite zu und stolzierte zurück zu ihrem abstoßenden Sessel. Ihr Schwanz hing entspannt herab. »Bereitet ihn zum Verhör vor«, sagte sie zu ihren Soldaten.


  »Lasst mich los, ihr Arschlöcher! Lasst mich los, hab’ ich gesagt!« Während ihn Knochenfresse und seine Kameraden aus dem Saal schleiften, spie Garlyn dem königlichen Miststück und seinem Hofstaat einen Sturm an Flüchen entgegen. Nein!, schrie alles in ihm. Sie lügt, sie muss lügen!


  Die ganzen Kämpfe, die ganzen Opfer–es konnte, es durfte, nicht alles umsonst gewesen sein!


  Der Rankenvorhang schloss sich vor seinen Augen, und er schrie noch immer, während Sharratis Worte durch seinen Verstand hallten:


  Wir haben Mittel und Wege, deinesgleichen zu motivieren…


  Die Maschinisten


  Kirai schlug die Augen auf. Ihre Kehle war wie ausgedörrt, sie fühlte immer noch jeden einzelnen Knochen im Leib. Sie hatte von ihrer Mutter geträumt–aber leider auch von ihrem Vater. Vielleicht war es die Erinnerung an ihn, die sie aus dem Schlaf gerissen hatte.


  Wo bin ich? Sie lag auf der Seite und stemmte sich mit den Armen auf. Grashalme fielen aus ihrem Haar. Sie brauchte einen Moment, den Schlaf abzuschütteln und die Orientierung zurückzugewinnen.


  Eine Handvoll Trichterbäume umringte sie. Ihr Notfallpack, das sie als Kopfkissen benutzt hatte, lag im Gras. Ja, jetzt erinnerte sie sich: Es war dieselbe Stelle, an der sie eingeschlafen war; die Stelle, zu der Hox sie geführt hatte, um Rast zu machen. Von hier aus konnten sie die umgebende Graslandschaft überblicken, während sie gleichzeitig von den Trichterbäumen versteckt wurden.


  Sie zog ihr Kom aus der Tasche und konsultierte das eingebaute Chronometer. Die Anzeige verriet ihr, dass sie einige Stunden geschlafen hatte. Aber das kam ihr absurd vor: die Sonne brannte unverändert wie ein Ball aus rotglühenden Eisen. Einmal mehr fragte sie sich, ob es niemals Nacht in dieser verdammten Sphäre wurde. Ob es keinen Morgen gab, keinen Mittag–nur dieses ständige Abendlicht.


  Zumindest waren es laut Peilfunktion nur noch knapp sechzig Klicks, bis sie die Küste–und das Schiff–erreicht hatten. Das gab ihr zumindest etwas Hoffnung.


  Mühsam kämpfte sie sich auf die Beine. Um ihren Durst zu löschen, zog sie die Wasserflasche aus Duroplast aus dem Notfallpack und nahm einen einzigen Schluck, bevor sie sie wieder zudrehte. Es war besser, sparsam zu sein.


  Das feuerrote Reittier ruhte nur drei Meter von ihr entfernt im Schatten eines Baumes. Es hatte die sechs Beine an den Bauch gezogen und die Augen geschlossen. Kirai sah, wie sich sein schuppiger Brustkorb langsam hob und senkte. Sein Sattel mit den unzähligen Taschen ruhte neben ihm.


  Nur von Hox gab es keine Spur.


  »Hox?«, fragte sie, doch nur das Tier reagierte, indem es leise im Schlaf krächzte. »Hox?«, rief Kirai lauter, ohne eine Antwort zu erhalten.


  Sofort zog sich ihr Magen zusammen.


  Sie erinnerte sich, wie sie Hox vorhin angeherrscht hatte, dass sie keine Pause machen konnten. Dass ihnen die Zeit davon lief.


  Natürlich hatte er kein Wort verstanden. Stattdessen hatte er etwas zurückgemurmelt, und dabei seinem Reittier den Hals getätschelt. Das Tier hatte müde ausgesehen, erschöpft. Kein Wunder: Nach ihrer Begegnung mit Hox waren sie vielleicht zwei oder drei Stunden lang ununterbrochen geritten, immer dem Lauf des Flusses entlang, bis sie schließlich eine Stelle erreicht hatten, an der das Wasser niedrig genug war, dass Hox’ Tier hindurch waten konnte.


  Doch auch mit seinen sechs Beinen hatte die Anstrengung an dem armen Vieh gezehrt, zumal mit zwei Reitern auf seinem Rücken. Sein Galopp war zum Trab geworden und der Trab schließlich zu einem müden Schritt.


  »Urru«, hatte Hox das Vieh mehrfach genannt, meistens, wenn er ihm den muskulösen Hals streichelte. Kirai wusste nicht, ob es der Name des Tiers oder ein tröstendes Wort war. Nur, dass sie selbst ganz steif und wund gewesen war von der langen Zeit im Sattel, während der sie ständig ihre Arme um Hox’ pelzigen Leib geschlungen hatte.


  Sie hatte versucht, gegen ihre eigene Müdigkeit anzukämpfen–sie mussten weiter, zum Schiff!–, aber bald hatte die Erschöpfung gedroht sie niederzuringen, während ihre Blase zum Bersten voll war. Und ihr war schmerzhaft klar geworden: ohne sich auszuruhen und zumindest einen Teil ihrer Energie wieder aufzutanken, würde sie nicht weit kommen. Sie musste wach sein, kampfbereit. Sie hatte den stundenlangen Umweg verflucht, zu dem der Fluss sie gezwungen hatte. Aber das war etwas, dass sie nicht ändern konnte und sie wusste nicht, was sie auf dem weiteren Weg zum Schiff noch alles erwarten würde. Also hatte sie ihrer Schwäche schweren Herzens nachgegeben.


  »Halt an«, hatte sie Hox gesagt und dementsprechend gestikuliert. »Wir ruhen uns aus. Aber nur kurz!«


  Er schien es begriffen zu haben.


  Er hatte diese Stelle für ihre Rast ausgesucht, dann hatte er Urru abgesattelt und mit Wasser und Streifen von getrocknetem Fleisch aus einer Satteltasche verpflegt. Zwischendurch hatte er leise etwas vor sich hingemurmelt. Ob er mit sich selbst oder seinem Tier sprach, hatte Kirai nicht erfahren. Sie hatte ihren müden Leib gestreckt, bis sie die Gelenke knacken hörte. Dann hatte sie einen der äußeren Bäume angesteuert, sich dahinter gehockt und sich erleichtert.


  Ich pisse auf diese Sphäre, hatte sie gedacht. Ich pisse auf diese ganze verdammte Welt. Es war ihr fast komisch vorgekommen.


  Als sie kurz die müden Augen geschlossen hatte, waren ihr wieder die Insekten und ihre Reiter durch den Verstand gespukt, die Hox getötet hatte.


  Auch sie hatte heute mehrfach getötet–und es hatte sie erzittern lassen. Sie hatte nie irgendjemandem das Leben nehmen wollen. Sie hatte nie zu einer Mörderin werden wollen.


  Pech, hatte eine zynische Stimme tief in ihr drin geflüstert. Du bist Waridurs Tochter. Das Töten liegt dir im Blut. Gewöhn’ dich dran. Du wirst es bald wieder tun.


  Der Gedanke hatte sie wie ein Hieb in den Solarplexus getroffen und nach Atem ringen lassen.


  Waridurs Tochter…


  Anschließend hatte sie eine schnelle Inventur ihres Notfallpacks vorgenommen: Abgesehen von der Duroplastflasche beinhaltete es eine Medibox, eine Plane aus Memoplastik, die man beliebig verformen und verhärten konnte, sechs hochkonzentrierte Nahrungsriegel, eine Handvoll Signalleuchten und einen winzigen Energiespeicher, der–sie hätte heulen können!–jedoch inkompatibel mit ihrem Laser war.


  Kirai hatte einen der Nahrungsriegel aus der Folie geschält und die Hälfte davon mit einem großen Schluck Wasser herunter gespült. Sie war überrascht gewesen, wie satt sie der Riegel gemacht hatte. Fünfeinhalb davon waren ihr noch geblieben. Wenn sie es geschickt anstellte, dann konnte sie eine ganze Woche davon überleben, vielleicht länger, wenn sie noch sparsamer war. Lange genug für ihren Weg zum Schiff.


  Hoffentlich…


  Wieder hatte Heimweh sie überkommen; die Sehnsucht nach den Sternen.


  Als sie damals allein durch die Galaxis getrampt war, auf der Flucht vor ihrem Leben im goldenen Käfig und vor allem vor ihrem Vater, hatte sie sich niemals so einsam gefühlt, so verloren wie an diesem Ort. Dies hier war nicht einfach ein fremder Raumsektor. Sie befand sich in einem völlig anderen Universum.


  Die Vorstellung, hier draußen zu sterben, in dieser verfluchten Sphäre, hatte ihr die Luft abgeschnürt.


  Sie hatte wieder und wieder versucht, Garlyn zu erreichen. Doch alle Kommunikationsversuche endeten in weißem Rauschen. Verdammt noch mal, wo steckst du? Was haben sie mit dir gemacht?


  Einmal mehr hatte sie sich gewünscht, ihn hassen zu können und sich allein Sorgen um sich selbst zu machen. Aber anscheinend war das keine Option–und ein Teil von ihr ärgerte sich darüber. Wenn sie ihm egal war, warum konnte er ihr dann nicht auch egal sein?


  Ich wünschte, du wärst jetzt hier, hatte sie gedacht, bevor der Schlaf sie niedergerungen hatte. Du fehlst mir…


  Nun, Stunden später, stand sie mutterseelenallein zwischen den Trichterbäumen, ohne die geringste Ahnung, was aus ihrem pelzigen Begleiter geworden war.


  »Hox?«, rief sie wieder.


  Kein Hox weit und breit.


  Jetzt horchte auch Urru auf und sah sich blinzelnd um.


  Kirai löste ihren Laser vom Gürtel. Sie hatte sich schon zuvor gewundert, dass Hox ihr die Waffe nicht weggenommen hatte. Hatte er gewusst, dass die Energiezellen leergeschossen waren, oder glaubte er, dass sie ihn so oder so nicht angreifen würde? Egal, sie war dankbar das Ding zu haben, und sei es nur um ihre Hände vom Zittern abzuhalten.


  Warum war er so plötzlich verschwunden? Und vor allem: wohin?


  War ihm klar geworden, was er vorhin getan hatte, als er die beiden Reiter erschossen hatte, und führte jetzt ihre Kameraden hierher, um ihnen Kirai als Wiedergutmachung auszuliefern?


  Nein. Wer immer Hox war und wer immer die anderen Vierarmigen sein mochten–sie war sich ziemlich sicher, dass sie Feinde waren. Todfeinde.


  Wer bist du? Wie hast du mich gefunden und warum hilfst du mir? Was haben sie mit Garlyn vor?


  All das hätte ihn gerne gefragt, aber diese verfluchte Sprachbarriere stand zwischen ihnen wie ein Berg aus Adamantglas. Zuhause war so gut wie jeder in der zivilisierten Galaxis mit Übersetzerimplantaten und Dolmetscherchips ausgestattet. Ihr eigenes Implantat, das sie als Kind bekommen hatte, dieser winzige Biocomputer in ihrem Kopf, war das fortschrittlichste Modell, das man mit dem blutigen Vermögen ihres Vaters kaufen konnte. Sie hatte niemals Schwierigkeiten gehabt, den Vertreter einer anderen Spezies zu verstehen. Daran zu scheitern, Hox auch nur die einfachsten Fragen stellen zu können, brachte sie fast zum Schreien, denn es führte ihr einmal mehr vor Augen, wie hilflos sie war.


  Es führte kein Weg daran vorbei: Sie würde seine Sprache lernen müssen, zumindest im Ansatz. Oder ihm ihre beibringen, irgendwie. Das einzige, was ihr in dieser Hinsicht etwas Hoffnung gab, war der Analysealgorithmus ihres Implantats, der es ihr erleichtern würde, Skayanisch zu lernen. Aber natürlich geschah das nicht–schnipp!–einfach so, wie in den Hologeschichten, mit denen sie aufgewachsen war. Es würde Zeit brauchen. Zeit, die sie vielleicht nicht hatte.


  »Hox!«, rief sie. »Verflucht, wo steckst du?«


  Der Ruf verging ohne Antwort in der abendlichen Landschaft.


  Wieder zog sie das Kom hervor. »Kirai an Vago!«


  »Ich höre.«


  »Status!«


  »Selbstreparatur zu 25,03 Prozent abgeschlossen.«


  Kirai atmete auf. »Sehr gut! Hör zu, funktionieren deine externen Scanner?«


  »Externe Scanner operieren mit 19 Prozent Leistung.«


  »Das sollte reichen. Scan deine Umgebung. Falls sich dir irgendjemand oder irgendetwas nähert–ich meine, abgesehen von irgendwelchen Fischen oder so etwas–dann gib mir Bescheid. Ansonsten halte Funkstille. Man weiß nie, wer zuhören könn–«


  Ein Brüllen, ganz in ihrer Nähe, ließ sie erneut zusammenfahren.


  Hox!


  Er rannte zu ihr, die Augen schreckgeweitet. Ein Fernglas hing um seinen kaum vorhandenen Hals, das Sturmgewehr baumelte von seiner Schulter. »Kascharra!«, brüllte er sie an. »Marr, marr! Kascharra!«


  Er schlug ihr das Kom aus der Hand. Aus Reflex richtete Kirai den nutzlosen Laser auf ihn, am ganzen Körper bebend und heillos verwirrt. »Z-Zurück!«


  »Kascharra!«, knurrte er. »Krruu! Krruu!«


  Kirai starrte in sein Raubtiergesicht, sah die gebleckten Zähne und das Funkeln in seinen gelben Augen.


  Ihre Starre hielt nur für diese eine Sekunde. Dann folgte sie ihrem ersten Instinkt:


  Flucht.


  Sie rannte blindlings los. Er setzte ihr nach. Sie spürte, wie seine Hand ihre Schulter streifte, aber sie war schneller.


  Nein, war sie nicht.


  Kirai ächzte, als er ihren rechten Oberarm zu packen bekam. Er riss sie an sich. Sie wirbelte herum, holte mit dem Laser aus, bereit zuzuschlagen, doch zwei seiner pelzigen Hände hielten ihren Arm fest. »Lass mich los!«, herrschte sie ihn an, während er seinerseits auf sie einredete, ohne dass sie auch nur ein Wort verstand: »Neschatt! Neschatt, barra! Krruu!«


  Sie trat nach ihm; er ließ es ohne nennenswerte Reaktion geschehen. »Krruu!«, wiederholte er und hob die beiden freien Hände. Eine davon drückte er auf ihren Mund (sie spürte sein Fell, seine schwielige Handfläche)–die andere legte er sich selbst auf die Lippen.


  Kirai hielt den Atem an. Alles war still um sie herum.


  Dann hörte sie es: ein Rattern und Dröhnen. Etwas näherte sich aus der Ferne.


  Sie nahm nur halb wahr, wie Hox sie losließ. Ihr Blick folgte der Richtung, aus der der Lärm rührte; die Richtung, aus der Hox zurückgekehrt war:


  Eine Staubwolke wallte dort auf, knapp einen halben Klick von ihnen entfernt. Etwas Großes bewegte sich davor. Irgendeine… Maschine.


  Ohne Warnung packte Hox ihren Arm und zog sie in den Schutz der Trichterbäume.


  »Arrkarrsili!«, zischte er, nahm das Fernglas vom Hals ab und reichte es ihr.


  Kirai brauchte nur einen Moment, bis sie damit die Staubwolke ausgemacht hatte, die ihr nun entsetzlich nahe vorkam. Genau wie der stahlgraue Koloss, der sie hinter sich aufwarf.


  Vater der Sterne!


  Vier Raupenketten pflügten durch das Land. Wenn sie die Bäume als Maßstab nahm, die von ihnen überrollt wurden wie Grashalme, mussten sie so groß wie Häuser sein. Auf ihnen ruhte eine mechanische Festung, vielleicht zweihundert Meter lang und fünfzig hoch. Ein halbes Dutzend Geschütztürme mit bauchigen Kanonen war darauf angebracht. Auf zerschrammtem und mit Nieten übersätem Metall sah Kirai ein Zeichen: eine Sonne in Scharlachrot. Oder war es ein Zahnrad?


  Kleinere Panzerfahrzeuge eskortieren das Monstrum, wie ein Rudel Dasrokwelpen das Muttertier. Kleinere Maschinen flogen darüber hinweg, vier, fünf, sechs. Es waren Fluggeräte mit klobigen Turbinen an den Seiten. Gläserne Pilotenkanzeln reflektierten das dämmrige Sonnenlicht.


  Kirai gefror. Hatten sie ihre Kontaktversuche mit Garlyn abgefangen, vielleicht sogar das Kom angepeilt?


  Hatte sie sie direkt hierher geführt?


  Schwindel überkam sie, das Atmen fiel ihr schwer. Hox hatte versucht, sie davor zu warnen! Jetzt begriff sie: »Krruu«–Sei still! Als ihr das klar wurde, sah sie ihn an. Erkannte seine Anspannung, das Drängen in seinem Blick.


  »Horrka!«, sagte er.


  »Das wollte ich auch gerade vorschlagen«, sagte Kirai mit trockener Kehle. Sie rannte zum Kom und fischte es aus dem Gras.


  »Urru!«, rief Hox. Das Tier war längst auf den Beinen. Kirai schnallte sich das Notfallpack um, dann half sie Hox mit flatterigen Händen, den Sattel auf Urrus roten Rücken zu legen und festzuschnallen. Während in der Ferne das Dröhnen der Maschinen immer lauter wurde, packte Hox sie an der Taille und hob sie in den Sattel wie eine übergroße Puppe. Dann saß auch er auf.


  Urru krähte, als Hox die Zügel knallen ließ–dann preschte das Tier los, so schnell seine sechs Beine es trugen. Kirai, mit einem Arm um Hox’ Hüfte–hob das Fernglas und blickte zurück. 


  Hatte man sie gesehen? Schwärmten die Flugmaschinen bereits in ihre Richtung aus?


  Nein, das taten sie nicht. Der Abstand zwischen ihnen und der Maschinenkarawane wurde immer größer, der Lärm von Motoren und Raupenketten dagegen leiser und leiser.


  Dem Universum sei Dank, sie zogen in eine andere Richtung weiter!


  Dennoch hörte sie nicht auf, zu zittern. »Du hast nach denen Ausschau gehalten, oder?« Sie sah Hox an. »Deswegen warst du plötzlich weg.«


  Er gab etwas in seiner eigenen Sprache zurück. Sie glaubte nicht, dass es eine direkte Antwort war.


  Trotzdem war ihr klar: Wer auch immer in den Maschinen hockte, Hox fürchtete sich vor ihnen.


  Sie ahnte, dass es klug war, seinem Beispiel zu folgen.


  Der Schwarze Schlüssel


  Knochenfresse schleppte ihn durch einen offenen Torbogen in einen großen, runden Raum knapp unter der Spitze von Iodimas Baumpalast. Anstelle von Fenstern wucherte ein Geflecht aus Rankpflanzen mit dreieckigen Blättern und violetten Blüten an den hölzernen Wänden. Dahinter glühte melancholisches Sonnenlicht.


  Auch in der Mitte des Raumes wuchs eine Pflanze. Wie eine knotige Säule aus nackten Ranken ragte sie fast bis zur Decke hinauf. Der Anblick des Dings erzeugte ein entschieden ungutes Gefühl in Garlyns Magengegend. Wozu auch immer diese Pflanze diente, Knochenfresse trug ihn direkt darauf zu und blieb mit einem Schritt Abstand davor stehen. Während er Garlyn mit seinen oberen Armen umklammert hielt wie ein Ringkämpfer, entfernte er mit den unteren Armen die Wurmfessel um seine Handgelenke. Das Ding fiel zu Boden und rollte sich dort zu einer fleischigen Spirale zusammen.


  Gut so, dachte Garlyn. Brave Knochenfresse!


  Er hatte die ganze Zeit seinen Atem so ruhig wie möglich gehalten. Seine Kräfte gespart und auf den richtigen Moment gelauert.


  Diesen Moment.


  Garlyn holte mit dem rechten Arm aus und schlug hinter sich. Die Schattenhelix traf Knochenfresses gepanzerten Schädel und entlud einen Blitz aus dunkler Energie. Knochenfresse brüllte auf; er taumelte rückwärts und ließ Garlyn fallen.


  Garlyn verlor keine Sekunde; er sprang auf und sprintete los.


  Das heißt, er hätte es getan, wenn ihn nicht etwas gepackt und die Füße weggerissen hätte. Ächzend landete er auf dem polierten Holzboden, bunte Konstellationen explodierten vor seinen Augen.


  Benommen riss er den Blick über die Schulter und erschrak:


  Die Pflanzensäule hatte ihre Ranken wie Tentakel ausgebreitet und seine Füße damit umklammert. Nun zog sie ihn an sich. Er versuchte, sich am Boden festzukrallen, doch seine Fingernägel hinterließen nur Furchen im Holz. Er schlug mit der Schattenhelix um sich, aber neue Ranken flogen auf ihn zu; schnell wie Peitschenhiebe schlangen sie sich um seine Arme und seine Hüfte und zogen ihn weiter in die Raummitte.


  Garlyn wehrte sich erbittert, aber die Ranken schlangen sich enger und enger. Nadelspitze Dornen bohrten sich in seine Haut, wo immer er Druck ausübte. Erst, als er still hielt, zogen sie sich wieder zurück. Er war gefangen: wie eine Marionette mit ausgebreiteten Armen hing er einen halben Meter über dem Boden, von Kopf bis Fuß eingesponnen. Die Ranken ließen allein sein Gesicht und die Schattenhelix frei.


  Knochenfresse hatte sich längst von dem Schock erholt. Er sah Garlyn in seinem Kokon aus Dornenranken und lachte mit grimmiger Befriedigung.


  »Wart’ ab, wer zuletzt lacht«, zischte Garlyn.


  »Es wirst nicht du sein«, knurrte der Vierarm.


  Das Geräusch nackter Füße auf Holz erklang. Einer der zwergenhaften Sklaven mit der indigoblauen Haut näherte sich, eine Tasche hing um seine knochige Schulter.


  »Du kommst gerade rechtzeitig«, brummte Knochenfresse. »Brenn’ ihm die Widerspenstigkeit aus!«


  Der Sklave antwortete nicht. Er blieb vor Garlyn stehen und sah ihn mit viel zu großen, viel zu schwarzen Augen an. Dann zog er etwas aus der Tasche. Es war eine Art Käfer, dessen Panzer in halluzinogenen Farben schillerte. Er hielt ihn in seiner Handfläche, die winzigen strampelnden Beinchen nach oben gerichtet. Garlyn sah einen Stachel, der aus dem Käfer wuchs. Ein klarer Tropfen Flüssigkeit bildete sich an seiner Spitze.


  »Still halten«, raunte der Sklave mit einer Stimme wie trockenes Laub. »Es wird weh tun, so oder so. Aber still halten ist besser.«


  »Verpiss dich!« Garlyn wollte vor dem Käfer zurückweichen, aber die Dornen stachen zu und er verkrampfte sich unwillkürlich. Er spürte die Beine des Käfers wie winzige Zähne auf seiner Stirn. »Nein!«, wollte er rufen–dann bohrte sich ein weißglühender Schmerz in seine Stirn. Etwas Heißes rauschte durch seine Adern. Es breitete sich von seinem Gesicht über den Hals aus, die Schultern, Arme, seine Brust, den ganzen Körper.


  Die Dornen zogen sich langsam zurück. Garlyn rang nach Atem. »Was soll das? Was is’ das für ein Zeug?«


  Aber der Indigosklave antwortete nicht. Er wandte den Blick ab und verließ den Raum. Knochenfresse entblößte seine Zähne in einem hässlichen Grinsen und folgte ihm.


  »Hey!«, brüllte Garlyn ihnen nach. »Was für ’nen Scheiß habt ihr mir gespritzt? Hey!«


  Jeder Quadratzentimeter seiner Haut prickelte.


  »Es handelt sich um eine psychoaktive Substanz«, sagte die Schattenhelix. Sie klang besorgt. »Eine Droge.«


  Garlyns Herz hämmerte im schnellen Vorlauf. Er biss die Kiefer zusammen, stemmte sich gegen den Griff der Pflanze–und schrie auf, als die Dornen ihn stachen. Er versuchte, den Schmerz zu ignorieren, legte alle Kraft in seine Arme. Aber die Dornen drangen tiefer und seine Gegenwehr brach zusammen. Zwecklos. Die Dinger würden ihn durchlöchern, wenn er sich noch mehr anstrengte.


  Er hing hier fest, während sich das Käfersekret in seinem ganzen Körper ausbreitete.


  Ruhig, sagte er sich. Ganz ruhig!


  »Nun, Klon des Garlyn. Gefällt dir deine Unterbringung?«


  Sharrati trat mit herrschaftlichem Gang auf, die vier Hände zusammengelegt. Sie lächelte zufrieden.


  »Du machst ’nen gewaltigen Fehler, du Miststück«, knurrte Garlyn auf Skayanisch–abgesehen von dem letzten Wort. »Ich hab’ schon härtere Typen als dich auf’s Kreuz gelegt.«


  Sharrati blieb vor ihm stehen und blickte ihm tief in die Augen. »Hmm. Ich dachte, das Gift würde schneller wirken.«


  »Gift?« Garlyn wurde heiß und kalt. »Wieso Gift? Ich dachte, ihr braucht mich noch für–was auch immer?«


  Sharratis Dolchnägel strichen zärtlich über die Ranken. »Oh, es wird dich nicht umbringen. Nur deine Zunge lockern und deinen Willen brechen. Du weißt es noch nicht, aber deine Sklaverei hat heute begonnen.«


  Er funkelte sie an. »Ich wär’ mir da nicht so sicher!«


  Sie zeigte perlweiße Zähne. »Du wirst schon sehen. Wir hatten viel Zeit, den Metabolismus deines Volkes zu studieren.«


  »Pech.« Er spie das Wort aus. »Ich bin ’n Einzelstück!«


  Ihre Schwanzspitze mit den fingergleichen Fortsätzen strich über sein Gesicht. Er zog eine angewiderte Grimasse.


  »Deine… Ausstrahlung… ist in der Tat sehr ungewöhnlich für einen Crondar«, sagte sie. »Ebenso deine Ausdrucksweise.«


  »Ich hab’ noch ’n paar ganz andere Ausdrücke für dich auf Lager.«


  »Oh, da bin ich sicher.« Sie zog amüsiert die Schwanzspitze zurück. »Sag mir, Klon des Garlyn, was ist in deinem Universum geschehen, dass wir so lange auf einen von euch warten mussten? Wir hatten fast geglaubt, ihr hättet die Sphäre vergessen.«


  Garlyn hielt ihrem Blick stand. Doch er sagte nichts.


  »Du bist nicht hier, um die Gefangenen zu inspizieren, nicht wahr?« Sharratis Schwanz pendelte ruhig hin und her. »Das letzte Mal, als deine Leute hierher kamen, so heißt es in den Überlieferungen, hatten sie eine ganze Flotte von Schiffen dabei. Nun kommst du–allein. Warum? Was hast du dir von deinen Artgenossen hier erhofft? Unterstützung? Oder Asyl?«


  Garlyn fühlte kalten Schweiß unter seinen Achseln. Das Prickeln auf seiner Haut war inzwischen vergangen. Zurückgeblieben war ein taubes Gefühl in seinen Fingern und Zehen, auf seinen Lippen. Begann die Droge zu wirken?


  »Nein, das ist es nicht«, beantwortete Sharrati die eigene Frage. Ihr Fingernagel fuhr seine Wange entlang. »Du bist nicht wie sie. Ich glaube fast, du kennst sie nicht einmal. Ist es nicht so?«


  »Ich bin der Letzte von ihnen«, sagte er. »Zumindest in meinem Universum.«


  Sharrati lachte. »Kann es sein? Hat sich euer Universum nach so langer Zeit endlich der Crondar entledigt? Ja, das ist es, ich sehe es dir an! Oh, was für wundervolle Neuigkeiten! Wie ist es geschehen? Ein Krieg?«


  »Eine Seuche«, sagte er widerwillig. »Sie hat sie… kristallisiert.«


  Sharrati blinzelte verblüfft. »Kristallisiert? Interessant. Wie kommt es, dass du dem entgangen bist?«


  »Wie wär’s, wenn du erst mal meine Fragen beantwortest, Eure Bleichheit? Wer seid ihr Typen? Wo kommt ihr her?«


  »Ah, richtig«, sagte Sharrati. »Natürlich kannst du es nicht wissen. Als der letzte… Besuch von außerhalb kam, waren wir noch nicht geboren.«


  »Ihr stammt von hier? Aus der Sphäre?«


  »In der Tat«, sagte Sharrati. »Sie haben uns geschaffen. Die Exilanten, die Crondar von Skaya. Um sich nicht einsam in ihrem Gefängnis zu fühlen. Um jemanden zu haben, den sie beherrschen konnten. Wir waren ihr kleines Experiment: maßgefertigte Sklaven. Loyal bis zum letzten Atemzug.« Sie lächelte. »Aber sie waren sich ihrer selbst zu sicher, unsere selbsternannten Meister. Sie haben uns sich vermehren lassen, bis unsere Zahl die der ihren um das Zehnfache übertraf. Je mehr Sklaven, desto mächtiger fühlten sie sich.«


  Sie hielt ihr Gesicht ganz nahe an seines. Ihr Atem war süß. »Und in ihrem Hochmut haben sie nicht bemerkt, dass wir uns im Laufe von tausend Generationen weiterentwickelt hatten. Dass wir nicht länger willenlose Werkzeuge waren.


  Bis es zu spät war für sie.«


  Garlyn schluckte schwer. Ja. Das alles passte nur zu gut in das Bild, das er von seinem Volk hatte.


  »Wir haben die Paläste überrannt, die wir in ihrem Namen errichtet hatten.« Sharratis Augen leuchteten vor Freude. »Wir haben ihnen ihre Städte genommen, ihre Technologie. All ihre Geheimnisse!«


  Ihre Technologie, dachte Garlyn. Ja, die Helix hatte ihm erzählt, dass die Crondar den Exilanten einige technische Spielsachen gelassen hatten. Was hatte Knochenfresse vorhin rumposaunt? Sharrati war die Hüterin der Kurr-Mascha. Er hatte es mit Biomatrix übersetzt. War das irgendeine Form von Gentechnologie? Hatten die Vierarme sie den Crondar abgeluchst, um all diese Viecher dort draußen zusammenzuschustern und sich selbst zu verändern?


  »Und dann… habt ihr sie abgeschlachtet«, sagte er düster.


  »Natürlich«, sagte Sharrati. »Sie waren Crondar. Sogar von ihrem eigenen Volk verachtet. Solange sie lebten, konnte es keinen Frieden auf Skaya geben.«


  »Frieden, ja?« Garlyn grinste angestrengt. »Ich hatte da irgendwie ’nen ganz anderen Eindruck.«


  »Es ist wahr. Mein Volk befindet sich im Krieg mit den Arrkarrsili.« Arrkarrsili. Wörtlich: Die von/durch Maschinen leben. Er übersetzte es mit Maschinisten.


  »Und… wer sind diese Typen?«


  Sharratis Augen verengten sich. »Verblendete Fanatiker. Sie verehren tote Materie, glauben an die Überlegenheit von Maschinen–sie wollen selbst Maschinen sein. Aggregate eines göttlichen Apparats. Narren.«


  Garlyn erinnerte sich: Das Schlachtfeld, das er überflogen hatte. Die monströsen Knochen dort–und die Wracks riesiger Panzerfahrzeuge.


  Biotech gegen Maschinen. Darum ging es also. Der gleiche Scheiß wie auf Tausenden von Welten: Zwei Ideologien, die danach dürsteten, sich gegenseitig auszulöschen, ohne zu begreifen, wie ähnlich sie einander waren. Oder vielleicht genau deswegen.


  »Aber nun bist du hier, Klon des Garlyn.« Sharrati strahlte ihn an. »Und du hast ihr Schicksal besiegelt. Die Maschinisten werden zusammen mit der Sphäre untergehen. Und mein Volk wird gerettet!«


  Er blinzelte angestrengt. Seine Lippen kamen ihm vor wie aus Gummi. »Untergehen?«


  Sie legte den Kopf schräg. Der schwarze Zopf fiel ihr über die Schulter. »Du hast es nicht bemerkt?«


  »Was bemerkt?«


  Sharratis deutete mit zwei Händen auf das flammenfarbene Licht, das durch die Ranken ringsum glühte. »Die Müde Sonne. Einst war sie golden und stark. Doch von Rellta zu Rellta hat sie mehr und mehr von ihrer Kraft verloren, hat an Licht und Wärme eingebüßt. Erst nur durch die feinsten Instrumente zu merken, dann, in den letzten Rellta, immer deutlicher. Bald, in weniger als hundert Rellta, wird sie ganz erloschen sein. Ewige Finsternis wird über Skaya kommen. Alles Leben in der Sphäre wird zugrunde gehen.«


  Angestrengt versuchte Garlyn sich zu erinnern, wie lang ein Rellta war. Knapp ein Standardjahr… glaubte er.


  »Seit dem Fall der Crondar vor eintausend Rellta hat mein Volk nach einer Möglichkeit gesucht, die Sphäre zu verlassen. Wir haben versucht, eigene Raumschiffe zu bauen–doch vergeblich. Uns ist nichts von der Physik des Schattenraums überliefert. Und der Krieg gegen die Maschinisten hat unsere Ressourcen aufs Äußerste erschöpft.


  Skaya ist ein perfektes Gefängnis. Und es gibt nur einen einzigen Schlüssel, der es öffnet.« Sharrati kam ihm ganz nahe. Fast lüstern flüsterte sie: »Du ahnst nicht, wie lange mein Volk gebetet hat, dass ihr nach Skaya zurückkehrt. Dass ihr uns den Schwarzen Schlüssel bringt, zusammen mit einem Raumschiff.«


  Garlyn blinzelte mit trockenen Augen. War das wirklich alles? Sie wollten die Sphäre verlassen, mehr nicht?


  Und wenn er ihnen den Gefallen tat? Er öffnete ihnen den Weg ins echte Universum–und sie gaben ihm dafür, was er haben wollte.


  »Ihr wollt hier raus, ja?« Garlyns Kehle war wund und rau. »Warum hast du das nicht gleich gesagt, Eure Bleichheit? Das will ich nämlich zufällig auch.« Flecken begannen vor seinen Augen zu tanzen. Die Helix sagte etwas zu ihm, aber ihre Stimme klang unendlich weit entfernt. Reiß dich zusammen, Mann! Du bist stärker als das Zeug! »Also schön«, brachte er hervor. »Ich helf’ euch. Ich rette dein Volk.«


  Sie lächelte selig. »Natürlich wirst du das.«


  »Aber vorher schneidest du dieses Gestrüpp hier weg, verstanden? Und dann bringt ihr meine Freundin hierher. Heil und unversehrt. Oder ihr könnt in dieser Kugel schmoren bis das Licht ausgeht!«


  »So viel Besorgnis um eine einfache Sklavin?«


  »Du hast mich gehört!«, bellte er. Es kostete ihn viel Kraft.


  »Ja, das habe ich«, sagte Sharrati. »Und ich danke dir für die Erheiterung. Du scheinst zu glauben, dass du noch einen freien Willen hast. Aber du irrst dich. Du wirst alles tun, was ich von dir verlange. Du wirst dich danach sehnen.«


  »Träum weiter, du verdrehte, kleine–!«


  »Shaati?«, fragte plötzlich eine winzige Stimme von der anderen Seite des Raumes.


  Sharrati lächelte wissend. »Liya«, sagte sie. »Wie schön, dass du uns Gesellschaft leistest!« Sie drehte sich um und trat einen Schritt zur Seite, so dass Garlyn das Wesen sehen konnte, das gerade eingetreten war und sich zu ihnen gesellte.


  Es war ein Tier. Es reichte ihm fast bis zur Hüfte und ging auf vier schlanken, fast dürren Beinen. Seine Bewegungen waren unsicher, kraftlos. Die aschgraue Haut wirkte wie dünnes Pergament, mit Runzeln und Falten übersät. Die Rippen stachen deutlich hervor. Eine wilde, rostrote Mähne fiel ihm ins Gesicht und verschleierte es fast gänzlich.


  Etwas war an diesem Wesen. Etwas, dass Garlyn alle Nackenhaare aufstellte. Er sah, wie es neben Sharrati stehen blieb und sich auf die Hinterbeine setzte. Schwindel überkam ihm, als er die Vorderpfoten sah: sie erinnerten an zu kurz geratene Finger.


  Eine schreckliche Ahnung verschlug ihm den Atem.


  »Liya«, sagte Sharrati liebevoll und streichelte dem Wesen den bloßen Rücken. Die Dornenfortsätze der Rückenwirbel zeichneten sich deutlich ab. »Ich möchte dir jemanden vorstellen. Obwohl… wenn ich mich recht entsinne, ist er dir nicht ganz fremd.«


  Sie strich dem Wesen die rote Mähne aus dem Gesicht.


  Garlyn blickte in zwei azurblaue Augen in einem Netzwerk aus Falten und erschrak bis ins Mark. Nein, dachte er. Bitte nicht! Große Galaxis, bitte nicht!


  Das Gesicht, dass er vor sich sah, war eine weibliche Version seines eigenen, bis hin zu den bunten Hautstreifen am Kinn. Doch es war alt, uralt.


  Kaltes Grauen kitzelte seinen Verstand, als das Wesen ihn mit schräg gelegtem Kopf ansah und seine grauen, faltigen Lippen angestrengt versuchten, ein Wort zu formen: »Gah… gahhh…«


  »Was habt ihr mit ihr gemacht?«, brachte er hervor. Seine eigene Stimme kam ihm weit entfernt vor.


  Aber er kannte die Antwort.


  »Bist du nicht gekommen, um die Crondar zu finden?«, fragte Sharrati mit gespielter Verwunderung. »Nun, hier siehst du die letzte Crondar auf Skaya. Das heißt: Bis du kamst.«


  »Gahh… linnn«, sagte das Wesen. Immer noch neben Sharrati verharrend, hob das Wesen eine Pfote, als wollte es ihn berühren. Dann betrachtete es das, was einmal seine Hand gewesen war und neigte das Haupt. Sein klappriger Körper erbebte unter einem Schluchzen. Garlyn sah eine Träne auf den Boden fallen. Er weinte selbst.


  »Ist sie nicht ein wunderschönes Exemplar?« Sharratis Lächeln war selbstgefällig. »Eine Zierde ihrer Spezies. Meine kleine Liya.« Sie kraulte dem Wesen den Kopf.


  »Gahh… linnn«, sagte es, während weitere Tränen fielen. Er brachte es nicht übers Herz, es anzusehen. Es wusste, was es einst gewesen war. Was man ihm genommen hatte.


  Er schnappte nach Luft.


  Sharrati lachte. »Und sie erkennt dich sogar! Oder besser: deinen Klonvater. Sie hat mir einst von Garlyn ro-Caytor erzählt, musst du wissen. Dem Mann, der ihr Liebhaber gewesen war, vor langer, langer Zeit. Der Mann, der sie zusammen mit den anderen nach Skaya verbannt hat. Du begreifst es nicht, oder, dumme, kleine Liya? Warum er jetzt wieder vor dir steht? Oh, du armes Geschöpf.«


  Blinde Wut brannte in Garlyn. Er spürte den Stich der Dornen, als er seinen Körper anspannte. Hör nicht auf das Miststück. Sie versucht, dich fertig zu machen. Sie lügt!


  Doch er wusste, dass das nicht stimmte. Sein Atem ging immer wilder. Er spürte den Hass durch seine Adern rauschen. Aber auch das Gift, das sie ihm verabreicht hatten.


  »Du verfluchte–!«


  Sharrati schien ihn gar nicht zu hören. Sie hatte sich vor das Wesen gehockt und hielt seinen Kopf mit zwei Händen. »Wie alle deines Volkes hat sie sich bitter gewehrt. Nicht wahr, Liya? Oh, was für eine stolze, kleine Herrscherin du warst. Aber ich habe dir versprochen, dass ich dich schon gefügig machen werde. Erinnerst du dich, mein Liebling?«


  Das Wesen machte sich ganz klein, als fürchtete es, geschlagen zu werden. Es wimmerte.


  »Es hat einige Zeit gedauert, aber sie hat sehr gut auf die Genmodifikation angesprochen. Auch wenn es ein sehr schmerzhafter Prozess war. Aber sie ist alt, meine arme, kleine Liya. Alt und krank. Ich fürchte, sie wird nicht mehr lange bei mir bleiben.«


  »Du Miststück«, hauchte Garlyn. Er wusste, wie müde er klang »Du krankes Miststück.«


  Sharrati erhob sich wieder. Sie trat an ihn heran, bis zwischen ihrer Nasenspitze und der seinen nur ein paar Zentimeter Luft blieben. »Deine Gefährtin, deine Suche, dein Ego–all das wird bald bedeutungslos werden. Dein einziger Wunsch wird es sein, uns zu dienen. Und das wirst du.«


  »Fick dich ins Knie«, sagte er in seiner eigenen Sprache. Feiner Nebel breitete sich in seinem Kopf aus.


  »Garlyn«, hörte er das ferne Echo der Helix. »Garlyn, hörst du mich?«


  »Du wirst uns zu deinem Schiff führen, bevor es den verfluchten Maschinisten in die Hände fällt, und du wirst andere Schiffe holen, die mein Volk in Sicherheit bringen werden. Und danach…« Sharrati blickte zu Liya, die es nicht wagte, den Kopf zu heben. »Nun, ich habe mich sehr daran gewöhnt, ein Schoßtier zu haben. Ich glaube, du wirst mich über Liyas Verlust hinwegtrösten können, Klon des Garlyn. Ja, ich denke, wir werden viel Freude aneinander haben.«


  Garlyn wollte schreien, ihr seinen Zorn und seinen Hass entgegen brüllen. Doch alles, was er zustande brachte, war ein kraftloses Stöhnen. »Du… Miststück«, raunte er. »Ich brenn’… deine ganze verdammte Stadt zu Schutt und Asche. Ich mach… dich und dein verfluchtes Volk kalt…« Er sah die Aura der Helix im Einklang mit seiner Wut glühen. Er würde es tun! Er würde einen Schattenriss öffnen, das Inferno entfesseln und sie alle auslöschen! Und wenn er selbst dabei draufging, es war ihm egal!


  Doch die Helix war machtlos. Genau wie er.


  Ihre Aura erlosch und er sank geschwächt zusammen. Die Dornen zogen sich aus seinem Fleisch zurück. Blut tropfte zu Boden.


  »Komm, Liya«, sagte Sharrati ungerührt. »Lassen wir unseren Gast allein. Er soll sich etwas ausruhen, bevor er die nächste Dosis erhält.«


  Damit wandte sie sich ab und stolzierte von dannen. Liyas azurblaue Augen warfen einen letzten, gequälten Blick in Garlyns Richtung, dann folgte sie ihrer Herrin.


  Garlyn schloss die Augen. Er wollte schlafen, einfach nur schlafen. Aus diesem Alptraum entfliehen.


  »Garlyn«, hörte er die Helix sagen. Sie schien Kilometer weit entfernt zu sein. »Garlyn. Das Gift in deinen Adern. Hör mir zu…!«


  Wieder sah er Liyas Blick vor sich, ihren Schmerz. Er weinte stumm. Bastarde. Diese verfluchten Bastarde…


  »Garlyn! Hör mir zu!«


  Ihre Augen. Er konnte ihre Augen nicht vergessen!


  »Es gibt etwas, das du wissen musst«, sagte die Schattenhelix. »Hör mir zu.«


  Und als sie zu ihm sprach, hörte er die Worte kaum durch den Nebel, der seinen Verstand einhüllte.


  Bald darauf kehrte der Indigosklave zurück und verabreichte ihm eine neue Dosis des Käfergifts. Und bald darauf die nächste. Und die nächste. Die Zeit floss für Garlyn durcheinander; er wusste nicht, ob er seit Tagen hier hing oder nur Stunden.


  Irgendwann weckte ihn ein dolchgleicher Fingernagel an seinem Hals aus einem dunklen Traum. Sharrati stand vor ihm. Ihre Augen funkelten spöttisch.


  »Nun, Klon des Garlyn? Bist du bereit, mir zu dienen?«


  »Dein Wille geschehe, Hüterin«, sagte er mit schwacher Stimme und neigte das Haupt. »Ich bring’ dich zu meinem Schiff.«


  Ich Kirai, du Hox


  Für eine lange, lange Zeit ritten sie im unveränderlichen Licht von Skayas Sonne. Ohne den Chronometer ihres Koms zu konsultieren, kam es Kirai so vor, als würde die Zeit stillstehen, als gäbe es überhaupt keine Zeit mehr. Es verstärkte die Unwirklichkeit dieser Welt für sie. Wenn sie im nächsten Moment erwachte und feststellte, dass alles nur ein böser Traum gewesen war–es hätte sie nicht überrascht. Tatsächlich wäre sie sehr dankbar dafür gewesen.


  Laut Kom-Anzeige waren sie nur noch ein paar Dutzend Klicks von der Küste entfernt. Dort würden sie warten, bis das Schiff sich weit genug repariert hatte, um aufzutauchen. Sobald das geschehen war, würden sie nach Iodima fliegen und Garlyn aktivierten Blastern und Schilden freikämpfen.


  Und wenn nicht? Wenn das Schiff niemals auftaucht oder er längst tot ist?


  Sie schüttelte den Kopf, in dem Versuch, ihre Zweifel zu zerstreuen. Sie konnte sich später noch mit diesen Fragen quälen. Wichtig war allein, dass sie heil und sicher an der Absturzstelle ankamen.


  Nach ihrer Beinahe-Begegnung mit den Kriegsmaschinen hatte sie die Sendereichweite und -richtung des Koms so weit beschränkt, dass sie mit der Vago in Verbindung bleiben konnte, ohne dass ihr Funkverkehr zu weit nach außen drang. Zusätzlich hatte sie die Übertragung mehrfach verschlüsselt und vor allem das Schiff angewiesen, sich nur zu melden, wenn es absolut wichtig war.


  Seitdem waren einige Stunden vergangen, ohne dass sie weiteren Maschinen (oder Insekten) über den Weg gelaufen waren. Nur manchmal hatten sie in der Ferne etwas wie Donnerschläge gehört–das Feuer schwerer Artillerie. Es war wie etwas aus einem Geschichtsholo.


  Hox hielt sich wohlweislich von dem Getöse fern, doch es schien, als würde in allen Himmelsrichtungen gekämpft werden. Manchmal kreischten Fluggeräte über sie hinweg, während sie hastig Schutz unter Trichterbäumen suchten.


  Kirai war längst klar geworden, dass Garlyn und sie ganz in der Nähe einer Front gelandet waren. Nicht zum ersten Mal, wenn sie an ihren Absturz auf Viridis und den Konflikt zwischen Terranern und Dru’hn dachte, der dort ausgebrochen war.


  Aber das hier war nicht bloß ein Kampf zwischen zwei Gruppen von Überlebenden. Sie beschlich eine Ahnung, dass sich die ganze verdammte Sphäre im Krieg befand, und sie konnte ihre Furcht nicht abstellen, dass hinter jedem Hügel ein Bataillon Panzer auf sie lauerte. Es mochte besser sein, sich irgendein Versteck zu suchen. Einen Wald vielleicht; irgendetwas das verhinderte, dass sie aus der Luft oder aus der Ferne gesehen wurden.


  Hox schien das Gleiche zu denken, denn er ließ Urru auf die grüne, alles verschluckende Masse eines Dschungels zureiten, der ein paar Klicks voraus begann und sich die Sphäre hinaufwölbte. Er kam näher, mit jedem schnellen Schritt ihres Reittiers. Kirai erinnerte sich nicht, diesen Urwald zusammen mit Garlyn gesehen zu haben, was nur unter Beweis stellte, wie groß der Umweg war, den sie genommen hatten.


  Bald konnte sie erkennen, dass sich der Dschungel aus einer verwirrenden Artenvielfalt von Bäumen und Pflanzen zusammensetzte. Es gab die üblichen Trichterbäume, jedoch bis zu zehn Meter groß, und riesige Pilze, die fahl im grünen Zwielicht zu glühen schienen. Da waren Schlingpflanzen, die sich wie lebendige Netze zwischen den Stämmen spannten, und kuppelförmige Gewächse, aus denen kleinere kuppelförmige Gewächse sprossen, auf denen wiederum noch kleinere, grüne Kuppeln wuchsen.


  Selbst, als sie die Ausläufer des Urwaldes passierten, und das Blätterdach sich schützend über sie legte, konnte Kirai den Gedanken an Raubtiere oder versteckte Soldaten nicht abschütteln. Ihre Furcht verhärtete sich, je tiefer sie in den Dschungel drangen: Plötzlich war alles voller Schatten. Überall knackte und raschelte es, Schemen flohen vor ihnen, knapp am Rande ihres Gesichtsfeldes.


  Hox schien davon nicht weiter beeindruckt. Sie hörte, wie er manchmal etwas vor sich hinmurmelte. Mit wem sprach er? Er hatte kein Kom, das sie erkennen konnte.


  Oder–und diese Möglichkeit jagte ihr echte Angst ein–war er ein Verrückter? War dass der Grund, warum er die Soldaten erschossen und sie mitgenommen hatte?


  Als habe er ihre Gedanken erraten, blickte er über die Schulter. Kirai blickte in seine fremdartigen gelben Augen. Er wirkte nicht verrückt. Jedenfalls nicht nach den Maßstäben ihrer Spezies.


  Er sagte etwas, von dem Kirai nur Irgendwas-irgendwas-Urru verstand.


  »Gut«, sagte sie, ohne zu wissen, was er von ihr wollte.


  »Haaa, Urru!«, brummte Hox und das Reittier wurde langsamer, bis es schließlich anhielt. Kirai sah, wie die rotgeschuppten Flanken des Tiers flogen. Es brauchte dringend eine Pause.


  Armer Urru, dachte sie. Wir verlangen viel von dir, was?


  Hox stieg ab und reichte ihr zwei Hände. Kirai war erleichtert, sich nach der langen Zeit im Sattel wieder die Beine vertreten zu können. Sie sog tief die feuchtwarme Luft ein, die nach Leben und Verfall roch, und blickte sich um.


  »Sind wir hier sicher?«, fragte sie, während sie zusah, wie etwas, das sie für einen Streifen Moos gehalten hatte, langsam einen Baumstamm hinaufkroch.


  Hox verstand nicht, aber das musste er auch nicht. Wenn er nicht glaubte, dass es hier sicher für sie war, hätte er sie niemals hierher geführt. So gut meinte sie ihn inzwischen zu kennen.


  Er nahm Urru bei den Zügeln und führte das Tier mit gemächlichen Schritten. Es schien dankbar, dass ihm die Last von seinem Rücken genommen worden war.


  Kirai blieb dicht bei Hox. Er hat sein Leben für mich riskiert, wurde ihr wieder klar. Und das wahrscheinlich nur, weil sie Garlyn kannte.


  Was bedeuteten die Crondar für Hox?


  Trotz der feuchten Wärme fröstelte ihr. Der Dschungel erinnerte sie unangenehm an den Urwald, der das Haus ihres Vaters umgab. Denselben Urwald durch dessen lebendiges Halbdunkel sie nach ihrer ersten Flucht von Zuhause geirrt war, bevor Tirus Freunde sie mit einem Bodenwagen abgeholt und zum nächsten Raumhafen geschmuggelt hatten.


  Tiru… Die Erinnerung an ihren toten Freund verengte ihr die Brust. Sie musste sich zwingen, an etwas anderes zu denken, doch alles, was ihr einfiel war Garlyn und die Frage, wo in dieser verfluchten Kugel er sich jetzt befand und wie viel die Soldaten von ihm übrig gelassen hatten.


  Sie brauchte etwas, das sie ablenkte. Etwas, das sie viel zu lange aufgeschoben hatte.


  Sie nahm Blickkontakt mit Hox auf und deutete zum nächsten Baumstamm. »Baum«, sagte sie, überdeutlich.


  Hox’ Ohren zuckten verwirrt.


  »Baum«, sagte Kirai und deutete auf einen anderen Stamm. Dann zeigte sie auf einen Stein. »Stein«, sagte sie. Und wieder den Stamm. »Baum.«


  Verstehen ließ Hox’ gelbe Augen leuchten. Er deutete auf den Baum. »Bah’uhm!« Dann auf den Stein. »Schda’hihn!«


  »Ja!« Kirai klatschte in die Hände. »Genau!«


  Er entblößte seine Zähne. Diesmal erschreckte sie das Lächeln nicht.


  Sie zeigte auf andere Dinge. »Ast. Blatt. Pilz.«


  »Aassd. Blaahd. Pielts.«


  »Arm. Hand. Bein. Fuß.«


  »Aaahm. Haahnt. Ba’hihn. Fuhss.«


  Kirai stellte mit zwei Fingern marschierende Beine dar. »Gehen.«


  »Kehänn«, wiederholte Hox.


  »Kirai gehen mit Beinen.« Sie klopfte auf ihre Schenkel. Zeigte auf seine pelzigen Beine. Wartete auf seine Reaktion.


  Er begriff schnell. »Hox kehänn mit Ba’hihnen.«


  Kirai hätte ihn am liebsten umarmt. »Sprechen«, sagte sie und deutete gleichzeitig mit den Fingern die Worte an, die über ihre Lippen kamen. »Sprechen.«


  »Schbrrächänn.«


  »Kirai sprechen.« Wieder die Geste.


  Er ahmte sie nach. »Hox schbrrächänn.«


  »Spre-chen«, wiederholte überdeutlich.


  »Sprre-chän«, sagte Hox.


  »Besser!«, sagte sie.


  »Bässärr«, sagte Hox eifrig. Erst jetzt wurde ihr klar, dass die Sprachbarriere für ihn genauso frustrierend sein musste wie für sie. Gut, dass sie jetzt die ersten Risse erhielt. Wenn sie einander nur verstehen konnten, dann gab es Hoffnung!


  Von neuer Energie erfüllt, deutete Kirai um sich herum. »Dschungel.«


  »Dschung-gäll.«


  »Dschungel.«


  »Dschuungel.«


  Sie nickte. »Ja.«


  Er wiederholte die Geste und sagte: »Jaah.« Er zeigte zu den Baumstämmen im Halbdunkel. »Dschungel.« Diesmal war es fast akzentfrei. »Hox Kirai gähänn Dschungel.«


  Vater der Sterne, du lernst schnell!, dachte Kirai verblüfft.


  Als ihr Magen knurrte, zog sie den Nahrungsriegel aus dem Pack. Sie biss ab, kaute und schluckte. »Essen«, sagte sie.


  »Ässänn.«


  Sie schraubte die Wasserflasche auf und nahm einen Schluck. »Trinken.«


  »Trink-känn.«


  »Trinken.«


  »Trrinken… Kirai trinken.«


  Es macht dir Spaß, was?, dachte sie und verstaute Riegel und Flasche wieder im Pack. Dann zeigte sie ihm ihre acht Finger und deutete auf ihre spitzen Ohren. »Syndolon.«


  Er legte den Kopf schief. Sie deutete wieder auf die Merkmale ihrer Spezies. »Syn-do-lon.« Dann zeigte sie auf seine vier Arme, die pelzigen Ohren, und öffnete die Lippen ohne Ton, um klar zu machen, dass ihr das Wort fehlte.


  Jetzt begriff er. »A’urr!«


  »A’urr?«, wiederholte sie. »Hox A’urr?«


  »Hox A’urr! Kirai Syndolon.«


  Sie war begeistert. »Kirai ist Syndolon.«


  »Hox isssd A’urr.«


  »Ja!«, rief sie aus. »Großartig!«


  »Krrros-ahtik?«


  »Schon gut.« Ihr war klar, dass sie ihn nur verwirrte. Sie zeigte auf Urru, der neben ihnen hertrabte. »Urru ist…?«


  »Urru isssd Sharrtak.«


  »Sharrtak«, wiederholte Kirai, wie er das R rollend.


  »Jaaa«, sagte Hox. »Urru isssd Sharrtak.«


  Sie versuchte etwas Neues. Sie nickte übertrieben. »Ja.« Dann schüttelte sie heftig den Kopf. »Nein.«


  Er machte es ihr nach, das Blitzen seiner Zähne zeigte seine Freude. »Jaaa. Na’hihn.«


  Am Akzent müssen wir noch üben, dachte sie. Aber ich bin stolz auf dich.


  Dann fiel ihr die eine Frage ein, die sie vor allen anderen beschäftigte. Sie legte die Hand über ihre Herzen. »Hox Freund?«


  Er verstand nicht.


  »Freund.« Sie nahm eine seiner Hände und legte sie auf ihre Brust. Dabei sah sie ihm tief in die Augen. »Freund«, sagte sie sanft.


  Er lächelte wieder. »Ja«, sagte er. »Hox issd Fro’hind.«


  Bitte lass es die Wahrheit sein. Ein Freund war das, was sie nun am meisten brauchte. Sie wollte gerade ihre Sprachlektion fortsetzen, als das Kom piepte.


  Sofort rebellierte ihr Magen: Sie wusste, es würden keine guten Nachrichten sein. Und einmal mehr hatte sie Recht:


  »Alarm«, sagte die Stimme der Vago. »Sechs Fluggeräte nähern sich meiner Position. Alarm.«


  Das Feuer


  Ihm war klar, dass heute der Tag sein könnte, an dem er starb. Und dass er, wenn es geschah, die Welt mit Hass in seinem Herzen verlassen würde.


  Ein Teppich aus grüngelben Wäldern rauschte vor der fast transparenten Fenstermembran des lebendigen Luftschiffes dahin. Garlyn bemühte sich den Blick starr geradeaus zu halten und nicht zu Knochenfresse zu schielen, der direkt neben ihm stand, seine reptiloide Waffe auf ihn gerichtet.


  Garlyns Körper fühlte sich noch immer an, als habe sich die Schwerkraft verdoppelt. Er war erschöpft, ausgezehrt–aber seine Gedanken waren weitgehend klar, nur dann und wann drohten sie in einen schläfrigen Morast abzugleiten.


  Bevor sie aufgebrochen waren, hatten sie ihm etwas Wasser gegeben und ihn mit einem farblosen Brei gefüttert, der nach nichts schmeckte. Es hatte ihm etwas zusätzliche Kraft verliehen. Doch davon durften sie nichts wissen. Also hatte er weiter wie ein Toter vor sich hingestarrt und seine Stimme so flach wie möglich gehalten. Sie glaubten, ihn gebrochen zu haben. Besser, sie in dem Glauben zu lassen.


  »Garlyn, hör mir zu«, hatte die Helix gesagt, als er in Sharratis Dornen gehangen hatte, den Verstand voller Nebel. »Ich habe deine Entgiftungsorgane angeregt, ein Gegengift für die Droge zu biosynthetisieren. Die Crondar gaben mir diese Fähigkeit, für den Fall, dass mein Träger in Gefangenschaft gerät und verhört wird. Aber ich brauche deine Unterstützung. Deine Willenskraft. Du musst dich weiter konzentrieren. Gegen die Droge ankämpfen. Hörst du?«


  Ja, das hatte er getan. Und er hatte gekämpft, so erbittert, dass ihm jetzt noch jede Synapse brannte und sein Schädel dröhnte wie ein besoffener Golwone.


  Und das bleiche Miststück hatte ihm geglaubt, als er ihr sagte, dass er sie zu seinem Schiff führen würde…


  Er erinnerte sich noch gut an ihr selbstherrliches Lächeln. »Wie ich es dir sagte: letzten Endes wirst du dich fügen.« Sie strich ihm über die Wange, während er reglos in seinem Kokon aus Dornenranken hing. Das goldene Funkeln in ihren Augen war gefährlich. »Dir ist natürlich klar, dass dir ein langsamer und qualvoller Tod bevorsteht, solltest du versuchen, mich zu betrügen.«


  »Alles was ich will, is’ dir zu dienen«, murmelte Garlyn, wobei er versuchte nicht zu übereifrig zu klingen. »Bitte. Lass mich dir dienen.«


  »Sag mir, wo dein Schiff liegt und meine Soldaten werden es hierher bringen.«


  »Nein«, sagte er, matt wie ein Schlafwandler. »Das geht nicht. Das Schiff… ich hab’ ihm befohlen, jeden, der sich an ihm zu schaffen macht, mit seinen… Todesstrahlen abzuschießen.« Er wusste nicht, wie er Protonenblaster auf Crondari übersetzen sollte. »Es lässt… nur mich an Bord.«


  Sharrati fixierte ihn. Er zuckte mit keiner Wimper.


  »Außerdem«, murmelte Garlyn, »weiß ich nicht mehr genau, wo’s liegt. Ich kann über die… Helix Verbindung mit dem Schiff aufnehmen. Aber noch is’ es zu weit weg dafür. Ich muss näher ran. Dorthin, wo deine Leute mich gefunden haben.« Schweiß prickelte unter seinen Achseln, während Sharrati ihn anstarrte, ohne ihrerseits zu blinzeln. Durchschaute sie seinen Trick oder war sie verzweifelt genug darauf hereinzufallen?


  »Hmmm«, machte sie, gespielt grüblerisch. Dann drehte sie sich um. »Liya!«


  Ihr Ruf hallte durch den Baumturm. Bald darauf trabte ihr Schoßtier wieder zu ihr. Es wirkte so ausgemergelt wie Garlyn sich fühlte. Er hütete sich davor, wieder in die traurigen, azurblauen Augen zu blicken.


  »Liya, mein Liebling«, sagte Sharrati, ohne den Blick von ihm zu lassen. »Ich fürchte, du musst mir helfen eine Entscheidung zu treffen.«


  Liya sah zu ihr auf. »Shaati?«, fragte sie verwirrt. Vorsichtig.


  Sie gab einen herzerweichenden Laut von sich, als einer von Sharratis schwarzen Dolchnägeln ihr Auge durchbohrte. Der Laut erstarb mittendrin. Liya fiel um, ihre Pfoten zuckten. Dann erschlafften ihre Muskeln ganz.


  Garlyns Verstand bäumte sich auf, alles in ihm schrie vor Zorn und Hass.


  Er wusste nicht, wie er es schaffte, doch sein Gesicht blieb wie tot, während er sich insgeheim schwor, das bleiche Miststück dafür büßen zu lassen.


  Aber Sharrati schien zufrieden zu sein; höchst überzeugt von der Wirkung ihrer Gehirnwäsche. »Fesselt ihn«, wies sie ihre Soldaten an. »Und dann bringt ihn auf ein Bioschiff.«


  Garlyn kämpfte gegen den Drang, nach Luft zu schnappen.


  Wieder legten sie ihm Wurmfesseln um Handgelenke und Füße. Dann schleppten sie ihn quer durch den Baumpalast zurück zu der Halle, in der die Reitinsekten warteten. Sie flogen ihn aus dem Palast und brachten ihn zu einem Luftschifftier, das ihnen bereits entgegenflog. Es war nicht dieselbe Kreatur, mit der sie ihn nach Iodima verfrachtet hatten. Diese hier war bedeutend kleiner, ein Jungtier vielleicht, sein aufgeblähter Körper keine fünfzig Meter lang. Weniger leicht vom Boden aus zu erkennen.


  Es flog nicht allein: Eine zwölfköpfige Staffel von Insektenreitern eskortierte das Bioschiff und stellte sicher, dass der Himmel frei war. So weit Garlyn es mitbekommen hatte, lag die Stelle, an der Knochenfresse und die anderen ihn aufgegriffen hatten, im Territorium der Organiker. Doch die Front war gefährlich nahe.


  Ihn selbst hielten sie auf der Brücke fest. Einmal mehr kam er sich vor wie in einem bizarren Mutterleib gefangen. Knochenfresse hatte das Kommando und wich gleichzeitig als sein Bewacher keinen Schritt von seiner Seite. Garlyn hatte das Messer gesehen, das er um seinen Ledergürtel trug. Es schien aus demselben Material zu bestehen wie sein knöcherner Panzer und wirkte höllisch scharf. Er vergaß auch nicht, Garlyn das mündungsartige Maul des Säurespuckers in den Rücken zu pressen.


  »Eine falsche Bewegung«, hatte er geknurrt, »und du bist tot.«


  Garlyn hatte nur dienstbereit genickt. Knochenfresses Knochenfresse war schwer zu lesen. Nur die kleinen, gelben Schlitzaugen in dem skelettartigen Gesicht zeigten irgendeine Regung. Meistens war es Wut. Ob er von seiner Darbietung ebenso überzeugt war wie seine Chefin–Garlyn hatte keine Ahnung. Zwar war er sicher, dass Knochenfresse ihn nicht killen würde–dafür war er zu wertvoll. Aber er war auch nicht scharf darauf, sein Gesicht oder andere Körperteile von Säure zerfressen zu lassen.


  Außer ihnen war nur der Pilot zugegen, doch er hielt ihnen den Rücken zugedreht, während er mit der Nabelschnur an seinem Schädel das Schiff über die Baumtürme von Iodima hinwegsteuerte.


  Sie folgten dem Küstenverlauf, bis sich Wälder und Hügel vor ihnen ausbreiteten. Die Insekteneskorte war in der Ferne nur als dunkle Punkte zu erkennen, die dann und wann von den Wolkenfetzen verschluckt wurden, die im matten Feuer der Müden Sonne leuchteten.


  Während all dieser Zeit stand Garlyn stocksteif da, gemartert von der Erinnerung an Liyas Todeslaut; dem Anblick ihres toten, alten Körpers.


  Er träumte davon, Sharrati mit ihren eigenen Messernägeln die Kehle aufzuschlitzen; jeden einzelnen dieser vierarmigen Bastarde brennen zu sehen. Er wusste nicht, wann er zum letzten Mal einen solchen Hass verspürt hatte. Aber auch wenn er innerlich schäumte, gelang es ihm dennoch, seine Gesichtsmuskeln ruhig zu halten; nicht auch nur einen Hauch seines Zorns widerzuspiegeln.


  Es gab nichts, was er den Vierarmen sagen musste, also schwieg er. Anfänglich fand er etwas Ablenkung in der Aussicht, die sich ihm bot. Den Flug nach Iodima hatte er in seiner Zelle verbracht, ohne etwas vom Reich der Organiker sehen zu können. Nun erblickte er weitere Baumstädte, oder größere Siedlungen, deren Gebäude an Pilze erinnerten. Wälder aus spiralenartig verdrehten Bäumen. Breite Straßen, die sich wie ein graues Netzwerk durch das Land zogen. Karawanen irrwitzig großer Lastentiere mit karmesinroter Haut und einem Dutzend Säulenbeinen stapften auf ihnen dahin. Auf ihren Rücken trugen sie hölzerne Howdahs, so lang und breit wie Shuttles. Die winzigen Flecken darin mussten Vierarme sein. Hunderte davon.


  Manchmal passierte das Schiff Energiekonverter und die schwarzen Blitze, die sie in den Himmel feuerten–ein Anblick, der nichts von seiner Faszination auf ihn eingebüßt hatte. Was hatte die Fehlfunktion der Dinger verursacht und die Sonne ermüdet? Die Helix wusste keine Antwort. Und er würde einen Dreck tun, Knochenfresse danach zu fragen.


  Also blieb ihm nichts weiter übrig, als mit leerem Blick vor sich hinzustarren, während die Wut ihn aushöhlte. Er vergaß in keiner Sekunde die lebende Waffe, die an Knochenfresses Arm klammerte, oder dessen Messer. Besonders nicht das Messer. Wieder und wieder dachte er an seinen Plan. Und dass er bei seiner Ausführung sterben konnte.


  »Bist du sicher, dass du das tun willst?«, hatte die Helix ihn gefragt, als er ihr telepathisch sein Vorhaben übermittelt hatte, kurz bevor er Sharrati zu sich rufen ließ, um ihr seine Unterwerfung anzubieten. »Es ist gefährlich, Garlyn. Ich… ich will dich nicht verlieren.«


  Glaub mir, hatte er zurückgedacht. Ich mich auch nicht. Aber was is’ die Alternative? Hier weiter im Gestrüpp zu hängen und mich mit Drogen zuballern lassen, bis mein Gehirn wirklich nur noch Matsch is’?


  Die Helix hatte nicht geantwortet.


  Also, hatte er mürrisch gedacht. Es is’ die einzige Chance, die wir haben. Es gefällt mir auch nicht sonderlich, vertrau mir.


  »Das tue ich«, hatte die Helix gesagt. Und er hatte ihr geglaubt.


  Das war Stunden her und seine Nerven waren immer noch zum Zerreißen gespannt. Wenn er zu lange wartete, führte er Knochenfresse und Konsorten tatsächlich zu nah an das Schiff heran. Aber wenn er seinen Plan zu früh ausführte, würde er nicht weit kommen.


  Garlyn horchte in sich hinein. Warte, sagte sein Pirateninstinkt, der ihm früher so gute Dienste erwiesen hatte. Warte…


  Die organischen Städte wurden immer kleiner und seltener. Bald breiteten sich unter ihnen nur grüne Ebenen aus, gespickt mit kleineren Wäldern aus den altbekannten Trichterbäumen. Seen und Flussläufe spiegelten das Sonnenlicht. Es gab kein Anzeichen von Behausung weit und breit.


  Garlyns Herzschlag dröhnte in seinen Ohren.


  Denk dran, ermahnte er die Helix, nur ’ne Sekunde, nicht länger!


  »Ich bin bereit«, sagte die Schattenhelix.


  Die Kesselpauke in seiner Brust wurde lauter. Und lauter. Dann tu es, dachte er. Und zwar… JETZT!


  Die Aura der Helix erwachte. Knochenfresse stutzte.


  Es nutzte ihm nichts mehr.


  Ein Riss zwischen den Universen spaltete den Himmel vor dem Bioschiff. Doch er war nicht schwarz, sondern grellrot, ein Spalt im Hochofen eines Gottes. Das Inferno des Roten Riesen auf der anderen Seite.


  Flammengeysire schossen daraus hervor, so lang wie Straßen. Sie verbrannten die Insekteneskorte noch im Flug zu Asche und rasten auf das Schiff zu.


  Nur einen Sekundenbruchteil bevor das Feuer die Fenstermembran zerriss wie Papier, warf Garlyn sich zu Boden. Der Pilot schrie, der Gestank von brennendem Fleisch und Pelz breitete sich aus. Knochenfresse wich zurück, aber die Flammen erfassten auch ihn. Er ging schreiend zu Boden; der donnernde Laut ging über in das schmerzerfüllte Brüllen des lebenden Luftschiffes. Es war so laut und tief, dass es Garlyn körperliche Schmerzen verursachte. Die riesige Kreatur bebte und zuckte, während ihr Leib in Flammen stand.


  Garlyn stemmte sich hoch, während die Wurmfesseln ihm ihre Stacheln ins Fleisch bohrten; er kämpfte darum, sein Gleichgewicht zu halten, während der Boden unter seinen Füßen schwankte. Wind pfiff durch die nun offene Brücke und blies ihm Rauch entgegen. Schwarz vor Fett raubte er ihm Sicht und Atem und verschleierte fast den Anblick von Knochenfresse, der auf dem Boden lag und panisch kreischend versuchte, die Flammen auszuklopfen, die auf seinem Panzer standen. Während der Vierarm und das Schiff sich in Agonie wanden, streckte Garlyn die gefesselten Hände aus–und zog das Knochenmesser von Knochenfresses Gürtel.


  »Nein!«, brüllte dieser. Er hob den Arm mit der Reptilwaffe. Garlyn sprang zur Seite, als Säuresalven durch die Luft zischten, und warf in derselben Bewegung das Messer.


  Die Säureschüsse stoppten. Knochenfresse ächzte. Er fiel auf die Knie, dann stürzte er auf den Boden, dessen Fleisch Brandblasen warf. Der Griff des Messers ragte aus seiner linken Augenhöhle.


  Während das Schiff erbebte und schrie, sprang Garlyn vor. Rotes Blut troff zu Boden, als er das Messer aus dem Schädel des Vierarms zog. Mit zwei schnellen Streichen zerteilte er seine Fesseln.


  »Gut gemacht, mein Junge«, hörte er Vagos Brummstimme sagen.


  Dann zerriss eine Explosion direkt über ihm fast sein Trommelfell. Und noch eine, und noch eine. Im selben Moment kippte der Boden unter seinen Füßen weg. Garlyn rollte über angesengtes Fleisch auf die Fensteröffnung zu, die plötzlich nicht mehr in den Himmel zeigte, sondern auf das Land unter ihnen gerichtet war. Garlyn begriff: die Gaszellen der Kreatur hatten Feuer gefangen und waren explodiert. Sie stürzten ab.


  Der brennende Körper des Piloten fiel vor ihm aus dem Schiff. Eine Sekunde lang hielt ihn die Nabelschnur, die ihn mit dem Ungeheuer verband, noch wie eine Rettungsleine fest, dann wurde er nach draußen gerissen.


  Garlyn bekam im letzten Moment den Rand der Öffnung zu packen, bevor er ihm gefolgt wäre–dann rollte ihm Knochenfresses Leiche entgegen. Garlyn erschrak, als ihn einer seiner gepanzerten Arme streifte, als wollte er ihn mit in den Tod reißen. Dann stürzte auch Knochenfresse aus dem Schiff, während weitere Explosionen dröhnten, und das Schiff schrie und schrie, zusammen mit den wenigen Mannschaftsmitgliedern, die sich an Bord befanden.


  Mit aller Macht klammerte Garlyn sich am Rand des Fensters fest, angesengtes, heißes Fleisch unter seinen Fingern, an seinem Gesicht. Der Boden kam immer näher: Garlyn sah eine Wiese und eine Handvoll Trichterbäume heranrasen. Doch nicht so schnell, wie er befürchtet hatte: Wenigstens ein paar Gaszellen am Schwanzende der Kreatur schienen unbeschadet zu sein und bremsten den Absturz zumindest ein wenig.


  Zweihundert Meter bis Bodenkontakt. Hundertfünfzig. Ein Königreich für einen Fallschirm, dachte Garlyn, die Zähne zusammengebissen, die Augen tränend von Rauch und Wind.


  Das Bioschiff hatte längst aufgehört zu brüllen. Es war tot, er hatte es getötet.


  Nur noch fünfzig Meter. Zwanzig.


  Garlyn schrie auf, als das Schiff auf dem Boden aufschlug. Dunkelheit umfing ihn…


  Schmerz tobte in seinem Schädel, ein schriller Tinnitus stach ihm in die Ohren. Er schlug die Augen auf, aber er sah nichts als Schwärze. Blind, er war blind! Der Schrecken hielt eine entsetzliche Sekunde lang an, dann verstand er, was geschehen war: Das Schiff hatte eine Bauchlandung hingelegt, nun hatten sich die geplatzten, verbrannten Hautmassen, die eben noch mit Gas gefüllt waren, über es gelegt wie ein Leichentuch. Er lag noch immer auf der Brücke, aber er würde hier drin ersticken, wenn er sich nicht nach draußen kämpfte!


  Da ging ein schwaches Beben durch das Schiff. Es war noch immer nicht ganz tot. Es gab ein langgezogenes Brummen von sich, das Garlyns Knochen erzittern ließ. Es war ein unendlich trauriger Laut. Tut mir leid, dachte er. Aber es war meine einige Chance.


  Er erhob sich in der heißen, verqualmten Finsternis und tastete sich vorsichtig voran, das Knochenmesser in der rechten Hand. Er verbrannte sich fast die Finger, als er eine verkohlte Fleischwand berührte. Er stieß das Messer in die weiche Masse und zog es quer durch das Fleisch. Dann quetschte er sich durch die Wand, Blut und andere Körperflüssigkeiten besudelten sein Gesicht und die Kleidung. Wieder traf er auf fleischigen Widerstand, wieder schwang er das Messer, so lange, bis er schließlich Abendlicht hinter dem Schlitz ausmachte. Er befreite sich aus dem Leib des Schiffes, gierig nach Atem ringend. Die Luft war heiß, sie stank nach brennendem Fleisch und Fäkalien.


  Garlyn warf keinen Blick zurück. Auf zitterigen Beinen ließ er den gigantischen Kadaver hinter sich. Mit dröhnendem Schädel und schrillenden Ohren rannte er so schnell er konnte, ohne einen bestimmten Kurs, nur weg, weit weg von dem toten Luftschiff, möglichen Überlebenden und allen, die kommen würden, um nach ihm zu suchen.


  Er merkte kaum, wie die Welt sich verdunkelte. Die Wolken zogen sich zu einer undurchdringlichen grauen Decke zusammen und sperrten das Licht der Müden Sonne aus.


  Es begann zu regnen.


  Der scharlachrote Punkt


  Es war nicht schwer gewesen, Hox klar zu machen, dass sie so schnell wie möglich weitermussten. Er war sofort aufgestiegen, hatte sie hinter sich in den Sattel gezogen und dann Urru zum Galopp angetrieben. Der Sharrtak hatte erst jämmerlich gekräht, aber er hatte seinem Herren gehorcht. Während sie durch den Dschungel jagten, wollten Kirais Herzen nicht aufhören zu rasen. Auch wenn sie damit das Risiko einging, angepeilt zu werden, funkte sie die Vago an.


  »Kannst du wieder fliegen?«


  »Negativ.«


  »Was ist mit deinen Waffen, den Schilden?«


  »Negativ.«


  Natürlich nicht, dachte Kirai bitter. »Du musst dich doch irgendwie wehren können!«


  »Negativ. Systemleistung ist noch zu weit beeinträchtigt.«


  »Und der Teleporter? Kannst du uns wenigstens an Bord holen?« Vielleicht konnten sie das Schiff von innen besser verteidigen, ihm bei der Reparatur helfen!


  »Negativ.« Kirai fing an, das Wort leidenschaftlich zu hassen. »Teleportsysteme sind zu stark beschädigt um einen sicheren Transfer zu gewährleis….« Der Rest verging in weißem Rauschen.


  »Schiff!«, rief Kirai in das Kom. »Vago, bitte melden!


  Nichts als Rauschen schlug ihr entgegen. Auch das Peilsignal war erloschen. Waren die Kom-Systeme durchgeschmort? Oder schnitt irgendein Störsender die Übertragung ab? Was immer es war, was immer sie versuchte, sie drang nicht zu dem Schiff durch. Und das ließ ihren Magen in den freien Fall übergehen.


  Bald ließen sie den Dschungel hinter sich. Die Landschaft, die sich ihm anschloss, kam ihr vertraut vor: karger Boden, vereinzelte Trichterbäume. Laut Richtungsweiser ihres Koms waren sie auf dem richtigen Weg–und das Schiff schien sich auch keinen Nanometer bewegt zu haben. Aber das beruhigte sie nur wenig. Wenn sie das Schiff verlor, dann verlor sie alles.


  Salzgeruch begann, die Luft zu erfüllen. Sie kamen dem Meer immer näher. Bald hörte sie das vertraute Krächzen der blauen Flugtiere mit den Lederschwingen.


  Hox ließ Urru am Fuße eines sandigen Hügels mit einem Bewuchs aus mageren Gräsern stehen. Sie stiegen aus dem Sattel; Hox erklomm den Hügel in geduckter Haltung und Kirai tat es ihm gleich. Auf dem Kamm angekommen, legten sie sich ins verdorrte Gras. Vielleicht einen oder zwei Klicks voraus sah Kirai das helle Band des Strandes, an dem die Wellen leckten. Dahinter war nichts als Meer, das sich den Horizont hinauf krümmte.


  Und die Maschinen.


  Als sie sah, dass sie zu spät kamen, konnte es sie kaum noch erschrecken.


  Ein Sammelsurium von Panzerfahrzeugen reihte sich den Strand entlang wie eisengraue Kolosse, ihre Waffentürme landeinwärts gerichtet. Sechs Fluggeräte standen über dem Meer. Ihre Turbinen waren um 90° gekippt, so dass sie nach unten feuerten und die Maschinen in der Luft hielten. So schwebten sie in Kreisformation einige Meter über den Wellen. Kabel spannten sich zwischen ihnen und dem Meer.


  Kirai wurde kalt, eiskalt.


  Hox knurrte ein Wort, das wie ein Fluch klang, während er die Szenerie durch sein Fernglas beobachtete. Die Augen gegen den Meereswind halb zusammengekniffen, verfolgte Kirai mit wachsender Verzweiflung, wie die Fluggeräte langsam in perfektem Einklang aufstiegen. Kurz darauf durchbrach etwas Großes mit der Farbe von Elfenbein die Wasseroberfläche: Die Vago tauchte aus den Tiefen wie ein gefangenes Meeresungeheuer an einem Dutzend Angelschnüren. Salzwasser lief aus den zahlreichen Frakturen ihrer Hülle. Die Fallschirme hingen schlaff von ihr herab.


  Es ist alles aus, dachte Kirai. Der eine Gedanke verdrängte alles andere: Sie haben das Schiff…


  Sie sah, wie Hox das Fernglas sinken ließ. Er starrte düster vor sich hin, die Zähne gefletscht.


  Er suchte einen Plan, genau wie sie. Aber was konnten sie schon gegen die Streitmacht dort draußen ausrichten, nur mit einem mickrigen Gewehr in Händen?


  Die Fragen rasten durch Kirais Schädel: Wofür brauchten sie das Schiff? Waren sie einfach nur neugierig? Irgendwie glaubte sie nicht so recht daran, nicht bei dem Aufgebot an Kriegsgerät dort draußen. Nein, sie brauchten das Schiff, um die Sphäre zu verlassen, wofür sonst? Nur schien ihnen nicht ganz klar zu sein, dass sie dafür Garlyns Helix benötigten.


  Sie vergaß für einen Moment zu atmen.


  Was, wenn sie ihn längst in ihrer Gewalt hatten? Wenn sie ihn aus den Klauen der Insektenreiter befreit hatten und nun in einem der Panzer gefangen hielten?


  Und wenn sie sich den Kreaturen in den Maschinen zu erkennen gab? Vielleicht würden sie sie zu Garlyn führen! Und wenn nicht, wenn sie ihn gar nicht hatten, konnte sie möglicherweise einen Handel mit ihnen eingehen: Sie halfen ihr, Garlyn zurück zu bekommen und er half ihnen im Gegenzug bei ihrem Auszug aus der Sphäre.


  Noch während sie sich das Hirn mit dem Für und Wider zermarterte, waren die Fluggeräte gestartet. Die Vago zwischen sich, folgten sie langsam dem Küstenverlauf nach… sie hatte keine Ahnung, welche Himmelsrichtung es war, zumindest lag sie rechts von ihrer Position aus.


  »Barram-uhl«, murmelte Hox. »Kachtarr ahn Barram-uhl.«


  Kirai blieb weiter in Deckung zwischen den Gräsern. »Barram-uhl?«, wiederholte sie verwirrt.


  Immer noch auf dem Bauch liegend, zog Hox die Landkarte hervor und entfaltete sie. Er tippte auf einen Zipfel an der östlichen Küste.


  »Hox, Kirai«, brummte er.


  Sie nickte. Okay. »Wir sind hier.« Verstanden.


  Er deutete auf die Vago und die Maschinen, die sie davon schleppten und dann wieder auf ihren Standort. Dann fuhr er mit dem Krallenfinger die Küstenlinie entlang nach Süden und anschließend fast einmal um die gesamte Südhälfte des Kontinents herum. Bis er einen Punkt erreichte, der seiner Dicke nach eine der größten Städte markierte. »Barram-uhl«, sagte er.


  »Dorthin bringen sie das Schiff?«


  Ob er ihre Frage verstanden hatte, wusste Kirai nicht. Auf jeden Fall zeigte er ihr noch einmal den gleichen Weg auf der Karte: Von der Ostküste bis zum Süden des Kontinents.


  »Aber das sind Tausende von Klicks! Wie sollen wir da hinkommen?«


  Wie sollten sie sie aufhalten? Was sollten sie tun?


  Hox schien es nicht zu wissen. Zumindest schwieg er sich aus.


  Kirai setzte eine Miene grimmiger Entschlossenheit auf, auch wenn sie innerlich bebte. »Also gut, es hilft alles nichts«, sagte sie, mehr zu sich selbst, als zu Hox. »Ich spreche mit denen! «


  Der A’urr sah sie verständnislos an.


  »Kirai gehen und sprechen«, sagte sie und zeigte zu den Maschinen am Strand. Der Tross von Fahrzeugen hatte sich inzwischen ebenfalls in Bewegung gesetzt und folgte den Fluggeräten in dieselbe Richtung, wobei ihre Raupenketten metertiefe Spuren im Sand hinterließen. »Das ist unsere einzige Chance.« Kirai machte Anstalten, sich aufzurichten. Sie wünschte sich, davon so überzeugt zu sein, wie sie klang.


  Hox riss die Augen auf. »Nein!«, brummte er. »Sprechen–nein!«


  Sie ließ ihn ausreden.


  »Sprechen, nein!«, wiederholte er. Die Dringlichkeit in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Kirai, Hox«, begann er und fuhr er sich einmal mit der flachen Hand über den pelzigen Hals. Dann schloss er die Augen und ließ die breite Zunge aus dem Mundwinkel hängen, begleitet von etwas, das wie ein letzter, ächzender Atemhauch klang.


  Die Geste war klar: Die bringen uns um.


  Aber vielleicht irrte er sich! Kirai wünschte sich, sie könnte ihm ihren Handelsvorschlag begreiflich machen: Garlyns Leben für die Befreiung aus Skaya. Sie wusste nur nicht, wie.


  Sie erschrak, als Hox sie an den Schultern packte. »Reden, nein! Kirai, nein!«


  »Aber wir können doch nicht einfach zusehen, wie sie uns das Schiff stehlen!« Sie blickte zur dahinschwindenden Vago.


  Und wenn er Recht hat? Wenn die uns sehen und uns töten?


  Ihr fehlte der Mut, es herauszufinden. Die Hilflosigkeit ließ sie zittern.


  Sie erschrak, als Urru plötzlich loskrähte. Hox und sie blickten zeitgleich über die Schulter.


  »Oh nein«, flüsterte Kirai. Hox packte sein Gewehr.


  Drei A’urr näherten sich dem Hügel und schwärmten aus.


  »Arrkachta!«, brüllte einer von ihnen.


  Sie trugen tarnfarbene Umhänge mit Kapuzen. Darunter waren ihre Körper in klobige Rüstungen aus Stahl gehüllt, die bei jeder Bewegung das leise Surren von Servomotoren von sich gaben. Visiere mit Kameralinsen lagen vor ihren Augen–oder vielleicht waren es auch ihre Augen. Darunter sah sie pelzumrandete Münder mit scharfen Eckzähnen.


  Sie hatten den Hügel halb erklommen, wobei sie Waffen in ihren rechten, oberen Händen hielten. Nein, sie hielten sie nicht: die Waffen waren in die Unterarme integriert–und ihre Mündungen direkt auf sie und Hox gerichtet.


  Kirai fühlte, wie sie sie hinter ihren Visieren anstarrten. Sie hatten nie ein Wesen wie sie gesehen. Aber das schien sie nicht weiter einzuschüchtern.


  »Arrkachta! Ganna!«


  Wenigstens reden sie, bevor sie schießen, dachte Kirai, während sie die Hände hob. Wo waren sie hergekommen? Gehörten sie zu einer Patrouille?


  Es spielte auch keine Rolle mehr: Sie hatten sie gesehen und sich im Schutz ihrer Tarnmäntel angeschlichen.


  Kirai traute sich kaum, zu atmen.


  Hox sagte etwas, das besänftigend klang. Er ging betont langsam in die Hocke und machte Anstalten, sein Gewehr abzulegen. Dann brüllte er plötzlich: »Urru! Karrach!«


  Zu vieles schien zur selben Zeit zu passieren:


  Urru schoss auf den nächstbesten Soldaten zu wie ein zorniger Feuergeist. Der A’urr wirbelte herum, doch zu langsam. Er konnte nur erstickt schreien, als Urru ihn unter sich begrub und mit seinem mächtigen Schnabel nach dem ungepanzerten Teil seines Gesichts hackte.


  Die Ablenkung der anderen beiden Soldaten ausnutzend, riss Hox das Gewehr hoch und feuerte dem Linken der beiden eine Salve in sein Gesicht. Der Rechte legte an, zielte auf Hox.


  Bevor sie wusste, was sie tat, sprang Kirai ihn von der Seite an. Sie packte seinen Waffenarm und drückte die Mündung von sich. Der A’urr feuerte ins Leere; er verlor die Balance und stürzte–und riss Kirai mit sich. Sie schlug auf dem sandigen Boden auf, die ganze Sphäre drehte und drehte sich vor ihren Augen, als sie zusammen mit dem Soldaten den Hügel hinab rollte.


  »Kirai!«, hörte sie Hox rufen.


  Sie lag mit dem Gesicht im Sand, ihr war speiübel, alles tat weh. Hastig versuchte sie sich aufzurichten, als erschreckend nahe ein Schuss dröhnte. Eine tiefe Stimmte stieß einen Schrei aus, dann ging ein schwerer Körper mit einem dumpfen Wump zu Boden.


  Kirai kam auf die Beine, schwankte für einen Moment.


  Hox stand über ihr auf der Flanke des Hügels, ein Bein angewinkelt, um auf dem unebenen Grund Halt zu finden. Sein Gewehr rauchte noch.


  »Kirai«, sagte er und zeigte lächelnd die Zähne. Er klang zutiefst erleichtert.


  Sie blickte zur Seite, wo der gestürzte Soldat auf dem Bauch lag, sein Tarnmantel von einer Kugel durchschlagen. Blut füllte die Krater der Rüstung darunter. Er zuckte noch.


  Kirai schluckte und drehte sich zu Hox. »Danke«, sagte sie.


  »Ja«, sagte er, immer noch lächelnd.


  Sie sahen zeitgleich auf, als Urru wieder krähte.


  Der Sharrtak trabte zu ihnen. Blut und Fell klebten an seinem Schnabel. Kirai vermied es, zu dem Soldaten zu blicken, den er angegriffen hatte.


  Dann hörte sie das Geräusch: wie ein gurgelndes Brüllen, voller Wut und Schmerz.


  Sie wirbelte herum. »Hox!«, rief sie aus: Der Soldat, den sie umgerissen hatte, hatte sich auf die Seite gedreht, er hob seinen zitternden Waffenarm.


  Hox reagierte sofort, er legte seine eigene Waffe an.


  Zwei Schüsse knallten von zwei verschiedenen Seiten.


  Der Soldat zuckte wieder. Diesmal zum letzten Mal. Blut lief unter seinem zerschlagenen Visier hervor.


  Hox legte eine pelzige Hand auf seine Brust, das Gesicht schmerzhaft verzogen.


  »Hox!« Kirai lief zu ihm, zwei, drei Schritte den Hügel hinauf. Ihr Atem ging keuchend.


  Hox betrachtete seine blutige Hand und stieß wieder das Wort aus, das sie vorhin schon für einen Fluch gehalten hatte.


  Kirai hielt sich die Hand vor den Mund, als sie die Wunde in seiner Brust sah: ein Loch im Dickicht seines rotes Fells, aus dem ein ständiger Strom aus Blut lief. Sie sah die Kugel, die in seinem Fleisch steckte. »Nein!«


  Hox blinzelte, er brummte unter Schmerzen, sein riesiger Leib geriet ins Wanken.


  Hastig schnallte Kirai das Notfallpack ab und kramte nach der Medibox. Sie erschrak, als Hox auf die Knie fiel. Für einen Moment drohte er, den Hügel hinab zurollen, bis er sich mit zwei Armen gegen die Schwerkraft stemmte. Er gab einen langen, gequälten Laut von sich. Urru krähte herzerweichend, als fühlte er den Schmerz seines Herren am eigenen Leib.


  Kirai fand die Medibox. Ihr Herzschlag dröhnte ihr schmerzhaft in den Schläfen, als sie den kleinen, weißen Kasten öffnete. »Hox, alles wird gut, hörst du mich?«


  Sie wusste nicht, ob sie selbst daran glauben konnte. Sie wusste nicht, welche Organe der Schuss verletzt hatte, wie tief die Wunde reichte. Sie hatte nicht mal eine Ahnung, ob die Präparate in der Box Hox helfen konnten–oder ob sie ihn umbringen würden.


  »Ganz ruhig!«, sagte sie, gleichermaßen zu ihm wie zu sich selbst. »Ganz ruhig!«


  Er hatte Schmerzen, ja, aber sie wollte ihm kein Morpholazin spritzen, aus Angst, es könnte negativ mit seiner Biochemie reagieren. Mit zittrigen Händen hob sie die Sprühdose mit dem antiseptischen Wundsiegel. Als sie den farblosen Schaum in seine Wunde sprühte, ließ er es mit schmerzverzerrter Grimasse über sich ergehen. »Komm schon«, sagte sie, während der Schaum sich zu fleischartiger Konsistenz verhärtete. »So ein kleines Loch wird einen großen Kerl wie dich doch nicht umbringen!« Sie versuchte zu lächeln. Sie wusste, wie verzweifelt es wirken musste.


  Als nächstes zog sie eine Wundklammer hervor: ein Ding wie ein metallener Wurm mit Hunderten von winzigen Beinchen. Sie hielt die Wunde zusammen und setzte die Klammer an. Die Beinchen bohrten sich in Hox’ Fleisch und pressten die Wundränder zusammen. Er ächzte, die Zähne aufeinander gepresst.


  Kalter Schweiß prickelte auf Kirais Haut, ihr Magen war zu einem stählernen Knoten geschrumpft. »Das sollte erst mal halten«, murmelte sie. Ihre Lippen bebten. »Aber du brauchst einen Arzt, verstehst du?«


  Nein, das tat er nicht, und sie wusste nicht, wie sie es ihm erklären sollte.


  »Kirai Dank-ke«, murmelte Hox. »Urru!«


  »Hey, langsam!«, rief sie, als er sich mühsam erhob und auf sein Reittier zuschritt. Er hatte Schmerzen, bei jedem Schritt. Seine Pupillen waren winzig.


  Kirai half ihm, aufzusetzen. Hox saß schwankend im Sattel, er raunte etwas vor sich hin, es schienen nicht einmal richtige Worte zu sein. Er steht unter Schock, dachte Kirai. Aber er gibt nicht auf. Vater der Sterne, steh ihm bei!


  Sie setzte hinter ihm auf und legte die Arme um seine Hüfte. Ihre Finger fühlten warmes Blut, das in seinem Bauchfell klebte.


  Sie ritten los. Die Angst um ihn verdrängte jeden anderen Gedanken aus Kirais Kopf. Gibt es hier ein Krankenhaus oder so etwas in der Nähe? Wo will er hin?


  Was immer sein Ziel war, er trieb Urru unerbittlich an, und der arme Urru gehorchte, wie immer. Sie galoppierten keine halbe Stunde, als Hox aus dem Sattel stürzte. Als er im harten Gras landete, gab er nicht mal einen Laut von sich.


  Urru hielt mit einem fast komischen Quaken an. Kirai rief Hox’ Namen und sprang aus dem Sattel; sie stolperte beinahe über eine knorrige Wurzel, als sie zu ihm eilte.


  »Hox! Hox, hörst du mich!«


  Hox gab keine Antwort. Er lag auf dem Rücken, die Arme von sich gestreckt, das Gewehr neben ihm im Gras. Er rührte sich nicht.


  »Bitte sei nicht tot, bitte, bitte, bitte sei nicht tot!« Kirai legte den Kopf an seine blutige Brust und hörte sein massiges Herz schlagen. Langsam, viel zu langsam. Mit blutigen Fingern strich sie sich das besudelte Haar hinter die Ohren. »Hox!«


  »Ki… rai«, hörte sie ihn raunen. Seine Augen hatten sich halb zu gelben Schlitzen geöffnet.


  »Nicht sterben. Bitte nicht sterben!«, flehte sie, immer wieder. Ihre Tränen mischten sich mit seinem Blut. Sie kramte in seinen Taschen nach der Karte, fand sie, entfaltete sie und hielt sie ihm vor die Augen. »Wohin wolltest du? Hox und Kirai gehen wohin? Zeig es mir, bitte, und ich bringe dich dorthin!«


  Er versuchte, seine untere, rechte Hand zu heben. Sie half ihm dabei. Seine Kralle tippte auf eine Stelle, nordwestlich ihrer vorherigen Position an der Küste. Aber da war nichts: Keine Stadt, keine Markierung–nichts. Nur der scharlachrote Punkt, den Hox’ Fingernagel dort hinterlassen hatte.


  »Dorthin? Hox und Kirai gehen dorthin?«, fragte sie zweifelnd.


  »Hox, Kirai. Ja«, murmelte er. Aber er wurde leiser mit jedem einzelnen Wort. Dann war er verstummt. Er schloss die Augen.


  »Hox?«, rief Kirai. »Bitte nicht! Vater der Sterne, nein, nein!«


  Sie griff nach seinen Schultern, schüttelte sie. Er reagierte nicht.


  Kirai sackte neben ihm zusammen und kämpfte vergeblich gegen die Tränen. Urru trabte zu ihr und krähte jämmerlich.


  Dann sah sie, wie sich Hox’ Brustkorb kaum merklich hob und wieder senkte.


  Kirai stieß ein kurzes Dankesgebet aus und wischte sich die Augen ab. Sie hatte keine Zeit hier rumzusitzen und zu heulen wie ein geprügelter Narpu!


  Sie rang nach Atem und sammelte alle Kraft, die ihr noch verblieben war. Sie versuchte, Hox auf die Beine zu bringen, aber er schien eine halbe Tonne zu wiegen.


  Zwecklos. Und selbst, wenn sie geschafft hätte, ihn durch irgendein Wunder in den Sattel zu hieven, wie sollte sie ihn davon abhalten herunterzufallen? Sie brauchte eine Trage oder etwas Ähnliches. Etwas, auf das sie Hox betten und von Urru ziehen lassen konnte!


  Sofort durchstöberte sie die Taschen des Sharrtaks nach einer Decke. Doch sie fand nichts.


  Die Memoplastik!


  Sie riss sich das Notfallpack von den Schultern und öffnete es. Wo ist es, wo–? Da! Erleichtert zog sie ein handgroßes Päckchen hervor: eine zusammengefaltete Plane aus weißer Memoplastik, vier Meter lang und breit. Man konnte ein Zelt daraus falten, ein Floss, sogar einen Paraglider, und die Moleküle des Materials so ausrichten, dass sie die Form selbst unter tonnenschwerem Druck hielten.


  Sofort machte sie sich an die Arbeit, breitete die Plane zur Gänze aus, dann faltete sie sie mehrmals, bis sie eine Art Schlafsack formte. Sie drückte das winzige Kontrollfeld und stabilisierte die Form, bis sie sicher war, Hox darin transportieren zu können, ohne dass er herausfallen würde.


  Dann legte sie das Plastikkonstrukt neben den A’urr, bückte sich nach ihm und schob die Hände unter seine oberen Achseln. Sie strengte jeden Muskel an und hievte ihn, vor Anstrengung keuchend und stöhnend, Zentimeter für Zentimeter auf das Konstrukt. Hox ächzte leise unter der Behandlung. »Tut mir leid«, flüsterte sie. »Tut mir leid!« Sie betete, dass die Wundklammer nicht aufriss.


  Mit ausgezehrten Armen und schwindelig vor Anstrengung hüllte sie ihn in die Memoplastik ein wie in einen Kokon. Dann erhob sie sich und ging zu Urru.


  »Urru, komm her!«


  Urru legte den Kopf schräg. Aber er rührte sich keinen Deut.


  Kirai nahm sein Zaumzeug und zerrte daran. »Urru, komm mit! Zu Hox! Na, komm!«


  Urru blinzelte.


  »Urru, komm!«, wiederholte sie unbeherrscht und zeigte zu seinem Herrn. »Urru, verflucht noch mal!«, schrie sie. »Beweg dich endlich!«


  Urru wich zurück, er krähte verunsichert.


  »Tut mir leid, es tut mir leid!«, sagte sie schnell und so sanft sie konnte. »Urru, bitte, komm mit!« Wieder zeigte sie ihm, was sie von ihm wollte. »Du musst ihn ziehen! Bitte, Urru!« Sie streichelte ihm den Schnabelrücken.


  Urra quakte. Dann stapfte er auf Hox zu.


  »Ja!«, jubelte Kirai, während ihr die Tränen liefen. »Guter Urru, brav! Und jetzt mach Platz!«


  Der Sharrtak krähte verwirrt.


  »Platz, Urru, Platz!« Kirai bedeutete ihm wieder und wieder mit der flachen Hand in die Knie zu gehen. »Platz, Urru!«


  Es dauerte eine Moment, bis er begriff, was sie von ihm wollte. Kirai hätte das Tier am liebsten umarmt, als es endlich die Beine anwinkelte und sich im Gras niederließ, sein Hinterteil vor der Kopfseite des Kokons.


  »Gut so! Ja, großartig!«


  Nun musste sie die provisorische Liege nur noch am Sattel fest machen. Aber das stellte kein Problem dar: sie hatte über Hox’ Kopf genug Plane übrig gelassen, um links und rechts zwei Zipfel zu formen, die sie problemlos an zwei Haken auf der Rückseite von Urrus Sattel knoten konnte. Als das geschehen war, befahl sie der Memoplastik, sich wieder zu verhärten. Sie prüfte die Knoten. Sie hielten bombenfest.


  Sie erlaubte sich ein tiefes Durchatmen, hob Hox’ Gewehr auf–es war noch schwerer als sie geglaubt hatte–und verstaute es im Sattelholster. Dann stieg sie in den Sattel des immer noch knienden Sharrtaks. Zum allerersten Mal ergriff sie dessen Zügel.


  Sie hatte noch nie im Leben irgendein Tier geritten. Aber sie hatte Hox dabei beobachtet: wie er sich nach rechts lehnte, um Urru in diese Richtung zu lenken, und nach links für die andere. Wie er sich vorbeugte, um ihn geradeaus zu leiten. Es konnte nicht so schwer sein.


  Hoffte sie.


  »Hoch, Urru! Auf geht’s!« Sie zupfte an den Zügeln. »Hoch!«


  Mit einem langgezogenen Krähen erhob sich das Tier. Kirai sah über ihre Schulter, wie das Kopfteil von Hox’ Liege dabei sanft angehoben wurde.


  Abermals entschuldigte sie sich im Gedanken bei Hox für die Behandlung. Sie wünschte, sie hätte es bequemer für ihn machen können–für sie. Sie hoffte, der Boden war eben genug, um ihn nicht durchzuschütteln und ein Aufbrechen der Wunde zu riskieren.


  Nun blieb nur die Frage, wohin die Reise ging.


  Kirai zog die Karte hervor und hielt den Finger auf die Stelle an der Küste, an der sie vorhin gewesen waren. Sie konnten nicht weit gekommen sein, seit sie von dort aus wieder aufgebrochen waren; vielleicht ein paar Millimeter auf der Karte. Verflucht, wenn sie nur wüsste, wie detailgetreu oder maßstabsgerecht das Ding war!


  Verlier’ jetzt nicht die Nerven!, beschwor sie sich und beäugte die Karte genauer. Da war etwas, das ein See sein mochte, ganz in der Nähe von ihrem Standpunkt. Ja, sie glaubte sich zu erinnern, dass sie einen See auf dem Weg zur Küste passiert hatten. Er war zu ihrer Rechten gewesen. Das hieß, nun musste er zu ihrer Linken sein.


  Sie blickte in die betreffende Richtung. Ja! Dort, wo die Aufwärtskrümmung der Sphäre deutlich wurde, funkelte etwas im Sonnenlicht. Und nicht weit dahinter, vielleicht ein paar Kilometer, erhob sich ein schwarzes Etwas in den Himmel. Eines der Energiekonverterdinger.


  Sie sah wieder auf die Karte: Ja! Ein kleiner, schwarzer Turm war knapp über dem See eingezeichnet.


  Ihr Atem und ihre Herzen beschleunigten sich. Das war die richtige Richtung, sie musste es sein! Von dort aus war die Stelle, die Hox ihr gezeigt hatte, nicht mehr weit entfernt, markiert von dem scharlachroten Punkt.


  Von neuer Kraft erfüllt, zerrte Kirai an den Zügeln, bis Urru sich in die richtige Richtung drehte. Dann beugte sie sich vor. »Dorthin, Urru!«, sagte sie und zeigte in Richtung des Sees. »Bitte! Für Hox!«


  Es dauert einen Moment, dann gehorchte er.


  Der Sharrtak trabte los, mit seinem bewusstlosen Herren im Schlepptau und einer verzweifelten Syndolon im Sattel.


  Die Ahnengalerie


  Er sah die Augen, azurblau und voller Kummer, sah den Nagel, der sich durch das traurige Wesen bohrte und es tötete–und plötzlich wurde er erstickt von brennendem Fleisch, an Bord eines sterbendendes Schiffs. Es fiel; Explosionen zerrissen sein Trommelfell, so laut wie…


  Ein Donnerschlag ließ die Welt erbeben und riss Garlyn aus dem Schlaf.


  Augenblicklich meldete sich jeder Bluterguss und jeder Dornenstich auf seinem Körper schmerzhaft zu Wort. Selbst blinzeln war schmerzhaft, als er sich umsah und darauf wartete, dass sich sein Schrecken langsam wieder legte.


  Er erkannte die zwielichtige Halle wieder, in der er eingeschlafen war. Trübes Licht drang durch eine Reihe von Lanzettfenstern zu seiner Linken. Draußen verschluckte der Regen zischend die Welt, während granitgraue Wolken sich vor die Müde Sonne geschoben hatten.


  Er lag auf einem Bett aus Stroh und trockenen Blättern, das ihm verraten hatte, dass schon lange Zeit vor ihm jemand hier Unterschlupf gefunden hatte. Doch wer immer es gewesen sein mochte, er war lange fort und das Innere der Ruine genauso verschwiegen und still wie zu dem Zeitpunkt, als er hier eingeschlafen war.


  Er richtete sich gerade unter Mühen auf, als ein Blitz hinter den Fenstern aufflammte. Hartes Licht fiel auf ehemals weiß verputzte Wände, dann kehrten die Schatten zurück. Der Raum war klein und leer, genau wie der Rest des Bauwerks. Er roch nach Moder, nach Jahrtausenden.


  Knochenfresses Messer lag in seiner Hand. Er hatte es selbst im Schlaf nicht losgelassen. Durst dörrte ihm die Kehle aus. Sein Magen grummelte und knurrte wie ein eingesperrtes Raubtier.


  Garlyn drehte sich dem Fenster links von sich zu und beobachtete, wie der Regen auf eingefallene Kuppeldächer und zerbrochene Mauern niederging. Ihr Stein war dunkel wie Schiefer, fast schwarz, und nach langer, langer Zeit von den Elementen glattgeschliffen. Rankpflanzen überzogen ihn wie ein grünes Netz.


  Dem Gewitter lauschend, dachte er an seine kopflose Flucht vom Kadaver des Bioschiffs und erinnerte sich voller Schrecken an die Todesschreie der Kreatur. Das Knochenmesser in der Hand, war er gerannt und gerannt, bis bunte Punkte vor seinen Augen tanzten und seine Lungen wie Feuer brannten. Sein ganzer Körper hatte bei jedem Schritt geschmerzt wie ein einziger blauer Fleck, während sich die Wolken immer weiter zugezogen und das Sonnenlicht ausgesperrt hatten, als würde es endlich Nacht werden auf Skaya. Das Versprechen eines Sturms hatte die Luft erfüllt. Und auch, wenn er kurz vor dem Kollaps gestanden hatte, war ihm klar gewesen, dass er irgendein Obdach finden musste, bevor das Unwetter über ihn hereinbrach. Er hatte keine Ahnung, wie schlimm die Stürme auf dieser Welt werden konnten…


  Dann hatte er die Ruine in der Ferne ausgemacht, einsam und verlassen in einer Landschaft wild wuchernder Sträucher und verkrüppelter Trichterbäume. Die Fenster waren lichtlos gewesen und der ganze Ort von der Aura des Todes umhüllt. Als der erste Donner gegrollt hatte, war er durch das türlose Portal ins Innere geeilt, ohne viel vom Regen abbekommen zu haben.


  Er erinnerte sich an das Echo seiner Schritte in den verfallenen Hallen. An die Atmosphäre von vergangenem Prunk. Die Gesichter, die in den Stein eingearbeitet waren: grau und würdevoll.


  Es war eine Crondar-Ruine. Irgendein Anwesen oder ein kleinerer Palast. Und wahrscheinlich seit dem Aufstand der Vierarme vor gut eintausend Jahren verlassen.


  »Hallo?«, hatte er in die Stille hineingerufen, vorsichtig, fluchtbereit. Doch alles, was er hörte, war seine eigene Stimme, die von den uralten Wänden widerhallte.


  Ihm war klar gewesen, dass man ihn hier wahrscheinlich als erstes suchen würde. Deswegen hatte er nach einem Unterschlupf in den hintersten Winkeln des Bauwerks gesucht, der darüber hinaus Möglichkeiten zu einer schnellen Flucht bot.


  Er hatte sich eine Treppe hochgeschleppt und schließlich diesen Raum hier gefunden. Seine Decke war intakt und durch die Fenster konnte er im Notfall nach draußen fliehen, wo sich ein Vorsprung im Mauerwerk unter Rankenwerk versteckte. Über das Gestrüpp konnte er problemlos in tiefere oder höhere Stockwerke klettern.


  Jemand anders schien irgendwann einmal das Gleiche gedacht zu haben, wie er festgestellt hatte, als er das provisorische Bett aus Blättern und Stroh entdeckt hatte. Vielleicht ein verirrter Wanderer, so wie er. Kaum, dass er sich hingelegt hatte, war er eingeschlafen, verfolgt von den Schreien des sterbenden Bioschiffs. Und Liyas Augen.


  Wieder ließ ein Donnerschlag die Sphäre erbeben. Es schien nicht, als würde sich das Gewitter bald ausgetobt haben, aber Garlyn war klar, dass er nicht ewig hierbleiben konnte. Sharratis Leute hatten wahrscheinlich längst mitgekriegt, dass das Luftschiff sein Ziel niemals erreicht hatte. Und das bleiche Miststück würde alles in Bewegung setzen, um ihn wieder in seine Krallen zu bekommen.


  Aber noch fehlte ihm die Kraft für eine weitere Flucht. Er schloss die Augen und versuchte, wenigstens noch eine halbe Stunde zu schlafen. Doch obwohl unendlich müde und ausgezehrt, konnte er keine Ruhe finden.


  Ki… Wo sie jetzt wohl sein mochte? Eilte sie durch den Regen, allein, verloren? Er betete, dass sie es zum Schiff geschafft hatte und dass die Maschine ihr helfen würde. Vielleicht würde er jeden Moment das Heulen der Schiffstriebwerke durch den Donner hören…


  Verlass dich lieber nicht drauf. Und versuch endlich, zu schlafen.


  Zwecklos. Der Donner, der Regen und seine Sorge um Ki hielten ihn wach, egal wie oft er sich hin und her wälzte.


  »Scheiße«, murmelte er schließlich und erhob sich, ächzend vor Muskelkater und den zahlreichen Blessuren. Für einen Moment schwankte er, dann hatte er seine Beine wieder unter Kontrolle.


  Er klopfte Stroh und Blätter ab und steckte das Knochenmesser an seinen Gürtel, dann verließ er den Raum.


  Bald fand er sich in einer Halle wieder. Sie war gut zweihundert Meter lang und durch scheibenlose Dachfenster erhellt, durch die der Regen fiel. Ein Blitz zuckte und ließ die Statuen aus glasigem Stein schimmern, die zu beiden Seiten Spalier standen.


  Es waren Crondar. Überlebensgroß, waren ihre Schultern und Häupter mit Staub bedeckt und etwas, das aussah wie der Kot von irgendwelchen Tieren, die sich hier eingenistet hatten. Doch das tat dem herrschaftlichen Ausdruck in ihren Gesichtern keinen Abbruch.


  Garlyn sah sich um, von einer widerwilligen Faszination erfasst. Manche der Statuen waren umgestürzt und zerbrochen. Er musste an die Galerie des Leidens denken; an die kristallisierten Körper in dem Palast auf seiner Heimatwelt, die dort seit Ewigkeit gelegen hatten, viele davon in Scherben.


  Die Erinnerung führte ihn zurück zu der weißen Kammer unterhalb des Palastes, in der er die Schattenhelix gefunden hatte, schwebend in einer Säule aus blauem Licht.


  Erst jetzt wurde ihm klar, dass sie die ganze Zeit dort unten überdauert hatte, während die Crondar einer nach dem anderen zu Glas mutiert waren. Zwanzigtausend Jahre, wie sie ihm einst gesagt hatte. Zwanzigtausend. Große Galaxis, die ganze lange Zeit, einsam und allein…


  »Hast du davon überhaupt etwas mitbekommen?«, fragte er die Helix. Er wusste nicht, woran es lag, aber er traute sich kaum, seine Stimme zu mehr als einem Flüstern zu erheben.


  »Ja, das habe ich«, sagte die Helix kummervoll. »Jedes einzelne Jahrtausend.«


  Garlyns Nackenhärchen richteten sich auf.


  »Und in all der Zeit habe ich mit der Angst gelebt, dass ich nie wieder einem Crondar zu Diensten sein könnte. Dass ich meinen Zweck nie wieder erfüllen dürfte.«


  »Das… tut mir leid«, sagte er.


  »Das muss es nicht, Garlyn«, sagte sie sanft. »Meine Gebete wurden erhört. Mehr als das. Ich hätte nie zu hoffen gewagt, jemals einen Meister wie dich zu finden. So tapfer, so weise.«


  Er lächelte trocken. »Sicher, dass wir den selben Garlyn meinen?«


  »Ja«, sagte die Helix. »Sehr sicher.«


  Garlyn blieb vor einer Statue stehen. Sie stellte einen alten Crondar mit langem Haar dar. Er trug eine Art Diadem auf der edlen Stirn. Sein Blick–mehr als nur selbstbewusst–ging durch Garlyn hindurch.


  »Der Original-Garlyn. Du kanntest ihn, oder?«


  »Ja. Ich kannte ihn. Und ich habe auch ihm gedient.«


  »Und… wie war er so?« Er war nicht sicher, ob es klug war, diese Frage zu stellen.


  »Er war ein geborener Anführer. Ein Herrscher. Er hätte alles für sein Volk gegeben. Er war ein weiser Mann. Ein Visionär. Und gütig.«


  »Gütig?«


  »Er war einer der Hauptarchitekten der Sphäre. Es war seine Idee, die Abtrünnigen nicht zu vernichten, wie es üblich gewesen wäre. Sie verdankten ihm ihr Leben.«


  Was ihnen letzten Endes auch nix genutzt hat, dachte Garlyn bitter. »Stimmt es, was das bleiche Miststück gesagt hat? Waren er und Liya… waren sie mal zusammen?«


  Wieder dachte er an die traurigen Augen des armen Geschöpfs. An Sharratis Fingernagel, der ihr Leben beendete. Er wünschte sich, die Erinnerung aus seinem Hirn brennen zu können. Für immer.


  »Ja, das waren sie«, beantwortete die Schattenhelix seine Frage. »Vor langer, langer Zeit. Zwei Millionen Jahre, nach deiner Zeitrechnung.«


  Donner krachte, doch längst nicht so laut wie zuvor. Garlyn hörte den Regen durch die offenen Dachfenster prasseln. Beträchtliche Pfützen hatten sich auf den zersplitterten Bodenkacheln gesammelt.


  »Was ist passiert?«, fragte er. »Zwischen Liya und…« Mir, hätte er beinahe gesagt. »Und Garlyn dem Ersten?«


  »Sie war eine Abtrünnige.« Die Helix machte keinen Hehl aus ihrer Verachtung. »Sie hat den Kodex der Crondar verraten…«


  »Indem sie andere Spezies am Leben lassen wollte.«


  »Ja. Du musst verstehen: Dein Volk hatte viele Feinde.«


  Garlyn sah zu der Statue auf. »Keine Sorge, den Teil versteh’ ich ziemlich gut.«


  »Es herrschte Krieg an vielen Fronten. Von den Crondar waren nur noch wenige übrig. Aber Diplomatie war keine Option. Nur der Tod ihrer Feinde konnte den Fortbestand deiner Spezies sichern. Und so ist es geschehen. Doch dann kam der gläserne Tod…«


  »Hmm«, war alles, was er dazu sagte. Er betrachtete die Details in dem steinernen Gesicht. Werde ich auch so aussehen, wenn ich alt bin? »Und er hat sie einfach so weggesperrt. Trotz allem, was zwischen ihnen war.«


  »Er hat ihr Leben gerettet, vergiss das nicht. Andere forderten ihren Tod.«


  Garlyn schloss die Augen und sah Liya abermals sterben, ohne dass es ihn weniger erschütterte als zuvor. Was hätte der Original-Garlyn gesagt, wenn er gesehen hätte, was Sharrati aus ihr gemacht hatte?


  Ruhe in Frieden, dachte er.


  »Ich glaube, ein Teil von ihm hat sie immer noch geliebt«, sagte die Schattenhelix. »So verblendet Liya auch war, sie gehörte immer noch zu seinem Volk.«


  »Ja…«, murmelte Garlyn und fragte sich, ob sie ihm die Wahrheit sagte–oder nur Propaganda von sich gab. Ob sie seinen Klonvater edelmütiger darstellte, als er eigentlich gewesen war.


  »Das Überleben der Crondar hat ihm alles bedeutet. Er ist als einer der wenigen losgezogen, um ein Heilmittel für den gläsernen Tod zu suchen. Allein.«


  »Warum hat er dich nicht mitgenommen?«


  »Weil ich die Letzte meiner Art war. Alle anderen Schattenhelizes waren von den Feinden der Crondar vernichtet worden. Garlyn ro-Caytor wollte nicht riskieren, dass mein Volk auch mich verlor. Du weißt, dass ich eine mächtige Waffe sein kann. Doch gegen den Feind, der die Crondar schließlich vernichtete, konnte selbst ich nichts ausrichten.« Ihre Stimme klang traurig, doch längst nicht so traurig wie bei den nächsten Worten: »Ich wünschte, ich hätte ihm Lebewohl sagen können.«


  Garlyn schwieg. Was mochte er dort draußen alles gesehen haben, vor Urzeiten, als die Galaxis noch ein völlig anderer Ort gewesen war? Was war ihm zugestoßen, bevor Vago ihn in seiner Rettungskapsel gefunden hatte, eingefroren in Biostasis?


  Ein Blitz, kaum mehr als ein Flackern, leuchtete hinter den Fenstern auf und ließ Schatten über die steinernen Gesichter ringsum zucken.


  »Du hast so vieles mit ihm gemeinsam«, sagte die Schattenhelix. »Du besitzt seinen Willen. Seinen Mut. Sogar seinen Humor.«


  »Nein«, stellte Garlyn klar. »Ich bin ich. Hundertprozent Original.« Selbst in seinen Ohren klang es lahm.


  »Trotzdem trägst du seine DNS. Du bist ein Crondar.«


  »Ich bin Garlyn, einfach nur Garlyn!« Seine Stimme echote durch die Halle. Irgendwo, in einem anderen Teil der Ruine, hörte er das Schlagen flüchtender Schwingen.


  »Nein. Du bist sehr viel mehr als das. Und das weißt du.«


  »Ich bin nicht wie diese Typen, okay? Ich werd’ niemals so verdreht sein, so krank!«


  »Es bekümmert mich, dass du so über dein Volk denkst.«


  »Geht mir nicht anders, glaub’ mir!«


  »Aber ich bin sicher, du wirst ihre Errungenschaften zu schätzen wissen. Mit der Zeit.«


  »Einen Scheiß werd’ ich!«, stieß er aus. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt. Erst jetzt fiel ihm auf, wie sehr er zitterte. Doch nicht vor Kälte.


  »Du bist noch so jung, Garlyn«, sagte die Helix.


  »Und sie?« Er gestikulierte abfällig zu den Steingötzen. »Wie alt sind sie geworden?« Und gleichzeitig warnte ihn ein Teil von ihm: Nein! Stell keine Frage, auf die du keine Antworten hören willst!


  »Sehr alt«, sagte die Schattenhelix.


  »Wie alt, Helix?«, fragte er wider besseres Wissen. »Los, raus damit!«


  »Millionen von Jahren.«


  Nach allem, was er wusste, hätte ihn dies nicht so schwer treffen dürfen. Dennoch verwandelte das Wort seinen Magen in Eis:


  Millionen.


  Schwindel überkam ihn. Alle, die er kannte, würden vor ihm sterben. Rick, Hubert. Ki. Vielleicht würde sogar Evis Roboterkörper vor seinen Augen dahinrosten.


  »Millionen«, wiederholte er tonlos, und ein Gefühl von Einsamkeit legte sich wie eine Garrotte um seinen Hals.


  »Aber denk nur, was du alles sehen wirst! All die Wunder des Universums und mehr! Es gibt so vieles zu entdecken, so vieles zu erleben!«


  »Keiner, den ich kenne, wird dann noch leben!« Er schloss die Augen und versuchte, seinen Atem zu bändigen. Warum musstest du es auch fragen, du Idiot? Warum?


  »Du wirst neue Gefährten finden«, sagte die Helix. »Und du wirst niemals allein sein.«


  Millionen von Jahren. Wie würde ihn diese Zeitspanne verändern? Wer würde er sein, nach so einer Ewigkeit?


  Würde er wie sie sein? Wie all die anderen Crondar, die er gelernt hatte, zu verachten?


  Millionen von Jahren.


  Er presste die Hände gegen die Schläfen, als der Sturm in seinem Kopf unerträglich zu werden drohte.


  Was, wenn auch ihm der Wahnsinn in die DNS eingebrannt war? Wenn er ihm nicht entkommen würde? Wenn er verflucht war? Es war dieser eine Gedanke, der ihn auf dem Flug hierher beschäftigt hatte. Der ihn in sich gekehrt und von Kirai fortgetrieben hatte.


  Nein!


  Er musste sie finden. Die Exilanten. Er musste wissen, dass nicht alle Crondar dazu bestimmt waren, durchgeknallte Megalomanen zu werden. Egal, was die Helix ihm erzählte, er brauchte Gewissheit. Er musste wissen, dass es Hoffnung für ihn gab!


  Millionen von Jahren…


  Garlyn kämpfte gegen den Drang, die leeren Hallen mit seinem Schrei zu füllen.


  Vago, hilf mir! Rick, Hubert–Ki! Ki, hilf mir, ich will das nicht, ich will es nicht haben!


  Aber vielleicht hatte es immer so sein sollen, vielleicht war es immer seine Bestimmung gewesen. Der Ziehsohn des schlimmsten Raumpiraten aller Zeiten; was hätte anderes aus ihm werden sollen? Seit seiner Ankunft auf Skaya hat er ein Dutzend Lebewesen auf dem Gewissen. Früher hatte er es vermieden, zu töten. Nun verschwendete er kaum einen Gedanken daran. Er veränderte sich. Und das jagte ihm eine Heidenangst ein.


  »Nein!« Er sank auf die Knie, die Hände immer noch gegen den Kopf gepresst. »Nein…« Er hörte sein eigenes Wimmern–und eine süße Stimme, die durch seinen Geist flüsterte, voller Trost und Anteilnahme: »Garlyn… Mein Garlyn. Bitte, sei nicht traurig.«


  »Ich wünschte, ich hätt’ dich nie gefunden, du verfluchtes Drecksteil! Ich wünschte, du wärst in deiner Scheißkammer verrottet!«


  Und während seine Stimme durch die Ruine gellte, blickten die steinernen Gesichter der Crondar auf ihn herab, als wollten sie sagen: Wehre dich nur, Sohn des Yrkal. Dein Schicksal ist längst geschrieben.


  Er dachte an seine Zeit bei den Klingentänzern–an Vago, den einzigen Mann, den er als seinen Vater akzeptierte. Er sehnte sich zurück nach Rick, Hubert und Evi, seinen einzigen, wahren Freunden, und es riss ihm das Herz entzwei, dass er sie verlassen hatte, nur um seine Leute zu finden.


  Er rang nach Atem.


  Er wollte seine Unwissenheit zurück! Er wollte seine Hoffnung zurück! Er wollte seinen Vater wiederhaben, seine Freunde!


  Er war glücklich gewesen, ohne es zu wissen, und er hatte all das weggeworfen. Seine verdammten Fragen: wer er war, wo er herkam–sie hatten ihm nichts als Kummer gebracht. Nichts als Verzweiflung.


  Aber nein. Das stimmte nicht.


  Ki.


  Ohne seine Suche nach Antworten wäre er ihr niemals begegnet.


  Ki…


  Erst jetzt wurde ihm klar, dass er niemals glücklicher gewesen war, als in jenen Tagen, bevor sie auf Viridis gelandet waren, auf der Flucht vor ihrem Vater. Als sie einander in den Armen gelegen und einfach nur dem Atem des anderen gelauscht hatten.


  Ki.


  Er vermisste ihr Lachen, ihren verdammten Dickschädel. Sie hatte ihn vor den Einflüsterungen der Helix gewarnt, hatte versucht, ihm Halt gegeben.


  Und er hatte sie allein gelassen, auf dem Flug durch den Schattenraum. Er hatte sich in sich selbst zurückgezogen, sich mit Fragen und Möglichkeiten gefoltert, und sie dabei vergessen.


  Große Galaxis, wie hatte er so dumm sein können? Wie hatte er ihr das antun können?


  Sie liebte ihn; warum auch immer, aber sie liebte ihn. Und er hatte es nicht hören wollen, weil er besessen war von seiner Suche.


  Nun war sie fort. Er würde sie vielleicht niemals wiedersehen, und erst jetzt, erst jetzt, wurde ihm klar, dass das, was er für sie empfand, ebenfalls Liebe war. Dass er Kirai liebte, dass er sie brauchte, und mehr vermisste als jedes andere Wesen im Kosmos.


  Du willst wissen, wer du bist, Garlyn? Der größte Idiot im ganzen Universum!


  »Ki«, flüsterte er. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid.«


  Er erstarrte, als er eine Hand auf der seinen fühlte.


  »Sei nicht traurig, Garlyn. Bitte. Ich ertrage es nicht, wenn du traurig bist.«


  Er hob den Blick.


  Sie hockte neben ihm auf dem Boden, so schön wie immer, das weiße Haar mit den silbernen Strähnen hinter die spitzen Ohren gestrichen, ein trauriges Lächeln auf den Lippen. Ihre Augen sahen ihn voller Mitgefühl an.


  Sie waren schwarz wie der Schattenraum.


  Garlyn riss seine Hand zurück. »Nein!«, keuchte er.


  »Sei nicht traurig, Garlyn. Ich werde dich niemals verlassen.«


  »Hör auf damit!«


  Die schwarzen Augen blickten verletzt. »Ich dachte, diese Gestalt würde dir gefallen…«


  »Ich hab’ gesagt, hör auf! Lass diese Psychospielchen!«


  Die Schattenhelix legte ihre–Kirais–Hand auf das Herz. »Sie wird vergehen, ja. Aber ich werde immer für dich da sein.« Sie rückte näher an ihn heran. »Ich liebe dich, Garlyn. Auch wenn alle Sternen erloschen sind.« Sie versuchte, ihn zu berühren–oder ihm die Illusion zu vermitteln, dass sie ihn berührte–aber er wich zurück.


  »Du bist nicht echt! Du bist nur… ’n Ding, verdammt noch mal!«


  Tränen glitzerten in ihren Schattenaugen. »Du weißt, dass ich mehr bin. Und meine Liebe ist wirklich.« Sie klang so kläglich. »Warum glaubst du mir nicht?«


  Garlyn starrte das Trugbild an. Ein weiteres Mal überkam ihn die Erkenntnis, ein weiteres Mal zu spät:


  Die Helix war ein lebendes Wesen. Aber sie war niemals dafür geschaffen worden, so lange Zeit ohne einen Träger zu sein, wie sie es gewesen war; all die Äonen lang eingesperrt in der weißen Kammer, getragen von blauem Licht.


  Und die Einsamkeit hatte Spuren in ihrer Seele hinterlassen, so wie sie es bei jedem anderen Lebewesen auch getan hätte. Sie hatte irgendetwas in ihr zerbrochen.


  »Ich bin nicht verrückt«, klagte die Schattenhelix in Kirais Gestalt.


  »Hör auf damit!« Er stand auf und blickte auf sie herab. Wie klein sie wirkte, wie traurig.


  »Ich existiere nur, um dir zu dienen«, sagte sie. »Du bist das Zentrum meines Universums. Nach allem, was ich für dich getan habe… warum liebst du mich nicht?«


  Er wich ihrem schwarzen Blick aus, versuchte, die Helix von seinem Arm zu lösen. Doch es war zwecklos wie zuvor. Sie ließ ihn nicht gehen.


  »Ich bin dein Meister und du hast mir zu gehorchen! Hast du mich verstanden?«


  »Garlyn…«, flüsterte sie.


  »Hast du mich verstanden?«


  Sie schloss die Augen, verharrte für eine Sekunde. Dann erlosch Kirais Abbild. Er spürte den Schmerz der Helix in seinem eigenen Geist, ihren tiefen Kummer.


  »Tut mir leid«, sagte er.


  Die Helix antwortete nicht.


  Eine Weile war Garlyn nur damit beschäftigt, tief zu atmen, während draußen der Regen allmählich verging. Es war der Gedanke an Ki, der ihn langsam von der Grenze zum Wahnsinn zurückholte.


  Sie war noch am Leben. Sie musste es sein. Sie war clever, zäh–zäher als sie selbst vielleicht wusste. Sie war mutterseelenallein durch die Galaxis getrampt, also würde ein Solotrip durch Skaya ein Kinderspiel für sie sein.


  Sie war am Leben, bestimmt. Und sie würde zum Schiff gehen. Genau wie er, auch wenn im Augenblick keine Ahnung hatte, in welcher Richtung er es suchen musste. Aber er würde sie finden und sie würden diese verfluchte Sphäre wieder verlassen. Punkt.


  Er hörte, wie der letzte Rest des Gewitters in der Ferne verging.


  Es wurde Zeit, zu gehen. Sharratis Handlanger würden bald hier auftauchen. Und er wollte nicht mehr hier sein, wenn sie kamen.


  Waridurs Tochter


  Irgendwann, nach viel zu langer Zeit, erreichten sie den See.


  Kirai sah ihn vor sich, wie er das Sonnenuntergangslicht reflektierte, als wäre er mit flüssigen Flammen gefüllt. Bäume mit federgleichen Blüten und harte, lange Gräser umsäumten die Ufer. Sie hörte irgendwelche Wassertiere quaken und grunzen; keines davon klang groß genug, um ihr gefährlich zu werden.


  Sie hob den Blick. Eine Handvoll Klicks jenseits des Sees erhob sich der schwarze Turm des Energiekonverters und feuerte einen Schattenblitz in die Sonne. Dicke Regenwolken umgaben ihn, aber sie schienen bereits weiterzuziehen. Gut, sie hatte keine Lust, nass zu werden, wenn sie ihr Ziel erreichten, irgendwo jenseits des Turms. Den Ort im Nirgendwo, den Hox ihr gezeigt hatte. Zumindest war das ihre Hoffnung. So ziemlich die einzige, die ihr noch geblieben war. Was geschehen würde, wenn sie diesen Ort erreichten, und in welche Gefahr sie sich damit begeben mochte–sie wusste es nicht.


  Sie blickte zu Hox in seinem Kokon aus Memoplastik. Er war noch immer bewusstlos, aber er lebte.


  Es war fast zum Lachen. Zuerst hatte sie Angst vor dem vierarmigen Riesen gehabt. Jetzt hatte sie Angst um ihn.


  »Brrr, Urru«, machte sie leise und zupfte an den Zügeln. Das Tier gehorchte und hielt an. Sie spürte seine Flanken fliegen, hörte sein angestrengtes Atmen. Schon die letzten hundert Meter war er eher gekrochen als getrabt. Einmal mehr tat er ihr leid. Die Pausen, die sie ihm vergönnt hatten, waren immer zu kurz gewesen. Aber das ging ihr genauso.


  »Schon gut«, sagte sie und tätschelte Urru den rauen Schuppenhals. »Du kannst dich gleich ausruhen. Braver Urru.«


  Das Tier krähte heiser, aber es klang dankbar. Zumindest bildete sie sich das ein.


  Auch diesmal würden sie nicht lange Rast machen können. Höchstens eine halbe Stunde, bis Urru den größten Teil seiner Erschöpfung überwunden hatte. Aber davon sagte sie dem Tier nichts. Wenn es sie verstand, würde es sich vielleicht weigern weiterzumarschieren.


  Sie schüttelte den Kopf. Nein, nicht Urru. Für seinen Herrn würde er alles tun, ihn bis ans Ende der Sphäre tragen. Nur hatte auch seine Kraft Grenzen. Genau wie ihre.


  Sie führte den Sharrtak an eine weitgehend unbewachsene Stelle am Ufer, von der aus sie fast den gesamten See überblicken konnte, und ließ ihn sich hinknien. Das Tier streckte den langen Hals aus. Sie hörte, wie er gierig Wasser soff. Sie konnte es ihm nicht verdenken, sie hatte selbst mörderischen Durst. Aber andere waren im Augenblick wichtiger.


  Vorsichtig löste sie Hox’ Liege von Urrus Sattel und überprüfte seine Atmung. Manchmal hörte sie ihn im Schlaf leise ächzen und stöhnen.


  Wieder fragte sie sich, wer er war. Wie sein Leben gewesen war, bevor sie sich begegnet waren. Woher er den Namen Garlyn ro-Caytor kannte.


  Aber wichtiger als das war ihr die Frage, ob er jemals wieder die Augen aufschlagen würde.


  »Nrrrgggg«, knurrte Hox im Schlaf.


  So behutsam sie konnte, machte Kirai die Memoplastik wieder formbar, dann überprüfte sie seine Wunde: Ein Glück, die Wundklammer hielt noch. Sein Zustand schien sich nicht verbessert zu haben, aber zumindest auch nicht verschlechtert. Allerdings war sie nicht wirklich sicher. Sie war keine Ärztin, schon gar nicht für vierarmige Pelzwesen aus einem anderen Universum.


  »Halt durch«, flüsterte sie und strich ihm über den Pelz. Es war das Einzige, was sie tun konnte.


  Sie wünschte sich, ihm seine Schmerzen irgendwie nehmen zu können. In ihrer Verzweiflung hatte sie mehrmals überlegt, ihm doch eine Dosis Morpholazin zu verpassen. Das Medikament wurde zwar von vielen Spezies vertragen–aber von mindestens genauso vielen auch nicht.


  Sie zuckte bei der Vorstellung zusammen, Hox mit den allerbesten Absichten umzubringen.


  Ein leises Krächzen von Urru ließ sie aufblicken. Sie hörte es in seinem Bauch rumoren.


  »Du musst schrecklichen Hunger haben«, sagte sie. »Wollen doch mal sehen, was ich dir anbieten kann.«


  Sie öffnete die Satteltasche, aus der Hox bislang immer sein Futter gezogen hatte. Sie fand unterarmlange Streifen von Trockenfleisch, eingewickelt in Wachstuch. Sie hielt Urru eine Handvoll von dem süßlich-bitter riechenden Zeug hin und er verschlang es mit Begeisterung. Sie musste lächeln, als ein leises Rülpsen aus seinem Schnabel drang. Dann senkte er den Kopf und bettete ihn auf dem Boden. Er schloss die Augen, stieß einen tiefen Seufzer aus. Er wirkte so zufrieden wie man in ihrer Situation nur sein konnte.


  Beruhigt stand Kirai auf und blickte hinaus auf die glitzernde Reflektion der Sonne auf dem See. Wie lange war es her, dass Garlyn und sie hier gestrandet waren? Es kam ihr vor wie Tage. Wochen sogar. Sie betrachtete ihr Spiegelbild im Wasser. Vater der Sterne, wie müde sie aussah, ihre Kleidung, ihr Gesicht dreckig vom Staub und getrocknetem Blut.


  Wieder hob sie den Blick zum Energiekonverter jenseits des Sees, die nächste Etappe ihrer Reise ins Ungewisse.


  Bisher hatten sie unverschämtes, geradezu unheimliches Glück gehabt. Auf dem Weg hierher hatte Kirai immer wieder das Röhren von Flugmaschinen vernommen, das aus der Ferne zu ihnen drang und sie jedes Mal halb im Sattel versteinern ließ. Sie hatte rauchende Wracks mit dem Fernglas erspäht, und die Kadaver gepanzerter Tiere, manche davon so groß wie Häuser. Aber bisher schien keine der beiden Kriegsparteien sie wahrgenommen zu haben.


  Sie fragte sich, wie lange das so bleiben würde.


  Dann und wann hatten sie Straßen gekreuzt–kaum mehr als staubige Pfade–aber sich wohlweislich davon ferngehalten. Siedlungen hatte sie keine gesehen. Die Sphäre schien tatsächlich nicht sehr dicht bevölkert zu sein. Oder zumindest dieser Teil davon.


  Sie blickte zu Hox. Eingewickelt in die Memoplastik wirkte er wie eine fordianische Mumie. Wenn es weit und breit keine Siedlungen gab–wo war er dann so plötzlich hergekommen?


  Sie hatte vieles dafür gegeben, in seinen Kopf zu blicken; zu wissen, was in ihm vorging, was er im Schilde führte.


  Fest stand, dass er ihr bei ihrer ersten Begegnung aller Wahrscheinlichkeit nach das Leben gerettet hatte.


  Nun war sie an der Reihe.


  Und wenn er dir wegstirbt?, dachte sie.


  Kirai schloss die Augen. Sie wusste, dass sie sich mit dieser Möglichkeit auseinander setzen musste.


  Was dann? Was wirst du tun, wohin wirst du gehen?


  Sie wusste es nicht, und sie fand nicht den Mut, jetzt darüber nachzudenken. Eins nach dem anderen, beschwor sie sich. Noch lebt er. Ihr beide.


  Wieder schluckte sie, ihre Kehle war staubtrocken. Sie ging ans Ufer, kniete sich hin und schöpfte Wasser mit zusammengelegten Händen. Einmal, zweimal, bis der schlimmste Durst gelöscht war. Dann wusch sie sich das Gesicht. Ein klein wenig erfrischt von dem kühlen Nass, setzte sie sich auf den Boden, griff in ihre Hosentasche und wickelte den Rest ihres Nahrungsriegels aus der Folie.


  Sie kaute so langsam sie konnte. Das Zeug schmeckte immer mehr nach Pappe. Sie war dankbar für das hocheffiziente Verdauungssystem ihrer Spezies. So würde ihr länger etwas von ihrer Notration bleiben.


  »Waaliiirrr…«, raunte eine Stimme, leiser als das Rascheln der Ufergräser.


  Kirai spitzte die Ohren und drehte sich um. Es war Hox.


  »Waalirrr…«, wisperte er ein zweites Mal, ächzte noch etwas, dann verstummte er wieder.


  Halt durch, dachte sie. Bitte, halt durch.


  Die Beine angewinkelt, verschränkte sie die Arme auf den Knien und bettete ihren Kopf darauf. Müde, sie war so müde wie noch nie in ihrem Leben. Aber sie hätte nicht schlafen können, selbst wenn es ihr erlaubt gewesen wäre. Zu vieles tobte durch ihren Schädel, wann immer sie die Augen schloss. Garlyn. Das Schiff. Hox. Und wieder Garlyn. Immer wieder Garlyn.


  Sie sah, wie der sanfte, warme Wind die federigen Äste der Bäume wiegte. Wie er die Wasseroberfläche in Bewegung setzte und das Spiegelbild der Sonne tanzen ließ. Ein Fisch durchbrach wie ein kobaltblauer Blitz die Oberfläche, auf der Jagd nach Insekten. Er tauchte wieder ins Wasser, fast ohne eine Geräusch zu machen.


  Wie friedlich diese Welt sein konnte. Vielleicht hätte sie die Wunder von Skaya mehr zu schätzen gewusst, wenn sie nicht ständig um ihr Leben laufen müsste.


  Nicht zum ersten Mal versuchte sie sich vorzustellen, wie Garlyns Leute die Sphäre errichtet hatten, vor Millionen von Jahren. Wo mochten sie die Landmassen hergenommen haben, um diesen Kontinent zu formen? Hatten sie sie von anderen Welten abgetragen, Stück für Stück, und auf der Innenseite dieser unermesslichen Metallkugel wieder zusammengepuzzelt? Und das Meer–war es auch von anderen Planeten gestohlen?


  Vater der Sterne, wie groß musste ihre Macht gewesen sein, wie furchtbar?


  Ihr wurde klar, dass dies einer der Gründe war, warum Garlyn so verzweifelt nach seinen Leuten suchte. Um sich zu beweisen, dass es andere gab wie ihn, die aus der Art schlugen. Sie betete, dass er sie fand. Dass sie sie gemeinsam fanden. Der Gedanke deprimierte sie, dass sie alle nur Sklaven ihrer DNS sein könnten. Dass sie niemand anders war als die Tochter ihres Vaters.


  Garlyn.


  Sie versuchte sich vorzustellen, dass er jetzt bei ihr wäre, einfach nur, um sie in seinen Armen zu halten. Sie hatte fast vergessen wie es war von ihm berührt zu werden, und sie hielt sich an der Erinnerung fest. Sie dachte an all die Male, die sie miteinander geschlafen hatten. Die Dinge, die er mit seiner Zunge anstellen konnte. Wie gierig er gewesen war, hungrig auf sie, und zärtlich zugleich.


  Garlyn…


  Kirai schloss die Augen. Heiß, kribbelig vor Erregung. Sie lockerte ihren Gürtel und ließ zwei Finger zwischen ihre Beine gleiten…


  Sie hielt inne. Und noch bevor sie Urrus alarmiertes Krähen hörte wusste sie, spürte sie, dass sie nicht länger allein waren.


  Keuchend zog sie die Hand zurück und riss den Kopf herum.


  Sie erstarrte, als sie das Tier sah.


  Es näherte sich lautlos auf vier Pfoten; geschmeidige Muskeln bewegten sich unter ölig-schwarzer Haut wie lebendige Mitternacht. Vier silberne Augen mit geschlitzten Pupillen funkelten sie an. Ein Maul öffnete sich, die Kiefer bewehrt mit fingerlangen Zähnen, gelb und gezackt wie Sägeblätter, einzig und allein geschaffen, um Fleisch von den Knochen zu reißen und die Knochen zu Staub zu zermahlen.


  Es fauchte sie an. Lauernd. Hungrig.


  Kirai erstarrte. Wie hypnotisiert hielt sie den Blick des Tiers. Sie hätte nicht wegsehen können, selbst wenn sie es gewollt hätte.


  Hox’ Maschinengewehr. Es lag immer noch im Sattelholster, zu schwer, als dass sie es ständig tragen konnte. Jetzt verfluchte sie sich dafür, die Waffe zurückgelassen zu haben, nichts an ihrem Gürtel zu tragen als den leergeschossenen Laser.


  Das Biest schlich näher. Urru krähte in einem fort, versuchte, es auf Abstand zu halten, vielleicht selbst zu ängstlich, um anzugreifen, von einer genetisch eingebrannten Furcht gelähmt.


  Der Blick aus den silbernen Augen stach wie Nadeln in Kirais Schädel. Sie sah, wie das Ding die Muskeln anspannte. Bereit, sie anzuspringen.


  »Nein«, hörte sie sich sagen. »Du willst dich nicht mit mir anlegen. Nicht hier. Nicht heute. Also verzieh dich wieder. Oder ich breche dir das Genick.«


  Sie klang so hart, so kalt, dass sie sich vor sich selber fürchtete.


  »Vertrau mir. Ich habe schon hässlichere Viecher als dich getötet.«


  Sabber lief über das Sägegebiss.


  »Na los!«, blaffte sie.


  Das schwarze Biest hielt weiter Augenkontakt. Fauchte sie an.


  Dann verschwand es wieder zwischen den Bäumen, so schnell und leise wie es aufgetaucht war.


  Erst, als Urru ein kurzes Trällern von sich gab und den Kopf wieder senkte, erlaubte sich Kirai auszuatmen. Sie zitterte am ganzen Leib. Ein winziges, ungläubiges Lachen kam über ihre Lippen.


  Es hatte Angst vor ihr.


  Und ja, es tat gut daran.


  Ob es ihr gefiel oder nicht, sie war Waridurs Tochter. Und auch sie konnte schrecklich sein.


  Sie stand auf. Seltsam. Das Zittern war vergangen. »Tut mir leid, Urru«, sagte sie und strich ihm über den Hals. »Aber ich glaube, es ist besser, wenn wir weitergehen. Wir haben noch ein gutes Stück vor uns.«


  Urru krähte. Er klang einverstanden.


  »Wir sind bald da«, sagte sie zu Hox, als sie seinen Plastikkokon wieder am Sattel befestigte. »Alles ist gut«, versprach sie. »Ich passe auf dich auf.«


  Hunger


  Bald verging der Regen ganz. Die Wolken brachen auf und das Licht der Müden Sonne ergoss sich auf das Land. Die Luft war dick und roch nach nasser Erde und feuchter Vegetation.


  Also dann, dachte Garlyn und trat aus den leeren Hallen der Ruine in den roten Schein der Sonne, zurück unter freien Himmel. Der schlammige Boden erzeugte saugende, schmatzende Geräusche bei jedem seiner Schritte.


  Er blickte in das Land um sich herum: die vor Feuchtigkeit triefenden Trichterbäume, das harte Gras, das nun wie Smaragdnadeln schimmerte. Die weiten Pfützen, in denen sich der sterbende Feuerball im Herzen der Sphäre spiegelte.


  Er hörte seinen Magen gluckern und knurren. Er fühlte, wie sich sein Körper selbst verdaute und ihm dabei die wenigen Kraftreserven raubte, die sein Zwischenstopp in der Ruine ihm zurückgegeben hatte. Sein Durst war dagegen das geringere Problem; das Gefühl, als klebe ihm die Zunge am Gaumen, als würden seine trockenen Lippen aufspringen, wenn er nur den Mund verzog.


  Er kannte sein Ziel: Zurück zur Küste. Zurück zum Schiff und–Große Galaxis, bitte!–auch zu Ki.


  Nur leider hatte er nicht den Hauch einer Ahnung, in welche Richtung er aufbrechen sollte.


  Die Helix hatte kein Wort gesagt, seit sie Kis Gestalt aufgegeben hatte. Er fühlte, dass sie immer noch verletzt war, und er bemühte sich darum, in ihr nur ein Ding zu sehen, ein Werkzeug, in der Hoffnung, dass dies den Umgang mit ihr leichter machen würde.


  »Helix, hast du dir die Richtung gemerkt, in der die Küste liegt?«


  Keine Antwort.


  »Helix?«


  »Ja, das habe ich«, sagte sie. Ihre Stimme klang kühl in seinem Verstand. »Drehe dich um 90° nach rechts und gehe dann nur geradeaus. Es sind noch etwa hundertzwanzig Klicks.«


  Hundertzwanzig!, dachte er. Verdammt. »Kann ich mich darauf verlassen?«


  »Ich bin deine Dienerin«, sagte sie. »Auf ewig.« Ein Hauch von Wehmut lag in ihrer Stimme.


  »Das hoff’ ich. Um deinetwillen.« Er bereute die Härte seiner Worte sofort. Aber er sagte nichts. Sie is’ nur ein Gegenstand, sagte er sich. Und sie is’ kaputt. Was immer sie glaubt, zu fühlen, es is’ nicht echt.


  »Okay«, sagte er etwas sanfter. »Sag mir Bescheid, wenn ich zu weit vom Kurs abkomm’. Ich vertrau dir, dnk dran.«


  »Das tue ich«, sagte die Helix.


  Es klang ihm entschieden zu bedeutungsschwanger, aber er hatte keinen Nerv für weitere Diskussionen.


  Die hundertzwanzig Klicks würden sich nicht von selbst marschieren, also drehte er sich um besagte 90° und schritt drauflos. Er behielt den Himmel im Auge, so oft er konnte, spähte nach Bioschiffen, Rieseninsekten und anderen fliegenden Ungetümen. Keine einfache Sache: Nun, wo die Sonne wieder schien und die Feuchtigkeit aus dem Boden zog, begann ein feiner Dunst die Luft auszufüllen und raubte ihm nach gut hundert Metern die Sicht. Also lauschte er auf das kleinste Geräusch, doch alles, was er hörte, waren seine feuchten Schritte und das Trällern irgendwelcher Tiere in der Ferne.


  Und natürlich sein Magen, der inzwischen rumorte wie ein amoklaufender Dasrok. Er blieb an einer Pfütze stehen und schöpfte mit zusammengelegten Händen Wasser an seine Lippen, in der Hoffnung, dass es nicht nur seine ausgedörrte Kehle lindern würde, sondern auch seinen Bauch etwas füllte. Aber es war nur ein Tropfen auf dem heißen Stein. Sein Hunger brannte lichterloh wie zuvor.


  Essen. Er brauchte etwas zu essen, oder er würde keine zehn Klicks durchhalten, geschweige denn hundertzwanzig!


  Er sah sich um. Es musste hier Nahrung für ihn geben. Wie sonst sollten es die Crondar hier so lange ausgehalten haben? Die Frage war nur, welche Flora und Fauna der Sphäre konnte er essen? Vielleicht die handgroßen Lebewesen, die auf zwei Beinchen durch das Gras hoppelten und ihre blattförmigen Ohren drehten wie Radarschüsseln? Oder die lumineszenten Gewächse an den Stämmen der Trichterbäume?


  Bald kam er an einer Handvoll Sträucher vorbei. Beeren wuchsen daran; sie waren weiß und mit grünlichen Adern durchzogen.


  Garlyn pflückte eine davon und hielt sie zwischen Daumen und Zeigefinger. Sie fühlte sich gummiartig an. Er schnupperte daran: sie roch leicht süßlich. Nicht wirklich giftig.


  »Helix, kann ich das Zeug essen?« Er dachte an die Laune der Helix und dass es vielleicht besser war, seine Frage zu präzisieren: »Ich mein’, ohne daran zu krepieren?«


  »Ich bin nicht sicher«, antwortete die Schattenhelix. »Ich erkenne die Spezies nicht.«


  Garlyn fluchte. Lieber kein Risiko eingehen. Er hatte nicht den Absturz überlebt, nur um jetzt an irgendwelchen Beeren zu verrecken.


  Egal, wie sehr sie ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen ließen.


  Er schleuderte die Beere in eine Pfütze und entschied sich, die Sträucher links liegen zu lassen. Sie wuchsen in dieser Gegend alle paar Dutzend Meter. Wenn er es sich anders überlegte, würde er problemlos eine ganze Tüte von ihren Früchten pflücken können.


  Er versuchte sich mit dem Gedanken an Ki abzulenken. An die Wärme, die dies in ihm erzeugte.


  Es konnte nicht immer alles schief laufen, oder? (Doch, natürlich konnte es das.) Früher oder später musste er wieder Glück haben. (Sagte wer?) Vielleicht wartete sie schon auf ihn. (Vielleicht war sie auch längst in Sharratis Folterkammern gelandet.)


  Der Dasrok in seinem Bauch regte sich wieder und kratzte mit scharfen Krallen an seinem Inneren. Er wusste nicht, wann er zuletzt einen solch dröhnenden, alles verschlingenden Hunger gehabt hatte. Vielleicht nie.


  Es war schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, und noch schwerer, ihn festzuhalten. Garlyn schüttelte den Kopf, um seine Konzentration zu bewahren, aber es bewirkte das Gegenteil.


  Und wenn er genau auf irgendein Schlachtfeld zu stolperte? Oder einer bewaffneten Patrouille in die zu vielen Arme lief? So schwach wie er sich fühlte, würde ihn sogar ein geworfener Wattebausch aus den Schuhen hauen.


  Verflucht noch mal, er brauchte etwas zu essen!


  Scheiß drauf, sagte sich Garlyn und steuerte mit holprigen Schritten den nächsten Gummibeerenstrauch an. Er pflückte eine Beere, sah den klaren Tropfen, der sich an der Stelle bildete, an der der Stiel abgebrochen war, und berührte ihn mit der Zungenspitze.


  Er schmeckte überraschend sauer. Aber nicht unangenehm.


  Er biss ein winziges Stück ab, kaute es. Er erwartete ein Brennen auf der Zunge, aber es blieb aus. Er probierte noch ein Stück. Wartete ab, ob sich mehr Speichel bildete oder sein Mund taub wurde.


  Nichts davon geschah.


  Also ging er das Wagnis ein und verspeiste eine ganze Beere.


  Er wartete fünf Minuten. Keine schwummerige Sicht (zumindest nicht schwummeriger als zuvor), kein Brechreiz, keine Bauchkrämpfe.


  Im Gegenteil. Die Beere schmeckte gut. Vielleicht besser als alles, was er je gegessen hatte. Momdasisches Parfait eingeschlossen.


  Also pflückte er mehr davon, eine Handvoll, dann zwei, und verputzte sie in Windeseile. Sie machten nicht wirklich satt, aber sie besänftigten den schlimmsten Hunger und verdrängten die schwärzesten Wolken aus seinem Gemüt.


  Er marschierte weiter, wobei ihn die säuerlichen Beeren aufstießen ließen. Gut, das eine Problem schien fürs Erste wenn schon nicht gelöst, dann wenigstens gelindert.


  Blieben nur geschätzte dreitausend weitere. Wie zum Beispiel die Tatsache, dass er ohne eine wirkliche Waffe dastand. Er hätte seine linke Hand für einen Laser gegeben, oder zumindest eine Plasmaklinge. Aber alles, was ihm blieb, war das Knochenmesser an seinem Gürtel.


  Toll. Es mochte helfen, um etwaige Raubtiere zu verscheuchen. Aber was war mit Organikersoldaten, oder ihren Erzfeinden, den… wie hießen sie noch?… Maschinisten?


  Die Maschinisten…


  Die Kerle waren auf ihn ebenso angewiesen wie Sharratis Leute, das war ihm klar. Wenn der Sonne endgültig der Saft ausging, wollten sie ebenso wenig hier bleiben wie die Organiker. Die Helix, beziehungsweise seine Fähigkeit, sie als Einziger benutzen zu können, war das begehrteste Gut in dieser Welt.


  Das verschaffte ihm theoretisch eine hervorragende Verhandlungsposition, oder nicht? Vielleicht konnte er sich von den Maschinisten Unterstützung erhoffen. Der Feind meines Feindes–und so weiter.


  Möglicherweise konnten sie ihn zum Schiff führen. Ki für ihn finden, falls sie dort nicht aufgetaucht sein sollte. Als Ausgleich würde er ihnen ihr Ticket aus der Sphäre bieten.


  Vorausgesetzt, sie waren nicht auch völlig geisteskrank, wie ein gewisses bleiches Miststück. Aber irgendwie zweifelte er daran. Die Maschinisten hatten keinen Grund, besser auf die Crondar zu sprechen zu sein, als die Gegenseite. Möglich, dass sie genauso versuchen würden, seinen Willen zu brechen. Möglich, dass es ihnen sogar gelang.


  Und wieder ein Plan im Klo ’runtergespült…


  Nein. Scheiß auf die Organiker, sagte er sich. Und scheiß auf die Maschinisten. Die Purpurpest auf ihre beiden Häuser.


  Sie waren nicht die ersten Imperien, mit denen er sich angelegt hatte. Und sie würden ihn ebenso wenig klein kriegen wie alle anderen. So lange er nur einen vollen Bauch hatte, konnte er–


  Garlyn ächzte, als sein Magen sich verkrampfte. In seinen Eingeweiden gluckerte und brodelte es in einem fort. Sein Speichel lief unkontrolliert.


  Garlyn zögerte keine Sekunde. Er steckte sich den Finger in den Mund und würgte einen weißlichen Schwall ins Gras. Er spuckte aus, schnappte nach Luft–dann brach der nächste Schwall aus ihm hervor. Und der nächste, und der nächste. Er hockte im nassen Gras, die Hände in die feuchte Erde gekrallt, und selbst als nur noch Schaum und Galle kamen, konnte er nicht aufhören, zu würgen.


  Er hörte den Boden unter sich klatschen, als er keuchend zur Seite fiel. Er rülpste schmerzhaft. Sein Mund schmeckte, als habe er Säure gegurgelt. Flecken tanzten vor seinen Augen, der Himmel und die Sonne verschwammen, gingen ineinander über wie verrührte Farben.


  Es is’ vorbei, dachte er und schnappte nach Luft. Große Galaxis, es is’ endlich–


  Nein, war es nicht. Eine neue Würgeattacke schüttelte ihn. Dann noch eine. Er war leer, ausgehöhlt bis auf den letzten Tropfen, und trotzdem krempelte sich sein Magen um, als wollte er auch seine inneren Organe in die Welt kotzen.


  »Hmm«, sagte die Schattenhelix. »Es scheint, als wären die Beeren doch nicht verträglich. Bedauerlich.«


  Oh, sie hatte Spaß dabei. Eifersüchtiges, kleines Biest. Er schien es sich wirklich mit ihr verscherzt zu haben…


  Zuerst war es ein nur ein heiseres Kichern, dann brach ein Lachen aus Garlyn hervor, so laut es seine malträtierte Kehle noch konnte. »Mann… das is’ so verflucht absurd!«


  »Ich verstehe nicht, was du meinst«, log die Helix.


  »Alles!« Ein Hustenanfall schüttelte Garlyn, bevor er mit rauer Stimme antwortete: »Das alles hier… is’ absurd! Meine Kotzerei… deine Eifersüchteleien! Zum Schreien komisch!«


  »Findest du?«, fragte die Helix, aber ihre Ernsthaftigkeit brachte ihn nur wieder zum Lachen.


  Die letzte Schattenhelix im Universum, dachte er. Und ich krieg’ ausgerechnet die Kaputte! Ein Brüller!


  Eine Träne rann aus seinem Mundwinkel. Sein Magen fühlte sich an wie ausgewrungen, er spürte einen ausgewachsenen Muskelkater. »Es… tut mir leid, okay?«, krächzte er. »Es tut mir leid… dass ich dich vorhin… so angefahren hab’. Es… tut mir leid, dass du irgendwas… von mir erwartest, das ich dir… nicht geben kann!«


  Die Helix schwieg.


  Er formte die Worte trotz des Brennens in seiner Kehle. Er wusste, wie elend er klang. »Aber… ich brauche dich. Und du… brauchst mich. Und wenn wir… das hier durchstehen wollen, müssen wir irgendwie… miteinander klarkommen.«


  Stille, für einen langen Moment. Als die Helix das nächste Mal sprach, klang ihre Stimme so bitter wie die Galle auf seinen Lippen: »Du liebst mich nicht.«


  »Nein«, krächzte Garlyn. »Nicht so… wie du glaubst. Und… ganz ehrlich? Ich glaub’, du solltest es… auch nicht. Du bist…«


  »Krank?«


  »Verwirrt.«


  »Das bin ich nicht. Ich weiß, was ich fühle.«


  »Und du weißt, wie’s in mir aussieht. Niemand weiß das besser als du.« Er holte tief Luft und wählte seine Worte mit Bedacht, als würde er versuchen, einer seiner Raumhafeneroberungen von früher klar zu machen, dass es bei einmal-und-nie-wieder bleiben würde. Er musste sich zwingen, nicht wieder hysterisch loszulachen. »Hör zu«, sagte er. »Ich wünschte… die Dinge stünden anders. Zwischen uns. Aber das tun sie nicht. Ich… ich mag dich. Ich bin dir dankbar für alles… was du für mich getan hast.«


  Die Helix ließ ihn ausreden.


  »Aber mehr… kann ich dir nicht bieten. Das musst du akzeptieren… okay?«


  Keine Antwort.


  »Helix? Hast du mich gehört?«


  »Das habe ich«, sagte die Helix tonlos. »Und ich danke dir… für deine Ehrlichkeit.«


  Garlyn hatte genug Frauen das Herz gebrochen, um den Tonfall wiederzuerkennen. Sie war alles, aber ganz bestimmt nicht dankbar.


  »Super«, krächzte er.


  Eine Weile war er nur damit beschäftigt, in das Blau des Himmels zu blicken, das die Länder und Meere auf der gegenüberlegenden Seite der Sphäre verschleierte. Er fühlte sich wie ausgemergelt, gemartert. Wie er jemals wieder die Kraft aufbringen sollte, aufzustehen, wusste er nicht. Er versuchte die Hand zu heben, aber er brachte es ums Verrecken nicht zustande. Er versuchte aufzustehen, aber auch dafür fehlte ihm jegliche Energie.


  Sein Magen begann bereits wieder zu knurren. Er hatte vorher geglaubt, Hunger zu leiden, aber er hatte keine Ahnung gehabt.


  Und von den hundertzwanzig Klicks hatte er kaum zwei zurückgelegt.


  Das schaff’ ich nicht. Er schloss die Augen. Das kann ich nicht schaffen. Ich bin am Ende. Game over.


  Ki würde ewig auf ihn warten. Er würde hier liegen bleiben, in Gras und Matsch, und elendig verhungern. Die Aasfresser von Skaya würden nichts als seine blanken Knochen übrig lassen.


  Und dabei gab es noch so vieles, das er Ki sagen musste. So vieles, für dass er sich bei ihr entschuldigen musste.


  Auf einmal war jedes Bedürfnis zu lachen von ihm gewichen.


  Garlyn ro-Caytor, Sohn des Yrkal, würde hier draußen verrecken, kraftlos wie ein Schiff mit erloschenem Reaktor.


  Red’ keinen Unsinn!, brummte eine Stimme irgendwo in den Korridoren seiner Seele. Hör’ auf rumzujammern und mach, dass du wieder auf die Beine kommst, sonst mach’ ich dir Beine. Hast du mich verstanden, Garlyn? Götter der Tiefe, sag nicht, dass ich mich für meinen eigenen Sohn schämen muss!


  Er konnte den alten Borgonen ganz deutlich hören; konnte ihn fast vor sich stehen sehen, die pelzigen Hände in die breiten Hüften gestemmt, die gelben Hauer krumm wie Säbel, die gelben Äuglein blitzend vor Zorn.


  Sohn des Yrkal–bah, so ein Schwachsinn! Du bist der Sohn des Vago, ein verfluchter Klingentänzer! Und ich kann mich nicht entsinnen, dass der alte Vago einen leberlosen Jammerlappen großgezogen hat!


  Das würde er sagen. Und er hätte Recht, verdammt noch mal! Noch waren seine Lichter nicht ausgegangen. Noch konnte er kämpfen. Er musste aufstehen und seinen grauen Arsch in Bewegung setzen.


  Garlyn rollte sich zur Seite, er stützte sich mit den Händen ab und stemmte sich hoch.


  Genau so, mein Sohn! So ist es richtig!


  Ihm wurde schwindelig, die Beine knickten ihm weg. Er fiel ächzend hin. Fluchte. Versuchte es erneut, angepeitscht von der Vorstellung, dass Vago ihm zusehen würde. Er wollte sich vor seinem Vater keine Schwäche erlauben. Er wusste, wie unangenehm der alte Pirat werden konnte.


  Er kam auf die Beine, drohte wieder zu kippen, doch er fand im letzten Moment die Balance. Seine Sicht war schwummerig, der Kampf gegen die Schwerkraft verlangte ihm alles ab.


  Aber er blieb stehen. Dann machte er den ersten Schritt, dann den zweiten.


  Ohne zu begreifen, wie es ihm gelang, brachte er zehn Meter hinter sich. Bald waren es zwanzig.


  So eine Lappalie wie Hunger würde ihn nicht aufhalten. Weder Sharrati noch sonst irgendeine Macht in dieser Sphäre würde ihn kleinkriegen. Garlyn, Sohn des Vago–das war es, wer er war, wer er sein wollte.


  Er stellte sich Rick vor, der ihn anfeuerte; wie Evi ihm zujubelte und Hubert stolz vor sich hingrinste.


  Ki, dachte er. Halt aus. Ich bin unterwegs.


  Irgendwann löste sich der Dunst auf. Als sich die Gebäude langsam aus der Ferne herausschälten, glaubte Garlyn fast zu halluzinieren. Er kniff die Augen angestrengt zusammen, aber nein, sie waren wirklich, sie waren echt:


  Felder von schwarzblühenden Pflanzen breiteten sich vor ihm aus, wie ein dunkles Meer, das sich in einem sanften Wind wiegte. Sie umgaben etwas, das wie eine Siedlung aussah: Zwei Handvoll Häuser aus grauem Stein standen dicht an dicht, keines höher als ein Stockwerk, gekrönt mit runden Dächern, deren Ränder sich sanft aufwärts wölbten. Sie waren mit blau lasierten Ziegeln bedeckt, die regenfeucht im Sonnenlicht glänzten. Er sah einen ummauerten Brunnen und hölzerne, kastenförmige Bauwerke, die er für Lagerschuppen oder Scheunen hielt. Und eine Koppel aus groben Holzlatten, hinter der sechsbeinige Tiere mit flammendroten Schuppen im Gras ruhten und mit mörderischen Schnäbeln etwas aus einem Trog pickten.


  Eine Agrarsiedlung, dachte er. Ein Bauerndorf.


  Nach all der Zeit wieder auf Zivilisation zu treffen, war fast ein Schock. Das hier war keine Ruine, jemand lebte hier!


  Hatte man ihn gesehen? Nein–zumindest ließ sich niemand blicken, weder auf den Feldern, noch auf der Koppel. Auch zwischen den Häusern rührte sich nichts. Gab es hier vielleicht Überwachungsanlagen, Kameras, Scanner? Irgendwie bezweifelte er dies. Er sah–zumindest von weitem–nichts, das auch nur halbwegs technisiert wirkte. Aber das konnte täuschen.


  Sehr wahrscheinlich lebten hier Vierarme, gefährlich nah an der Front. Aber zu welcher Partei gehörten sie?


  Es war ihm–jetzt, in diesem Augenblick–einerlei. Die Siedlung wirkte nicht militärisch und sie war bewohnt. Und wo es Siedler gab, gab es etwas zu essen.


  Es blieb nur die Frage, ob Vierarm-Essen für ihn genießbar war. Aber er war durchaus gewillt es auszuprobieren. Es mochte seine letzte Chance sein.


  Die Aussicht auf Nahrung verlieh ihm ein weiteres Fünkchen Kraft. Eher wankend als gehend, hielt er auf die schwarzblühenden Felder zu, darauf bedacht, sich nicht von der Idylle einlullen zu lassen. Möglich, dass sie in einem der Häuser gerade ein ganzes Heer von Knochenfresses Kameraden bewirteten.


  Von einer Reihe von Trichterbäumen gedeckt, schleppte er sich in das Feld. Schmale Wege führten durch die mannshohen Pflanzen mit den schwarzen Blüten. Sie gaben einen ekelerregend süßen Duft von sich, der in seiner Nase prickelte. Schlamm furzte und blubberte unter seinen Schuhsohlen. Er wünschte sich, mehr Energie zu haben. Anstatt flink wie ein Schatten dahinzueilen, konnte er nur schleichen–und jeder Schritt war ein Kampf.


  Bald lichtete sich das Feld. Mit klopfendem Herzen blickte Garlyn auf die Siedlung. Er zählte elf Häuser, scheinbar willkürlich angeordnet. Sein Pirateninstinkt regte sich. Sehr wahrscheinlich würden sie ihre Vorräte in den Häusern aufbewahren. Aber wenn sie wirklich Bauern waren, würden sie einen Teil ihrer Waren verkaufen.


  Ihm wurde wieder schwummerig vor Augen. Reiß dich zusammen!, befahl er sich und nahm die nächstbeste Scheune ins Visier–oder das, was er für eine Scheune hielt. Vielleicht bewahrten sie darin nicht nur Werkzeug und Arbeitsgeräte auf, sondern auch die zum Verkauf bestimmten Waren. Und selbst wenn nicht, vielleicht fand er dort drinnen irgendetwas, mit dem er sich bewaffnen konnte. Etwas beeindruckenderes als das mickrige Knochenmesser in seiner Hand.


  So oder so, er würde es nicht erfahren, wenn er es nicht versuchte.


  Zwischen ihm und der Scheune lagen nur zehn Meter–es kam ihm vor wie ein Lichtjahr. Auf halbem Wege stand ein Holzwagen mit vier massigen Rädern, der ihm Deckung geben würde. Doch um dort hinzugelangen musste er an der Koppel vorbei.


  Garlyn spähte zu den sechsbeinigen Wesen hinter dem Holzaun. Die meisten von ihnen hatten ihn bereits gesehen und die schnabelbewehrten Häupter erhoben. Manche krähten in seine Richtung, doch es klang wenig enthusiastisch.


  Schön still bleiben, ihr hässlichen Viecher, dachte er, während er sich–Schritt für schmerzhaften Schritt–über einen gepflasterten Weg zum Wagen stahl. Onkel Garlyn is’ nur auf der Durchreise!


  Er drückte sich dicht gegen den Wagen. Der kurze Weg allein hatte ihn schon viel zu viel Kraft gekostet. Der Drang, sich einfach hinzulegen und zu schlafen war übermächtig. Sein Magen knurrte fast so laut wie die roten Biester hinter der Koppel krähten.


  Nur noch ein Stück, ermahnte er sich. Die Scheune is’ gleich da vorn!


  Wenn die Leute hier Alarmanlagen besaßen, wären diese mit Sicherheit schon längst losgegangen. Aber noch war es still in den Häusern.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit brachte er die letzten Schritte zur Scheune hinter sich. Noch immer gab es keine Spur von den Siedlern. Doch! Den Atem anhaltend, spitzte er die Ohren. Irgendwo, einige Meter entfernt, hörte er tiefe, knurrende Stimmen aus einem Haus. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Hatte man ihn gesehen? Verflucht, wenn sie ihn erwischten, würde er nicht mal genug Energie zum Blinzeln haben!


  Weiter, du Idiot!


  Die Scheune wies eine Doppeltür auf. Und natürlich war sie mit einem fast lächerlich großen Holzriegel verschlossen. Für ein vierarmiges Ungetüm stellte er wahrscheinlich kein großes Hindernis da, aber für ihn hätte das Ding genauso gut aus reinem Gravidium bestehen können.


  Großartig.


  Egal. Er musste es irgendwie hochhieven. Daran vorbei. Selbst wenn er in der Scheune nichts fand, konnte er sich dort vielleicht verstecken. Kraft tanken. Weitere Pläne schmieden.


  Er steckte das Messer an den Gürtel, dann packte er den Riegel mit beiden Armen und strengte den Bizeps an. Große Galaxis, das Ding wog mindestens eine halbe Tonne!


  Plötzlich kreischte eins der sechsbeinigen Biester los.


  Ruhig! Er hätte es beinahe laut gezischt. Sterne tanzten vor seinen Augen.


  Das nächste Biest stimmte mit ein.


  Haltet die Klappe, verdammt! Die Anstrengung ließ ihn zittern.


  Und das nächste.


  So eine verfluchte–!


  Er hörte Schritte. Stimmen.


  Garlyn hatte nicht mal mehr die Kraft zu fluchen. Er ließ von dem Riegel ab, ausgebrannt, weit über seine Grenzen hinaus erschöpft.


  Er konnte kaum aufrecht stehen, als er die Stimmen durcheinander knurren hörte: »Was ist geschehen?«–»Da hinten!«–»Jemand ist bei der Scheune!«


  Ein Rudel Vierarme eilte auf ihn zu. Es waren die Standardmodelle: rotschimmernder Pelz, keine Biomodifikationen. Sie trugen rockartige Kleidung aus grobem Stoff, manche Schärpen um die Schultern. Jeder von ihnen war bewaffnet: Gewehre, Sensen, Heugabeln. Sie alle starrten ihn aus großen Augen an, als sie ihn umringten.


  »Grrontarr!« Sie knurrten das Wort, fast wie abgesprochen.


  »Ganz ruhig«, flüsterte Garlyn; mehr gab seine Stimme nicht her. Die Sonne schien früher zu erlöschen als gedacht, denn auf einmal wurde es schwarz vor seinen Augen. Er sah noch, wie die Vierarme auf ihn zuliefen, die Waffen in Händen. Dann kippte die Welt um neunzig Grad. Er knallte auf das Pflaster vor der Scheune. Er war bewusstlos, noch bevor er den Schmerz spüren konnte.


  Der Erste Diener


  Zur selben Zeit, jenseits der Grollenden Berge, Tausende von Kilometern entfernt, stand Orranor, Gesalbter Ingenieur und Erster Diener der Göttlichen Maschine, im obersten Stockwerk des Machinariums und blickte hinab auf die Hauptstadt seines Reiches, Barram-uhl.


  Bebend vor Stolz betrachtete er die Monolithen der Wohntürme und die großen Werkshallen, Hangars und Fabrikschlote dazwischen–stein- und metallgewordene Zeugnisse der Schöpfungskraft und Vitalität seines Volkes. Die Straßen waren bevölkert mit Personenwagen, deren Hüllen im Licht der Müden Sonne glänzten; darüber zogen sich die Schienen der Hängebahnen durch die Stadt wie ein Netz stählerner Adern, während der Himmel unter den Turbinen der Flugmaschinen und Kriegsluftschiffe zu erbeben schien. Orranor wünschte sich, das Machinarium selbst zu sehen, den höchsten Turm von Barram-uhl–ein Berg aus Glas und Stahl; das Hauptaggregat der Maschinistenkultur und selbst eine Maschine, die sich im Notfall in eine waffenstarrende Festung verwandeln konnte.


  So einen langen Weg sind wir gegangen, dachte er. Einst hatte hier keine Stadt gestanden, sondern ein Palast der Crondar. Seine Spezies, die A’urr, war damals ein vierarmiges Heer von Sklaven gewesen, kaum mehr wert als Tiere in den Augen ihrer Schöpfer.


  Nun waren die Sklaven die Herren geworden und sie schmiedeten ihr eigenes Schicksal. Orranors Vorfahren hatten den Palast zu Staub zerbombt und die Asche der Crondar in alle Winde zerstreut. Sie hatten ihre verderbte Technologie studiert–ihre Energiewaffen, ihre Denkenden Maschinen–und etwas Heiliges daraus gemacht. Und jeder Moment brachte sie der Finalen Konvertierung näher: der Verschmelzung von Leben und Maschine. Die Fähigkeit zu denken und zu erschaffen, gepaart mit der Langlebigkeit von Metall.


  Natürlich, es war noch ein weiter Weg, bis sie ihre organischen Körper zugunsten neuer, besserer Leiber aufgeben konnten, aber der Erfindungsreichtum der Maschinisten kannte keine Grenzen. War er selbst, der Führer seines Volkes, nicht der beste Beweis dafür?


  Orranor war über hundertdreißig Rellta alt, sein Körper geschwächt und ausgemergelt, sein Fell ergraut. Doch in seiner Brust schlug ein mechanisches Herz und unter seiner Robe, bestickt mit den Zahnrädern der Göttlichen Maschine, richtete ein stählernes Exoskelett seinen Leib zu voller, beeindruckender Größe auf und gab ihm die Beweglichkeit und Stärke der Jugend zurück. Seine Augen–schon vor vielen Rellta erblindet–waren durch das diamantgleiche Funkeln von Kameralinsen ersetzt worden.


  Dennoch: Orranor sehnte sich immer mehr nach Augenblick, an dem er auch den Rest seines biologischen Leibes austauschen konnte. Schwaches Fleisch gegen starkes Metall ersetzen. Neue Sinne erringen, die weit über das hinausgingen, was seine Finger fühlen, seine Zunge schmecken oder seine Ohren hören konnten. Wie wunderbar es sein musste, eins zu sein mit der Göttlichen Maschine, dem Mechanismus, der das Universum antrieb. Ein perfektes, himmlisches Uhrwerk.


  Er hob die Linsen zur Müden Sonne und zoomte den flammenden Ball heran, bis er seine ganze Sicht ausfüllte. In seiner Kindheit war das Licht der Sonne noch golden gewesen. Doch dann, während der letzten Rellta, war es dunkler und dunkler geworden. Nicht mehr lange und die Müde Sonne würde rot werden wie die letzten Kohlenstücke in einem ausgehenden Ofen und schließlich ganz erlöschen. Es war unvermeidlich, unabwendbar.


  Doch vielleicht war die Rettung längst gekommen.


  Als man ihm die Berichte zugesandt hatte, hatte er es nicht glauben wollen: Ein Funkspruch war nahe der östlichen Front eingegangen, in der Hanarri-Region. Seine Kommunikationstechniker hatten Schwierigkeiten gehabt, seinen genauen Ursprung zu orten, aber sie hatten die Sprache erkannt, in der er gehalten war: Alt-Crondari, wie es vor Urzeiten gesprochen worden war. Als sie den Namen des Senders hörten, hatten sie die alten Datenbanken der Crondar durchforscht. Von da an waren alle Zweifel vergessen; sie wussten, die Göttliche Maschine hatte ihre Gebete erhört:


  Nach zwanzigtausend Rellta hatte wieder ein Crondar die Sphäre betreten.


  Und das bedeutete, dass er den Schwarzen Schlüssel mit sich führte.


  Orranor hatte augenblicklich weitere Truppen in die Hanarri-Region entsandt. Sie konnten nicht riskieren, dass Garlyn ro-Caytor den Organikern in die Hände fiel.


  Angewidert bleckte Orranor die künstlichen Zähne. Die Organiker! Irregeleitete Narren. Sie hatten sich der Manipulation von Lebewesen verschrieben, ohne zu erkennen, wie fehlerhaft Leben war, wie vergänglich. Sie mutierten Tiere, Pflanzen und sich selbst nach ihrem Gutdünken, ohne die kühle Eleganz und Überlegenheit des Metalls zu erkennen.


  Körper aus Fleisch und Blut nutzten sich ab, sie alterten und starben schließlich–und mit ihnen verging auch der Funke, die Seele. Das Betriebssystem.


  Sein Volk sollte etwas Besseres werden. Es sollte dem Leben und seinem dunklen Zwilling, dem Tod, ein Schnippchen schlagen und in die Ewigkeit einkehren. All die großen Künstler, Dichter und Philosophen der Maschinisten; jeder Mann, jede Frau und jedes Kind ihres Volkes sollten unsterblich werden, sich ständig weiter aufrüsten und perfektionieren.


  Die Organiker dagegen waren eine Krankheit; ein fehlerhaftes Aggregat, das die Leistung der Göttlichen Maschine beeinträchtigte. Sie mussten konvertiert werden–oder vernichtet, bis auf den Letzten. Und das bald. Dieser Krieg dauerte schon viel zu lange an. Hatte zu viele Maschinisten die Existenz gekostet.


  Zuerst waren die Maschinisten und die Organiker nur zwei verschiedene Philosophien von unzähligen anderen gewesen, die die A’urr nach dem Fall der Crondar vor tausend Rellta hervorgebracht hatten. Doch im Laufe der Zeit hatten sie sich zu den beiden größten und mächtigsten Religionen auf Skaya entwickelt, andere Glaubensrichtungen und Kulturen verdrängt oder bekehrt und letztlich die Sphäre gespalten. Ein Krieg war unausweichlich geworden, so schien es.


  Niemand wusste mehr, welche Seite zuerst zum Angriff geblasen hatte. Fakt war, dass der Krieg zwischen den beiden Zivilisationen schon seit über vierhundert Rellta andauerte. Vierhundert Rellta unermüdlicher Schlachten, nur interpunktiert von kurzen Ruhephasen, in denen beide Seiten neues Kriegsgerät entwickelten. Wenn die Maschinisten verbesserte Kampfpanzer auffuhren, zogen die Organiker mit ihren riesigen Schlachtmonstern nach. Erbauten die Maschinisten neue Fluggeräte, führten ihre Feinde lebende Luftschiffe ins Feld.


  Nach dem Untergang der Crondar hatten laut Archiven 800 Millionen A’urr auf Skaya gelebt. Nun war die gesamte Spezies auf ein Viertel davon minimiert. Jeden Rellta hatten Hunderttausende Maschinisten ihr Leben auf dem Schlachtfeld gelassen. Orranors einziger Trost war, dass sie es mit Freuden getan hatten. Denn dies war ein Heiliger Krieg. Die letzte große Schlacht um die Vorherrschaft über die Sphäre.


  Und Orranor glaubte nicht nur an einen Sieg seines Volkes–er war unerschütterlich überzeugt davon. Am Ende würde die stählerne Ausdauer der Maschinisten über die Perversionen der Organiker siegen.


  Besonders jetzt, wo der Schlüssel zu ihnen gekommen war.


  Er wagte kaum daran zu denken, was anderweitig geschehen wäre. Wie die Müde Sonne all ihre Träume zunichte gemacht hätte…


  Ihr nahendes Erlöschen hatte über dem Krieg, über dem Glauben, über allem auf Skaya gedroht wie ein langsames Fallbeil. Diese Welt würde ein schwarzer und kalter Ort werden, in hundert Rellta oder weniger.


  Orranor erinnerte sich: Eine Zeitlang hatte sein Volk das Verglühen der Sonne als Zeichen der Göttlichen Maschine gesehen, die zu Gunsten ihrer Jünger entschieden hatte. Denn wenn die Sonne starb, war auch das Schicksal der Organiker besiegelt. Ohne Licht und ohne Photosynthese, der Quelle allen Lebens, waren sie dem Tode geweiht. Ihre Felder würden eingehen, ihre Kreaturen würden verhungern, so wie sie selbst.


  Die Maschinisten dagegen–so hatte Orranors Volk bislang geglaubt–konnten mit ihrer Technologie ein neues Licht in der Dunkelheit entzünden. Das reine, kalte Licht der Elektrizität. Falls sein Volk überhaupt noch Licht brauchen würde, sobald seine Augen durch Multispektralkameras ersetzt worden waren und Fusionszellen seinen Körpern Energie spendeten, anstelle roher Materie, wie es derzeit noch der Fall war. Wenn die Finale Konvertierung gekommen war und Fleisch Maschine wurde, würde sein Volk niemals mehr Hunger leiden müssen.


  Doch die Wahrheit war eine andere und sie hatte den Glauben seines Volkes auf eine harte Probe gestellt:


  Bis ihre Technologie reif war, die Finale Konvertierung einzuleiten, würden noch Hunderte, wenn nicht Tausende von Rellta vergehen. Der Krieg hatte zwar die Erschaffung neuer Kampfmaschinen beschleunigt, aber er hatte andere Forschungen stark verlangsamt. Und die Ressourcen der Sphäre waren begrenzt; das Erz, das aus ihrer Kruste geborgen wurde, würde irgendwann versiegen. Und die Hinterlassenschaften der Crondar, die die Maschinisten auszuschlachten gelernt hatten, wurden auch immer spärlicher. Davon abgesehen, dass sich die meisten von ihnen nur durch die DNS eines lebenden Crondars aktivieren ließen und sich selbst zerstörten, wenn ein anderer versuchte, sie zu benutzen.


  Es mussten Prioritäten gesetzt werden, und der Sieg über die Organiker hatte die höchste Dringlichkeit.


  Und während ihre beiden Völker miteinander gekämpft hatten, war ihnen die Zeit davon gelaufen. Wenn die Müde Sonne erlosch, würden auch ihre Kulturen erlöschen. Für immer.


  Während Orranors Regentschaft hatte es unzählige Versuche gegeben, die Sphäre zu verlassen. Mit ihren Maschinen war es kein Problem gewesen, die Ozeane und Landmassen Skayas zu durchtauchen oder zu durchbohren. Doch das schwarze Metall, aus dem die Crondar-Architekten die Sphäre selbst geschaffen hatten, war mit den Mitteln, die ihnen gegeben waren, nicht zu zerstören.


  Nur ein einziges Mal in ihrer Äonen währenden Geschichte war ein Loch in den vollkommenen Panzer der Sphäre geschlagen worden. Damals, als das Kristallschiff gekommen war. Das Schiff selbst hatte Skaya wieder verlassen, doch dass Loch, das es bei seinem Einschlag hinterlassen hatte, war unpassierbar. Kraftfelder hatten die Wunde versiegelt. Selbst der mächtigste Bohrstrahl drang nicht hindurch.


  Orranor hatte gewusst, dass es nur eine einzige Rettung für sein Volk gab. Eine einzige Chance, dem Erlöschen der Sonne zu entgehen.


  Viele Generationen lang hatten die Maschinisten um den Schlüssel gebetet, der sie aus ihrem Gefängnis befreien würde. Orranor selbst hatte die Göttliche Maschine Tausende Male angefleht, ihnen diese Gnade zuteil werden zu lassen.


  Und nun hatte sie ihn erhört. Garlyn ro-Caytor war hier. Und mit ihm die Erlösung.


  Sie durften bei dieser Sache keinen Fehler machen.


  Es war eine Ironie der Geschichte: Die Hanarri-Region war bislang ein weitgehend unwichtiger Schauplatz des Krieges gewesen, aufgrund seiner wenigen Bewohner und Rohstoffe weniger hart umkämpft als andere Regionen Skayas. Nun würde sich dort vielleicht das Schicksal der Maschinisten entscheiden.


  Sehr wahrscheinlich hatten die Organiker den Funkspruch ebenfalls aufgefangen–ihre Kommunikationskreaturen waren in der Lage, neben telepathischen Signalen auch elektromagnetische Frequenzen aufzufangen. Und tatsächlich hatten seine Generäle ihm bald Truppenbewegungen der Organiker in Hanarri gemeldet. Sie suchten ebenfalls nach Garlyn ro-Caytor und seinem Schiff.


  Es hatte Orranor unendlich erleichtert, als er kurz darauf eine weitere Meldung erhielt: Die Ultraschallsonden seiner Soldaten hatten ein Objekt vor der Küste der Region geortet. Ein Raumschiff. Es war stark beschädigt, doch es leistete keinerlei Widerstand, als sie es aus dem Wasser bargen und abtransportierten.


  Orranor glaubte seine Aufregung als elektrischen Puls zu fühlen, der durch die zahlreichen bionischen Implantate in seinem Schädel ging: Das Schiff wurde in diesem Moment zu ihm geflogen, hierher, nach Barram-uhl. Und auf seinem Weg gesellten sich weitere bewaffnete Flugmaschinen zu ihm, die einen undurchdringlichen Kordon bildeten. Nichts und niemand würde ihnen das Schiff wieder entreißen.


  Natürlich hatten auch die Organiker längst von seiner Existenz erfahren. Aber Orranors Nachrichtendienst versorgte sie mit Falschmeldungen, die sie in die Irre führen würden, was die Position des Schiffs anging. Bis sie dahinterkamen, würde es längst in Barram-uhl sein. In Sicherheit.


  Und bald–es war keine Vermutung, Orranor wusste es–würden seine Streitkräfte auch Garlyn ro-Caytor ausfindig gemacht haben. Vielleicht half ihnen das Schiff, ihn zu ihnen zu führen. Und wenn nicht: ohne Schiff gab es auch keine Möglichkeit für ihn, zu entkommen.


  Der Augenblick der Erlösung war nahe, so nahe.


  Orranor drehte sich um, als ein elektronischer Gong ertönte. Einer seiner mechanischen Diener krabbelte auf zehn Beinen auf ihn zu. Der Morphogrammgestalter, den er trug, aktivierte sich auf Orranors Befehl: weiße Flüssigkeit trat daraus hervor und formte sich in Windeseile zum greifbaren Abbild von General Gorrka, einem seiner ergebensten Diener, dem er den Transport des Raumschiffes nach Barram-uhl anvertraut hatte. Obwohl es dem Morphogramm an Farbe fehlte und seine Darstellung des Generals wie eine animierte Wachskulptur wirkte, übertrug es dennoch perfekt die beeindruckende Stimme des Mannes.


  »Eure Mechanenz«, sagte Gorrka. Sein Kampfeswillen brannte selbst durch sein Visierimplantat. »Dreizehn weitere Geschwader haben sich uns angeschlossen. Wir überfliegen in diesem Augenblick den Almaati-Dschungel. Wir werden die Grenzen unseres Reiches bald erreicht haben.«


  Orranor lächelte zufrieden. Seine Augenlinsen justierten sich, als er das Morphogramm ansah, während die Kameras des Morphogrammgestalters sich ihrerseits neu ausrichteten, um ihn einzufangen. »Sehr gut, General. Verlief Ihre Reise bislang ohne Zwischenfälle?«


  »Wir sind zweimal mit Fliegerstaffeln der Organiker aneinander geraten. Aber wir konnten sie restlos vernichten.«


  »Wie ist der Status des Schiffes?«


  »Es hat alle Versuche, mit ihm zu kommunizieren, abgewehrt, Eure Mechanenz. Es scheint sich selbst zu reparieren: mehrere Hüllenbrüche haben sich während des Fluges scheinbar von selbst geschlossen. Denoch fliegen wir nach wie vor mit gedrosselter Geschwindigkeit, um die strukturelle Integrität nicht zu gefährden.«


  »Irgendein Zeichen des Piloten, General?«


  »Nein, Eure Mechanenz. Meine Truppen durchsuchen die gesamte Region nach ihm.« Gorrka bleckte siegessicher die Zähne. »Er wird uns nicht entkommen. Die Göttliche Maschine entscheidet zu unseren Gunsten!«


  Die Prophezeiung


  Als er aus der Schwärze der Bewusstlosigkeit auftauchte, fühlte er mehrere große Hände, die ihn festhielten. Um sich herum sah er pelzige Gesichter in den verschiedensten Schattierungen von Rot, hörte das Wort: »Grrontarr« aus mehreren Kehlen. »Haut ab«, murmelte er mit Lippen wie aus Gummi. Sein Schädel dröhnte. »Verzieht euch…« Dann kehrte die Schwärze zurück.


  Als sie wieder verging, drängten sich ihm nebelhafte Eindrücke auf: ein Korridor aus aromatisch duftendem Holz, der Geruch von kochendem Essen und scharfen Gewürzen, der ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ. Eine Kakophonie durcheinander murmelnder Brummstimmen. Ein kleiner Vierarm–noch ein Kind–der ihn mit großen Augen ansah, als er an ihm vorbeigetragen wurde. »Was soll das?«, versuchte er zu sagen. »Wo bringt ihr mich hin?«


  Wieder Schwärze. Das nächste, was er mitbekam, war, wie man ihn in einen kleinen Raum ohne Fenster sperrte. Biolumineszente Fische schwammen in einer Glaskugel; sie leuchten einem hellen Blau, das wabernde Schatten warf.


  Man legte ihn auf eine Matte auf dem Boden und fesselte ihn bis zum Hals. »Nein«, keuchte er. »Nein…« Und wieder tauchte sein Bewusstsein in dunklere Gefilde ab.


  Dann, irgendwann: dicke, warme Flüssigkeit in seinem Mund. Süß wie Zucker. Er weigerte sich, sie zu trinken. Gift, es war Gift. Sie wollten ihn vergiften, so wie Sharrati.


  Erneut wurde ihm schwarz vor Augen.


  Als er wieder zu sich kam, war er allein.


  Garlyn blinzelte träge; er sah Holzbalken über ihm und eine schräge Wand wie in einem Dachgeschoss neben sich. Sie war aus grobem Holz gezimmert, ebenso die anderen Wände und die einzige Tür. Sie wirkte riesenhaft, für Wesen mit größeren Proportionen als den seinen gebaut. Außer der Matte, auf der er lag–fast doppelt so groß wie er und aus weichem, weißem Stoff gefertigt–, gab es keine weiteren Möbel.


  Die Leuchtfische schwammen immer noch in der Glaskugel, nur einen Schritt neben seiner Schlafstatt. Er erinnerte sich an ihren aquamarinfarbenen Schein.


  Garlyn richtete sich auf. Er hatte erwartet, gegen Fesseln zu stoßen, aber es gab keine Fesseln. Nur eine Decke, die ihm bis zum Hals gezogen worden war und nun von seiner Brust rutschte. Nackt–er war nackt, von Kopf bis Fuß!


  Er grunzte verwirrt. Wieso war er nicht gefesselt? Wo waren seine Sachen? Und wieso roch er so… sauber?


  Er warf die Decke zur Seite: seine graue Haut war frisch gewaschen. Alle Narben und Blessuren, die er sah, hatte er schon zuvor getragen.


  Neben seiner Matte stand eine Holzschüssel, so groß, dass er beide Hände brauchte, um sie zu umfassen. Sie war mit einer süßlich riechenden, dicken Flüssigkeit gefüllt. Garlyn schmatzte und schmeckte den süßen Geschmack, der noch auf seiner Zunge lag. Er fühlte sich nicht vergiftet. Im Gegenteil: er war müde, ja, aber längst nicht so ausgezehrt wie zuvor. Er ging das Wagnis ein, hob die Schüssel an die Lippen und trank die breiige Flüssigkeit, bei jedem Schluck aufgehend, immer gieriger.


  Die Schüssel war viel zu schnell leer. Er stand auf und ging ein paar Schritte. Erst wackelig, dann sehr viel sicherer.


  »Helix.« Er rieb sich den Hinterkopf, in dem ein leises Echo von Schmerz pulsierte. »Was is’ passiert?«


  »Du hast mehrfach das Bewusstsein verloren. Die Erschöpfung…«


  »Das weiß ich. Aber was haben die Typen mit mir gemacht?«


  »Sie haben dich gefüttert. Deine Kleidung ausgezogen und dich gesäubert. Dann haben sie dich hier schlafen lassen.«


  »Okay, so viel habe ich auch mitbekommen, aber–!«


  Er brach ab, als die Tür quietschend aufgeschoben wurde.


  Zwei Vierarme traten ein.


  Der eine war eine gebückte, magere Gestalt in einem Kittel fast so grau wie sein Pelz. Seine lange Mähne reichte fast bis zu Hüfte und war mit Glasperlen geschmückt. Halbblinde Augen, zu angestrengten Schlitzen zusammengekniffen, blickten ihn an. Erst spät erkannte Garlyn an den leichten Wölbungen unter dem Kittel, dass es eine weibliche Vertreterin ihrer Art war. Eine alte Frau.


  Ihr Begleiter war wesentlich jünger und größer, sein Fell schimmerte rostfarben, fast wie Garlyns Haar. Er stützte die alte Frau. Als er Garlyn sah, lächelte er unsicher und offenbarte dabei einen fehlenden Eckzahn in seinem Raubtiergebiss.


  Beim Anblick der Vierarme spannte Garlyn sämtliche Muskeln an. Er ging rückwärts, wobei er fast über die Matte stolperte. Er war sich seiner Nacktheit schmerzlich bewusst. Er überlegte gerade, wie er am schnellsten an den beiden vorbeikommen konnte, als die Vierarme vor ihm auf die Knie fielen: die alte Frau ungelenk und unter sichtlichen Mühen, ihr junger Begleiter sehr viel geschmeidiger, fast als habe er die Geste sein Leben lang geübt.


  »Was zum…?«, sagte Garlyn in seiner eigenen Sprache.


  »Heil dir, Erlauchter!« Die Stimme der alten Frau klang wie das Knarren eines Baumes. Knarzig und schwach, aber voller Würde.


  »Bitte, vergib uns!«, sagte der jüngere Vierarm. »W-Wir wollten dich nicht erschrecken!


  »Wir hörten deine Stimme und dachten uns, du seist wach«, fügte die alte Frau hinzu. »Es war nicht unsere Absicht, dich zu wecken oder zu stören!«


  Garlyn blinzelte einmal. Dann zweimal.»Nett von euch«, sagte er, ohne einen Hehl aus seiner Verwirrung zu machen. »Wo–wo sind meine Sachen?« Er musste sich dringend etwas überziehen. Hoffentlich kehrte dann seine Selbstsicherheit zurück.


  »Verzeih«, sagte der junge Vierarm, immer noch auf dem Boden verharrend. Erst jetzt sah Garlyn das Bündel, das er in seinen unteren Armen trug. »S-Sie waren schmutzig und durchlöchert. Wir haben sie gewaschen und genäht, so gut wir konnten!«


  Meine Klamotten! Garlyn nahm das Bündel an sich. Seine Schuhe waren auch dabei. Alles war so sauber wie am ersten Tag; die Löcher, die Sharratis Dornen hinterlassen hatten, waren gestopft, und die Blutflecken fast komplett herausgewaschen. Sogar das Knochenmesser hatten sie dazu gelegt, es schimmerte wie frisch poliert.


  Hastig begann er, sich anzuziehen, immer noch heillos verwirrt. »Wieso bin ich noch am Leben?«, fragte er, als er in seine Hose schlüpfte. »Und wieso rutscht ihr auf den Knien herum?«


  »Vergib uns, Erlauchter«, sagte die alte Frau. »Wir sind deines Anblicks nicht würdig.«


  »Meines…? Erlaucht-was?«


  »Vergib uns. Es ist das erste Mal, dass wir einen der Schöpfer sehen. Die Ehre ist überwältigend.«


  »Oh«, sagte er. »Ähm… Okay. Verstehe.«


  »B-Bist du wohlauf, Erlauchter?«, fragte der junge Vierarm eifrig. »War deine Liege bequem genug? Es ist die weichste, die wir besitzen! Soll ich eine andere holen? Brauchst du noch eine Decke?«


  »Hattan«, raunte die alte Frau. Es klang ermahnend.


  »Verzeihung«, flüsterte der junge Vierarm.


  »Nein, nein, alles bestens«, sagte Garlyn. Er knöpfte schnell sein Hemd zu, dann zog er die Weste aus Ugatu-Leder über. »Ich meine, mit der Liege. Hab’ nie besser geschlafen.«


  »H-Hast du Hunger? Brauchst du Nahrung? Sprich es nur aus und ich hole dir, was immer du begehrst!«


  Das nenn’ ich Service. »Ehrlich gesagt–noch mehr von dem Zeug wär’ nicht schlecht.« Während er sich die Schuhe zuband, nickte Garlyn zu der Holzschüssel, auch wenn seine Gastgeber nichts anderen sahen als den Fußboden vor ihren Augen. »Was immer es war, es war verdammt lecker.«


  Der Junge sprang auf. »Sofort! I-Ich hole dir, so viel du willst! Unser Heim ist dein Heim!«


  »Hey, Moment, langsam!«


  Der Junge warf sich sofort wieder zu Boden.


  »Kommt schon, ihr könnt mich ruhig ansehen.« Garlyn lächelte nervös. »Steht auf. Ich werd’ ja noch ganz verlegen. Na los, traut euch.«


  Die alte Frau und der Junge hoben die Köpfe, unsicher, ob sie der Aufforderung wirklich nachkommen durften. Der Junge erhob sich zuerst und half der alten Frau ebenfalls aufzustehen.


  »Na bitte, is’ doch gleich viel bequemer, oder? Habt ihr auch Namen?«


  Die Glasperlen in der Mähne der alten Frau klickten, als sie demütig das Haupt neigte. »Ja, Erlauchter. Ich bin Kessli, die Älteste dieses Dorfes. Das ist Hattan. Er war einer derjenigen, die dich gefunden haben.«


  Der Junge starrte ihn mit großen Augen an, als wäre er das neunundneunzigste Wunder der Galaxis.


  »Ähm, angenehm«, sagte Garlyn. »Ich bin Garlyn. Garlyn ro-Caytor.«


  Verdammt, das war zu voreilig, nach allem, was er über den Original-Garlyn wusste! Oder…?


  Die alte Frau–Kessli–legte alle vier Hände auf ihre Brust legte und verneigte sich. »Wir grüßen dich, o Garlyn ro-Caytor«, sagte sie ehrfürchtig. »Wir danken dir, dass du unser wertloses Dorf mit deiner Anwesenheit erleuchtest. Wir haben so lange auf dein Eintreffen gewartet!«


  »A-Aber wir haben die Hoffnung niemals aufgegeben!«, fügte der Junge–Hattan–hastig hinzu.


  »Ähm. Super.«


  »Die Prophezeiung hat sich erfüllt.« Kessli klang, als sei sie den Tränen nah. »Nach all den Rellta…!«


  Garlyn hob eine Augenbraue. »Prophezeiung?«


  »Es wurde geweissagt, dass vor dem Tod der Sonne einer der Schöpfer nach Skaya reisen wird. Er wird einen Schwarzen Schlüssel tragen, mit dem er die wahren Gläubigen erretten und die falschen Herren der Welt strafen wird.«


  »Ah«, machte Garlyn. »Natürlich. Die Prophezeiung meint ihr.«


  Er sah, wie sie beide die Helix bewunderten. Ihr Vierarme wollt anscheinend alle nur das Eine, dachte er.


  »Ist es wahr?«, fragte Hattan. »Bist du der Geweissagte?«


  Garlyn sah solche Hoffnung in den alten und jungen Augen, dass es ihm fast das Herz brach. »Ja«, sagte er mit feierlichem Ernst. »Ja, das bin ich. Ich bin der Geweissagte.« Ob es klug war, wusste er jedoch nicht.


  »Ich wusste es«, hauchte Kessli und hielt sich an Hattan fest. Tränen glitzerten in ihrem pelzigen Gesicht.


  »Wir sind gerettet!«, jubelte der Junge. »Dank sei den Schöpfern!«


  »Gern geschehen«, murmelte Garlyn in seiner eigenen Sprache. Plötzlich schienen seine Schultern um einige Tonnen schwerer geworden zu sein.


  Kessli neigte wieder ehrfürchtig das Haupt. Garlyn wünschte sich, sie würde damit aufhören. »Vergib uns, dass wir dir nur diese bescheidene Kammer als Unterschlupf bieten konnten. Aber es kommen oft Soldaten hierher. Und wir dachten, es wäre besser, dich zu verstecken, so lange du schläfst.«


  Er nickte ernst. »Gute Idee. Ich nehm’ mal an, ihr gehört zu keiner von beiden Seiten? Weder zu den Organikern, noch den anderen?«


  Kesslis halbblinde Augen weiteten sich entsetzt. »Oh nein, Erlauchter! Wir folgen keinen von diesen Wahnsinnigen!«


  »Gut zu wissen.«


  »Das heißt: wir geben es nur vor.« Hattan klang verlegen. »Zu unserem Schutz.«


  Garlyn sah zu Kessli.


  »Bislang war der Krieg in weiter Ferne«, sagte sie. »Aber jetzt rückt er immer näher. Und jede Seite will, dass wir uns ihr anschließen. Manchmal kommen Soldaten der Organiker hierher, auf der Suche nach Nahrung und Information, und wir geben vor, ihrem Kampf beizutreten. Dann kommen die Maschinisten…«


  »Und ihr sagt ihnen, was sie hören wollen.«


  »So ist es. Unser Dorf ist zu winzig, als dass es sie wirklich interessiert. Aber früher oder später wird eine von beiden Seiten den Kampf um diese Region gewinnen und uns zu ihren Bürgern machen wollen.«


  Garlyn verzog den Mund. »Verstehe.«


  »A-Aber wir haben den Schöpfern niemals abgeschworen, Erlauchter!«, fügte Hattan hinzu. »Sie sind uns heilig, so wie unseren Eltern und deren Eltern und deren Eltern!«


  »Tatsächlich?«


  »Oh ja!«, sagte Kessli, als habe es da nie einen Zweifel gegeben. »Ihr seid unsere Schöpfer. Ohne euch hätten die A’urr nie das Licht der Welt erblickt. Allein dafür schulden wir euch ewigen Dank und Ehrerbietung.«


  A’urr, dachte er. So heißt ihr also. Okay.


  »Ihr wart… seid weise und gütig.« Die alte Frau schien wieder zu Tränen gerührt. »Ihr habt uns geführt. Unserem Dasein einen Sinn gegeben.«


  »Danke.« Garlyn lächelte kaum merklich. »Das hör’ ich leider nicht so oft in letzter Zeit.«


  »Es sind düstere Zeiten, fürwahr. Unsere Spezies hat deinem Volk unverzeihliche Verbrechen angetan. Und nun muss sie dafür büßen.«


  »Du meinst die Sache mit der Sonne, richtig?«


  »Ja, Erlauchter. Als die Crondar vernichtet waren, setzte auch ihr Tod ein. Die Sphäre selbst übt Vergeltung an den A’urr für ihre Verbrechen.«


  »Aber nun müssen wir den Tod der Sonne nicht länger fürchten!« Hattans Augen hatten die Farbe von Karneol. Sie blitzten begeistert auf. »Denn du bist bei uns!«


  Garlyn kratzte sich verlegen die Kinnsteifen. »Ich, äh, ich danke euch. Ich hätt’ mich euch gern anders vorgestellt, aber ich war… auf der Flucht vor Soldaten. Ich hab’ versucht, mich in eurer Scheune zu verstecken, aber… ich war ziemlich erschöpft.« Er hoffte, dass es halbwegs plausibel klang.


  Anscheinend tat es das. »So etwas hatten wir uns gedacht«, sagte Kessli mild lächelnd. »Wir haben dich sofort hierher gebracht. In Sicherheit. Und im Dorf Wachposten aufgestellt.«


  »Wie gesagt: besten Dank. Ich wünschte, der Rest dieser Sphäre wär’ genauso gastfreundlich.«


  Kessli stieß einen Seufzer aus. »Ich kann mein Bedauern dafür nicht in Worte fassen, Erlauchter.«


  »Garlyn«, sagte er. »Einfach nur Garlyn. Wenn’s keine Umstände macht.«


  »Natürlich nicht, Erlauchter… Garlyn«, sagte Kessli. Wieder seufzte sie. »Es ist eine bittere Wahrheit: Ein Großteil unserer Spezies hat vergessen was sie den Schöpfern schuldet. Sie sind dem Größenwahn anheim gefallen und haben sich über die Crondar erhoben. Doch es gibt auf Skaya immer noch solche von uns, die den alten Wegen folgen. Wir sind nicht viele, fürwahr, verstreut in winzigen, isolierten Gemeinschaften wie der unseren. Gezwungen, unseren wahren Glauben vor dem Rest der Sphäre geheim zu halten.« Sie sah ihn an. Er fürchtete sich fast vor der Inbrunst ihrer Überzeugung. »Aber unser Glaube ist stark, o Garlyn. Er ist es immer gewesen, auch im Angesicht von Dunkelheit und Kälte.«


  Er schluckte mit trockener Kehle. Ein Glaube wieder dieser konnte Planeten versetzen, das wusste er. Und er konnte tödlich sein. »Das, äh, freut mich.«


  »Was immer du begehrst, sprich es nur aus!«, sagte Hattan. »Wir sind deine demütigen Diener!«


  »Na ja, wie gesagt, ’n bisschen mehr von dem Zeug in der Schüssel wär’ nett.«


  »So viel du willst!« Es schien den Jungen glücklich zu machen, endlich aktiv werden zu dürfen. »Unser Mahl ist dein Mahl!«


  Er flog fast aus dem Raum. In Windeseile kehrte er mit einer kleinen Holzbank zurück, auf die er ein Tablett abstellte. Garlyn sah eine verwirrende Zahl von Früchten, eine Schale mit dampfendem Brei, gebratenes Fleisch und einen riesigen Krug mit einem würzig riechenden Gebräu.


  Er musste sich zurückhalten, nicht zu sabbern. Trotzdem zögerte er, gebrandmarkt von seiner Erfahrung mit den Gummibeeren. »Ähm, seid ihr sicher, dass ich das alles auch essen kann? Ihr wisst, ich bin nicht von hier.«


  »Ja, o Garlyn«, sagte Kessli. »Es ist überliefert, dass alles, was die A’urr essen können, auch die Crondar vertragen.«


  »I-In alter Zeit haben die Schöpfer oft ihr Mahl mit ihren Sklaven geteilt«, fügte Hattan hinzu. Wie immer schien sich seine Stimme vor Diensteifer fast zu überschlagen.


  »Tatsächlich?« Garlyn blinzelte verblüfft. Er hatte Schwierigkeiten sich vorzustellen, wie die Crondar ihr Brot mit »niederen« Kreaturen brachen.


  »Oh ja.« Kessli nickte. »Und wir haben dies nicht vergessen. Dies sind die feinsten Speisen, die wir haben, o Garlyn. Ich hoffe, sie munden dir.«


  »Oh, davon geh’ ich aus!«


  Und wenn’s irgendein Trick is’?, dachte er. Die ganze Nummer mit dem Erlauchten nur, um dich in Sicherheit zu wiegen?


  Schwachsinn. Wenn sie ihn vergiften wollten, hätten sie das längst getan. Davon abgesehen hatte er die Verehrung in ihren Blicken gesehen, er sah sie noch. Er bezweifelte, dass einfache Farmer so brillante Schauspieler waren. Also spießte er das nächstbeste Stück Fleisch auf.


  »Die feinsten Speisen« war die Untertreibung des Jahrtausends. Es war so lecker, dass er fast geheult hätte. Kessli und Hattan sahen beeindruckt zu, wie er eine Portion nach der anderen verschlang und sich anschließend noch Nachschub auftischen ließ. Den Krug, der wenigstens zwei Liter fassen musste, leerte er fast in einem Zug.


  »Das war… Große Galaxis, das war großartig!«, sagte er, als er fertig war. Entgegen seiner üblichen Gewohnheiten hielt er die Hand vor den Mund, als er herzhaft rülpste.


  »Wir danken dir, o Garlyn.« Kesslis Augen wurden noch kleiner, als sie lächelte. Sie entblößte gelbe Fangzähne. »Aber…«


  »Ja?«


  »Ich… es ist nichts. Verzeih…«


  »Na, komm schon, raus damit.«


  »Vergib mir, o Garlyn…«


  »Sag das nicht andauernd. Ich wüsst’ nicht, was es zu vergeben gibt.«


  »Dein Großmut ist unermesslich. Ich… Nun, ich hatte mich gefragt… ob du vielleicht… ich meine, wenn es dir beliebt…«


  Er grinste. »Jetzt mach’s nicht so spannend.«


  Sie klang verlegen. »Es ist nur… Unsere Brüder und Schwestern im Glauben haben so lange auf dich gewartet…«


  »Du meinst, ich soll mit ihnen sprechen?«


  »Verzeih mir, es war vermessen von mir…«


  »Hey, ganz ruhig. Natürlich sprech’ ich mit ihnen. Is’ doch das Mindeste.«


  Es schien die alte A’urr sehr glücklich zu machen.


  Gemeinsam führten sie und Hattan Garlyn aus der Dachkammer und eine knarrende Treppe hinab, in eine Art Versammlungsraum im Erdgeschoss. Die Holzwände waren mit labyrinthischen Schnitzereien verziert, die Ecken mit farnartigen Pflanzen in irdenen Töpfen geschmückt. Lange Tische aus halbierten Baumstämmen und massive Bänke ohne Lehnen standen herum. Die Luft roch nach Tier und duftendem Holz.


  Der ganze Raum barst fast vor Vierarmen. Alte und Kinder, Männer und Frauen, sie alle hielten kollektiv die Luft an, als Garlyn die letzten Stufen zu ihnen trat. Sie haben hier gewartet, wurde ihm klar. Nur darauf, dass du aufwachst.


  Er räusperte sich. »Ich grüße…«


  Sie fielen alle wie abgesprochen auf die Knie.


  »…euch«, vollendete Garlyn blinzelnd.


  Er spürte eine Gänsehaut am ganzen Körper, als mehrere Dorfbewohner einen brummigen Choral anstimmten.


  »Wir grüßen dich, Erlauchter«, sprachen die anderen mit einer Stimme. »Geweissagter Träger des Schwarzen Schlüssels, unser Retter. Sei gesegnet!«


  Garlyn schluckte. Angebetet zu werden war eine völlig neue Erfahrung für ihn.


  Er war nicht ganz sicher, ob sie ihm behagte.


  Kessli wandte sich an ihre Leute. »Dies ist der ehrwürdige Garlyn ro-Caytor.« Wäre sie seine leibhaftige Großmutter, sie hätte nicht stolzer oder liebevoller klingen können. »Er ist gekommen, um die wahren Gläubigen vor dem Erlöschen zu bewahren!«


  »Heil dir, Garlyn ro-Caytor! Heil!«, verkündeten die Dorfbewohner und hoben sämtliche Hände gen Himmel, während sie weiter vor ihm knieten.


  Er trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Ähm, Heil. Ihr könnt ruhig aufstehen.«


  Sie verharrten unsicher.


  »Ganz ehrlich, Leute. Steht auf. Wir sind doch unter Freunden. Na, los.«


  Erst nachdem sich die Ersten trauten, schloss sich ihnen der Rest an.


  »Ist es wahr?«, fragte ein Vierarm-Kind, das ihm knapp bis zur Brust reichte. »Wirst du uns retten?« In seinen roten Augen stand dieselbe Verehrung wie in denen der Erwachsenen. Dieselbe Hoffnung. Garlyn sah, wie es bangend die vier Hände zusammenhielt. Der Anblick rührte ihn.


  Er dachte daran, wie er sich, gefangen in Sharratis Palast, gewünscht hatte, die gesamte Sphäre zu verbrennen und jeden einzelnen Vierarm darin gleich mit.


  Nun schämte er sich dafür.


  »Ja«, sagte er. »Das werd’ ich. Versprochen.«


  Ein kollektiver Seufzer des Glücks ging durch die Menge. Das Kind weinte vor Freude. Eine erwachsene A’urr nahm es in seine Arme, selbst in Tränen aufgelöst.


  »Ich hoffe, du kannst dein Versprechen halten«, sagte die Helix.


  Garlyn antwortete nicht.


  »Wir helfen dir, wo wir nur können, Erlauchter!«, sagte ein Vierarm mit einem Fell so tiefrot, dass es fast braun wirkte. »Wir tun alles für dich!«


  »Alles!«, bekräftigten andere, darunter auch Hattan, der hinter ihm stand.


  Garlyn hielt sich am Treppengeländer fest, als ihre Verehrung drohte, ihn zu überrollen. Er musste sich abermals räuspern, bevor er wieder sprechen konnte, und als er es tat, hingen sie alle an seinen Lippen. »Das is’ gut zu wissen, Freunde. Also, passt auf, die Sache ist die: Ich bin mit ’nem Schiff gekommen. Ein Schiff, das durch den Schattenraum reist. Aber es is’ kaputt gegangen und vor der Küste notgelandet.«


  »Vor welcher Küste?«, fragte jemand. »Es gibt viele davon, Erlauchter!«


  »Genau das versuch’ ich ’rauszufinden. Habt ihr vielleicht ’ne Landkarte oder–«


  Er brach irritiert ab, als sich schnelle Schritte auf Holzdielen näherten. Kurz darauf öffnete sich eine Schiebetür nach draußen. Ein A’urr platzte in den Raum, sein pelziger Brustkorb hebte und senkte sich atemlos.


  Er wollte etwas sagen, dann sah er Garlyn und erstarrte ehrfürchtig. Daran werd’ ich mich wohl gewöhnen müssen, was?, dachte Garlyn.


  »Ich vermute es«, sagte die Helix.


  »Nurr«, rief Kessli. »Was ist geschehen?«


  »Jemand nähert sich dem Dorf, Kessli!«, meldete der Neuankömmling.


  Sein alarmierter Ton ließ Garlyn erstarren. Sharratis Schergen, dachte er. Sie haben mich gefunden. Ich hab’ sie direkt hierher geführt!


  Natürlich. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen.


  Adrenalin rauschte durch sein Blut. Das Gemurmel der Vierarme dröhnte ihm in den Ohren.


  »Wer ist es, Nurr?«, fragte Kessli, nicht weniger aufgeregt als er selbst. »Organiker oder Maschinisten?«


  »Ich weiß es nicht. Weder noch. Es reitet auf einem Sharrtak!«


  »Es«?


  »Es ist… ich habe so ein Wesen noch nie gesehen! Und es hat einen A’urr bei sich!«


  Garlyn erstarrte. Sein Herzschlag setzte einen Moment lang aus. Dann rannte er aus dem Raum, aus dem Haus.


  Draußen flog sein Blick zwischen den Bauernhäusern und Scheunen umher.


  Dann sah er das sechsbeinige Tier, das durch die Felder mit den schwarzen Blüten trabte.


  Als er das Wesen sah, das in seinem Sattel saß, glaubte er zu träumen.


  »Ich habe es befürchtet«, hörte er die Helix sagen.


  Er ignorierte sie und rannte los, so schnell ihn seine Beine trugen. Er winkte wie ein Verrückter. »Ki!«, rief er, sein Herz so leicht, wie lange nicht mehr. »Ki, ich bin es! Hier drüben!«


  Er hörte, wie die A’urr ihm nachliefen, verwirrt durcheinander murmelnd.


  »Ki!«


  Sie war es. Ki, seine Ki. Sie hatte ihn gesehen–wie hätte sie das auch nicht? Der Unglauben stand ihr in Neongrün in die wunderschönen Augen geschrieben. Er sah, wie ihre Lippen fassungslos seinen Namen formten.


  Noch bevor das Tier zum Stehen gekommen war, sprang sie aus dem Sattel und rannte auf ihn zu. Die wenigen Schritte, die zwischen ihnen lagen, dehnten sich zu einer Ewigkeit.


  Dann fielen sie einander in die Arme. Und Garlyn hielt sie so fest wie noch kein Wesen zuvor. Er hörte sie lachen und gleichzeitig schluchzen. »Ich dachte…! Vater der Sterne, ich habe gedacht, du wärst…!«


  Er sagte nichts. Hielt ihr Gesicht in seinen Händen. Sah ihr in die Augen.


  »Ich liebe dich, Ki«, sagte er. »Es tut mir leid, dass ich nicht früher….«


  Weiter kam er nicht, ihre Lippen brachten ihn zum Schweigen. Sie küsste ihn so stürmisch, als fürchte sie, er könnte im nächsten Augenblick wieder verschwinden. Sie sagte nichts, sie musste nichts sagen. Kirai wieder zu küssen–er hatte so lange davon geträumt, doch es übertraf all seine Hoffnungen.


  Sie waren wieder vereint. Alles würde gut werden. Sie waren wieder zusammen.


  »Erlauchter!«, hörte er Kessli rufen. »Was… wer… ist das?«


  »Das ist Kirai, meine Freundin!«, rief er den Vierarmen zu, ohne sich umzudrehen. »Seid gut zu ihr!«


  Er sah, wie es Kirai irritierte, dass er das verfälschte Crondari sprach.


  »Keine Sorge«, sagte er zu ihr. »Die tun dir nix.« Große Galaxis, er konnte nicht aufhören sie anzusehen.


  »Garlyn!« Sie fasste seine Hand. Ein drängender Ausdruck stand in ihren feuchten Augen. Sie deutete zu ihrem Reittier. Zu dem bewegungslosen A’urr, der, eingewickelt in eine Kunststoffplane, von dem Biest gezogen wurde. »Mein Freund, er braucht Hilfe! Er wurde angeschossen, er muss zu einem Arzt, so schnell wie möglich!«


  Garlyn gab es sofort an Kessli und die anderen weiter. Ein A’urr, dem dunkelgrauen Pelz nach nur wenige Jahre jünger als die Dorfälteste, trat schnell vor und winkte zwei kräftige Artgenossen heran.


  Das rote Tier krähte, als sie sich ihm näherten. Arm in Arm sahen Garlyn und Kirai zu, wie sie den Verletzten vorsichtig aus der Plane befreiten. Als sie ihn herantrugen, sah Garlyn sein Gesicht. Und nicht nur er: er hörte mehrere Dorfbewohner erschrocken keuchen. Er drehte sich zu Kessli, die sich alle vier Hände vor den Mund hielt.


  »Wer is’ das?«, fragte Garlyn.


  »Das ist Hox!«, sagte Kessli. Tränen liefen in ihren Pelz. »Das ist mein Sohn!«


  Der Freund


  Kirai sah zu, wie seine Artgenossen Hox in eines der Häuser trugen.


  »Wo bringen sie ihn hin? Können sie ihm helfen? Garlyn!« Sie hielt seine Hand, drückte sie. »Bitte. Ich will nicht, dass er stirbt!«


  »Ganz ruhig«, sagte er und wechselte einige Worte mit dem greisen A’urr in dem grauen Kittel, von dem Kirai glaubte, dass er ein Weibchen der Spezies war. Es war befremdlich, Garlyn in der Sprache von Hox’ Volk sprechen zu hören. Wie hatte er sie so schnell gelernt?


  »Siehst du den Typen mit dem dunkelgrauen Pelz?«, fragte er sie schließlich. »Das is’ der Arzt hier: Gwolk. Er kümmert sich um ihn.«


  »Ich bleibe bei ihm!«


  Garlyn hielt sie zurück. »Nein. Lass ihn seine Arbeit machen. Das da vorne is’ seine Mutter, Kessli. Sie is’ die Chefin hier. Sie werden alles für ihn tun, was sie können, Ki.«


  Kirai blickte zu dem scheinbar uralten Geschöpf und sah die Sorge, den Kummer in ihrem Blick. »Seine Mutter«, wiederholte sie.


  Deswegen hatte er von diesem Fleck im Nirgendwo gewusst, der nicht einmal auf der Karte verzeichnet gewesen war. Deswegen war er sich sicher gewesen, hier Hilfe zu bekommen.


  Kessli schien zu bemerken, dass über sie gesprochen wurde. Sie trat zu ihnen, wobei sie Kirai vorsichtig musterte–wie alle anderen A’urr um sie herum auch. Die Greisin und Garlyn wechselten ein paar Worte in der hässlichen Sprache ihres Volkes. Kirai sah, wie Garlyn ihr mitfühlend die Hand auf eine Schulter legte. Er sagte etwas, das aufmunternd klang.


  »Sie sagt, sie hat ihren Sohn seit fünf Rellta–knapp fünf Standard–nicht mehr gesehen«, übersetzte er. »Sie hat keine Ahnung, wo er all die Zeit gesteckt hat. Sie hat schon das Schlimmste befürchtet.«


  Kirai hatte Mitleid mit der Frau. »Sag ihr, dass er mir das Leben gerettet hat. Dass er mein Freund ist. Und sehr, sehr tapfer.«


  Garlyn übersetzte es. Kesslis zusammengekniffene, vernebelte Augen sahen Kirai an. Tränen glänzten darin. Dann verneigte sie sich, wobei Kirai ein oder zwei Gelenke knacken hörte.


  »Sie sagt danke«, sagte Garlyn. »Sie sagt, du bist willkommen hier im Dorf. Als Freundin des Erlauchten.«


  »Des was?«


  »Lange Geschichte. Komm.« Er nahm sie bei der Hand und führte sie durch den Kreis der A’urr in das größte Haus im Dorf. »Ich hab’ dir ’ne Menge zu erzählen!«


  »Das geht mir nicht anders, glaub mir!«


  Sie setzten sich in einem großen Raum mit Tischen aus halbierten Baumstämmen zusammen. Durch die runden Fenster sah Kirai, wie sich die Versammlung der A’urr wieder auflöste. Trotzdem murmelten sie noch immer durcheinander. Aufgeregt. Verwirrt.


  Sie hatte die Ehrerbietung gesehen, die sie Garlyn gegenüber gezeigt hatten. Der Erlauchte…


  Sie sah ihn an, nach wie vor nicht ganz sicher, ob er wirklich da war, ob sie das alles hier nicht nur träumte.


  Noch während sie sich zusammen an einen der Tische setzten–bei den übergroßen Proportionen der Möbel kam sie sich fast vor wie ein Kind–ließ sie seine Hand nicht los.


  Ich habe dich wieder, dachte sie. Vater der Sterne, du lebst. Und du sagst, du liebst mich.


  Sie musste träumen. Es war die einzige Erklärung.


  »Wie bist du…?«, begann sie, während Garlyn gleichzeitig fragte: »Wie hast du…?«


  Sie lachten über sich selbst.


  »Du zuerst«, sagte Kirai. Sie schnallte sich endlich das Notfallpack vom Rücken und stellte es neben sich ab. Dabei hing sie die ganze Zeit an Garlyns Lippen, konnte sich nicht an ihm satt sehen.


  Und Garlyn erzählte ihr, wie die Insektenreiter ihn gefangen und zu einem Ding, halb Lebewesen, halb Luftschiff gebracht hatten. Er berichtete von einem Soldaten, den er fast liebevoll »Knochenfresse« nannte, von einer lebendigen Stadt aus Bäumen. Und von seinem Treffen mit einem Wesen namens Sharrati.


  »Das bleiche Miststück«, sagte er, seine Stimme ätzend wie Säure.


  Er erzählte ihr, wie sie ihn in ihrem Dornengestrüpp gefangen hielt und verhörte. Wie er dabei von dem Krieg erfuhr.


  »Die Organiker gegen die Maschinisten. Biotech gegen Maschinen.«


  Kirai nickte. Ja, das deckte sich mit den Dingen, die sie gesehen hatte.


  »Dann kam sie«, sagte Garlyn betrübt. »Liya.«


  Kirai erschauderte, als sie von dem bedauernswerten Wesen hörte. Wie es durch die Hand seiner eigenen Herrin starb, nur um zu testen, ob ihr Gift Garlyn wirklich den Verstand verdreht hatte.


  »Vater der Sterne«, flüsterte Kirai. Sie sah Garlyns Fäuste vor unterdrückter Wut zittern. Er schloss die Augen und schwieg für einen langen Moment, während er mit seinen Gefühlen rang. »Das Miststück meinte, dass sie mich kannte. Liya, meine ich. Dass sie ihn kannte. Meinen… Klonvater. Den originalen Garlyn. Dass sie Geliebte gewesen waren. Und es stimmte. Er hat sie hier eingesperrt, zusammen mit den anderen.«


  Kirai fand keine Worte. Stattdessen streichelte sie Garlyns Arm, um ihr Mitgefühl zu bekunden. Er schloss wieder die Augen. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es gewesen sein musste: nach der ewigen Suche eine andere seines Volkes zu finden–erniedrigt zu einem Tier.


  »Na ja, zumindest muss meine Vorstellung ganz überzeugend gewesen sein«, fuhr er nach einem tiefen Atemzug fort.


  Er erzählte ihr, wie er mit einer Eskorte zurück zur Küste geflogen wurde. Und wie er das Luftschiff zum Absturz brachte, was ihn fast das Leben gekostet hatte.


  Kirai blinzelte überrascht als sie von dem Inferno hörte, das die Helix entfesselt hatte.


  »Eine Weile bin ich durch die Gegend geirrt. Dann hab’ ich die Leute hier gefunden. Kannst dir ja vorstellen, wie überrascht ich war, dass sie mir nicht den Hals umdrehen wollten.«


  »Ja«, murmelte Kirai. Sie sah Gesichter neugieriger A’urr hinter den Fenstern.


  Garlyn sah es ebenfalls. »Gewöhn’ dich dran. Wir sind so ’ne Art Superstars hier.«


  »Wie nett«, sagte Kirai. »Aber warum?«


  Garlyn erzählt ihr von der Prophezeiung. »Damals kamen immer wieder Crondar von außen, um die Sphäre zu inspizieren. Natürlich hatten sie immer ’ne Helix dabei.« Er zuckte mit den Achseln. »Dann sind meine Leute in unserem Universum ausgestorben. Damit war’s Essig mit den Inspektionen. Aber ich vermute mal, so is’ dieser Prophezeiungsquatsch entstanden. Und jetzt is’ das hier…«–er deutete auf die Helix–»…das einzige, was sie retten kann.« Er wischte mit der Hand durch die Luft. »Egal. Wichtig is’, dass wir wieder ’nen flugfähigen Untersatz kriegen. Funk’ das Schiff an. Inzwischen muss es sich doch repariert haben.«


  Kirais Schultern sanken herab. »Ich fürchte, das ist nicht ganz so einfach…«


  Er ließ sie ausreden. Sie beschloss, von vorne zu beginnen: mit Hox’ Auftauchen. »Er kannte deinen Namen. Hat ihn von sich aus genannt. Das war der einzige Grund, warum ich mit ihm gegangen bin. Ich hatte das Gefühl, dass er dir helfen wollte. Und ja, jetzt ergibt das alles einen Sinn: wenn er von hier ist und eine eher crondarfreundliche Erziehung genossen hat…« Er war seit fünf Jahren nicht mehr hier, dachte sie. Warum?


  »Es gibt dabei nur ein Problem«, sagte Garlyn. »Das bleiche Miststück und ihr Hofstaat kannten meinen Namen. Aber die Leute hier nicht. Die Frage is’…«


  »Woher kannte Hox ihn.« Kirai nickte. »Ja. Gute Frage. Aber dazu komme ich noch. Wir sind also zusammen los. Ich habe ihm klarmachen können, dass wir zum Schiff müssen. Nur leider kamen wir zu spät. Diese… wie nennst du sie? Maschinisten?… sie waren schon vor Ort und haben das Schiff aus dem Meer gezogen.«


  Garlyn erstarrte. »Au Fuck«, sagte er mit rauer Kehle.


  »Ich habe versucht, es anzufunken. Aber die Verbindung war gestört. Und sie ist es immer noch. Auf dem Weg hierher habe ich es immer weniger ausprobiert. Ohne Erfolg.«


  »Fuck!«


  Sie zuckte zusammen, als Garlyn mit der Faust auf den Tisch schlug. Die A’urr an den Fenstern blickten erschrocken auf.


  »Na großartig!«, rief Garlyn aus. Er bedeckte die Augen mit der Hand. »Was sollen wir jetzt machen? Ohne das Schiff…!«


  »Stehen wir ziemlich dumm da. Ich weiß.«


  »Schöne Scheiße!«


  »Ja«, sagte Kirai. »Genau das dachte ich mir auch.«


  »Hast du irgendeine Ahnung, wo sie das Ding hinbringen?«


  »Hox hat es mir gesagt. Hier!« Sie zog die Karte aus ihrer Hosentasche und entfaltete sie auf dem Tisch. Sie tippte auf den Punkt auf der Südhälfte des Kontinents, den Hox ihr gezeigt hatte.


  »Barram-uhl«, las Garlyn die Schriftzeichen.


  »Sagt dir das was?«


  »Nein. Aber es scheint verdammt weit weg zu sein.« Er fluchte wieder.


  Kirai seufzte schwer. »Zwischenzeitlich war ich schon bereit, mit diesen Maschinenkerlen Kontakt aufzunehmen. Ihnen einen Handel vorzuschlagen.«


  Er hob fragend eine Augenbraue.


  »Sie helfen mir, dich wiederzukriegen. Dafür helfen wir ihnen, aus der Sphäre zu entkommen. Ich war verzweifelt, Garlyn.«


  »Blöde Idee«, sagte er. »Glaub’ mir. Ganz blöde Idee. Wenn sie nur halb so verdreht sind wie die Organiker…«


  »Das weiß ich inzwischen auch. Hox hat mich vor ihnen gewarnt.«


  Garlyn kraulte sich das Kinn. »Er scheint ’ne ganze Menge zu wissen, das wir nicht wissen. Was hast du über ihn ’rausgefunden?«


  Sie hob hilflos die Schultern. »Nichts. Wie auch? Wir waren nicht lange genug unterwegs, dass ich ihm mehr als eine Handvoll Wörter beibringen konnte. Aber wir können ihm vertrauen, da bin ich sicher. Ich weiß, er hat mich wahrscheinlich nur gerettet, weil ich dich kenne. Aber trotzdem: Ich glaube, er hätte sein Leben für mich gegeben. Und für dich.«


  »Bleibt die Frage, warum?«


  »Dein Funkspruch«, sagte Kirai. »Kurz vor dem Absturz. Ich nehme an, er hat ihn aufgefangen. Und als waschechter Crondar-Fan…« Sie machte eine Den Rest kannst du dir ja denken-Geste.


  »Hmm.« Garlyn verschränkte die Arme. »Klingt zumindest halbwegs plausibel. Aber irgendwie…«


  Schritte näherten sich. Die Schiebetür wurde geöffnet; ein A’urr mit rostrotem Fell stand dort. Er schien noch sehr jung zu sein. Und schrecklich nervös in Gegenwart des »Erlauchten.«


  »Hattan«, sagte Garlyn–was immer das auch heißen sollte–und winkte ihn heran. Er zeigte ihm den Punkt auf der Karte: die Stadt namens Barram-uhl. Kirai hörte das Wort mehrfach, während Garlyn und der A’urr sich unterhielten. Was immer er erfuhr, es schien Garlyn nicht zu gefallen. Er sagte noch etwas zu dem jungen A’urr, bevor dieser sich wieder trollte, wobei er vor lauter Eifer fast über die eigenen Füße zu stolpern schien.


  »Das war Hattan«, murmelte er. »Er hat gefragt, ob wir noch etwas zu essen oder trinken brauchen.«


  »Was hat er gesagt? Wegen der Karte, meine ich?«


  »Er meint, Barram-uhl is’ die Hauptstadt der Maschinisten. Und ja, sie is’ verdammt weit weg. Jenseits der Wrrama Usska. Der Grollenden Berge. Tausende von Klicks entfernt.«


  Ihre Beklemmung machte es Kirai einen Moment lang sehr schwer, zu atmen. »Und weiter?«


  »Er meinte, sehr wahrscheinlich werden sie das Schiff dort hinbringen.«


  »Aber… sie müssen doch wissen, dass es ihnen nichts nutzt. Nicht ohne die Helix!«


  »Davon geh’ ich aus. Aber sie wissen, dass ich auf das Schiff angewiesen bin.«


  »Und sie hoffen, dass du zum Schiff kommst.«


  »Direkt in ihre Arme.«


  Kirai runzelte die Stirn. »Blödsinn. Ich meine, wäre es nicht einfacher gewesen, sich beim Schiff zu verstecken und zu warten, bis du zurückkehrst?


  »Nicht, wenn sie Schiss hatten, dass sie Organiker dort früher oder später auftauchen. Dann hätten sie vielleicht beides verloren: das Schiff und mich. Es gibt aber noch ’ne andere Möglichkeit.«


  Sie nickte. »Sie wissen etwas, das wir nicht wissen.«


  Garlyn machte eine wegwerfende Handbewegung. »So oder so, wenn die Maschinistenstädte nur halb so gut bewacht sind wie die der anderen, dann gute Nacht. Wir haben keine Chance, da allein reinzukommen.«


  »Können uns diese Leute hier nicht helfen?«, fragte Kirai. Sie lachte fast, als sie ein A’urr-Kind sah, das sich die Nase an der Scheibe plattdrückte.


  »Es sind Bauern, Ki. Ich glaub’ nicht, dass sie groß was ausrichten können.«


  »Schöne Scheiße«, sagte sie.


  Es grinste müde. »Meine Rede.«


  Für einen Moment kehrte Schweigen ein.


  »Tut mir leid, was du durchmachen musstest«, sagte Kirai.


  »Is’ schon okay«, sagte er leichtfertig, aber seine Miene verriet ganz etwas anderes. »Nur eins hat mich wirklich fertig gemacht: dass sie dich auch erwischt haben könnten.«


  Sie zwinkerte ihm zu. »Ich habe dir schon einmal gesagt: ich kann auf mich aufpassen.« Sie wurde ernster. »Aber ganz ehrlich, ohne Hox…Ich weiß nicht, was ich getan hätte.«


  Er legte seinen Arm um sie. »Egal. Wir sind hier. Nur das zählt.«


  »Ja«, sagte sie und küsste seine Hand. »Garlyn, ich…«


  Sie brach ab, als die Tür sich erneut öffnete. Sie erwartete wieder den jungen, dienstbereiten A’urr namens Hattan zu sehen. Doch es war der graufellige Arzt, der zu ihnen trat, Gwolk. Seine Miene war ernst, er säuberte sich die Hände mit zwei Tüchern. Sie waren scharlachrot gefleckt.


  Kirais Herzen hämmerten ihr in der Brust. Hox’ Blut, dachte sie.


  Der Arzt verneigte sich tief und sprach zu Garlyn, brummend und rülpsend. Garlyn nickte verstehend.


  Kirai fasste seinen Arm. »Was hat er gesagt? Wie geht es ihm? Ist er okay?«


  »Gwolk meint, die Kugel hat keine wichtigen Organe verletzt…«


  Kirai atmete tief aus.


  »Er sagt, Hox hatte Glück, dass du die Wunde so gut versorgt hast. Sie war nicht wirklich tief, aber sie hätte sich leicht infizieren können.«


  »Und jetzt? Wird er wieder gesund?«


  Garlyn wendete sich an den Arzt und übersetzte schließlich: »Gwolk hat die Kugel entfernt und die Wunde genäht.«


  Kirai legte die flatterigen Hände zusammen. »Und hat er gesagt, wann er wieder aufwachen wird?«


  Garlyn blickte bedauernd drein. »Das kann er nicht.«


  »Was? Wieso nicht?«


  Gwolk grummelte vor sich hin. »Er meint, die Maschinisten vergiften ihre Kugeln«, übersetzte Garlyn. »Um den Feind elendig verrecken zu lassen, auch wenn sie keine wichtigen Organe getroffen haben.«


  Kirai erschrak bis ins Mark. »Heißt das…?«


  »Das Gift war wohl der Grund, warum er das Bewusstsein verloren hat. Aber Gwolk hat ihm ’n Gegengift gespritzt. Er hofft, dass es noch nicht zu spät war. Er meint, wir können nur abwarten. Es liegt jetzt an Hox, ob er wieder aufsteht oder nicht. Aber Gwolk meint, er is’ stark.«


  Ja, dachte Kirai. Niemand wusste das besser als sie.


  Gwolk verneigte sich abermals. Er wechselte zwei, drei Worte mit Garlyn, dann ging er.


  Kirai wischte sich die feuchten Augen mit dem Handrücken ab. »Vergiftet. Diese Bastarde!«


  Garlyn legte wieder den Arm um sie. »Hey«, sagte er sanft. »Nach dem, was du mir erzählt hast, is’ er ’n zäher Brocken. Er kommt schon durch.«


  Kirai blickte zu Boden. »Ich konnte mich nicht mal bei ihm bedanken«, flüsterte sie.


  »Hey.« Garlyn nahm ihre Hände in seine. Sie verlor sich in seinen azurblauen Augen. Er küsste sie. »Alles wird gut.«


  Sie erwiderte den Kuss. Sie wollte ihm glauben.


  Er nahm sie bei der Hand und führte sie eine breite Treppe hinauf in eine kleine Dachkammer, die von blau glühenden Fischen in einer Glaskugel beleuchtet wurden. Er schloss die Tür hinter sich und griff nach dem Saum ihres Oberteils. Kirai kannte den Tanz, sie streckte die Arme in die Höhe, bis er ihren Oberkörper entblößt hatte. Während er ihren Gürtel öffnete, ihren Bauch mit Küssen bedeckend, zog sie ihm die Weste aus, das Hemd.


  Schließlich legten sie sich, nackt wie sie waren, auf eine Matte auf dem Boden. Sie war hungrig auf ihn, so wie er auf sie. Als er schließlich in sie hinein glitt, seufzte sie seinen Namen. Sie erreichten zusammen den Höhepunkt, der Orgasmus verschlug ihr fast den Atem.


  Bald lagen sie verschwitzt nebeneinander, bis zur Brust zugedeckt. Kirai schloss die Augen, als er mit seinem Finger ihren Bauchnabel entlang fuhr, so wie er es früher immer getan hatte.


  »Ich liebe dich, Ki«, flüsterte er.


  Das zu hören ließ sie vor Glück fast vergehen, dennoch zeigte sie ein freches Lächeln. »Du hast ganz schön lange gebraucht, um das zu merken.«


  Er küsste ihren Hals. »Was soll ich sagen?« Seine Lippen liebkosten ihre rechte Brust. »Ich bin halt ’n Idiot.« Er grinste sie an. »Ich dachte, das wär’ dir schon vorher aufgefallen.«


  Sie zwinkerte ihm zu. »So ein oder zwei Mal.« Sie traute sich kaum, die nächste Frage zu stellen. »Und–die Helix? Was ist mit ihr?«


  Garlyn lächelte bitter. »Wir hatten ’ne kleine… Auseinandersetzung. Sie… erwartet Dinge von mir, die ich ihr nicht geben kann. Aber das ist jetzt vorbei.«


  Sie fragte nicht, was für Dinge er meinte, oder was geschehen war. Sie hoffte nur, dass er Recht hatte. Dass sie ihm nichts mehr einflüsterte.


  Garlyn wurde ernster. Den Kopf mit dem Arm abgestützt, blieb er neben ihr liegen. »Es tut mir leid. Ich wollt’ dich nicht allein lassen. Ich mein’, auf dem Flug hierher. Es is’ nur… Es gab so vieles, das mir im Kopf herumgespukt ist. Es hat mich fast irre gemacht.«


  Sie nickte und streichelte seine Wange, die bunten Streifen an seinem Kinn. »Auch das ist mir aufgefallen. Warum hast du mir nichts davon gesagt? Vielleicht hätte ich dir helfen können.«


  Nein, hätte ich nicht, erkannte sie bekümmert.


  »Nein, hätt’st du nicht«, sagte Garlyn. Es klang bedauernd.


  »Erzähl’ mir davon«, sagte sie.


  Er starrte an die Decke. Es dauerte einen Moment, bis er antworten konnte. »Ich hatte Angst, Ki. Ich hatte Angst, dass ich einer von ihnen werden könnte.«


  »Nein, das wirst du nicht«, sagte sie. »Nicht in einer Million Jahren.«


  Etwas an ihren Worten schien ihn zu bekümmern.


  »Was hast du?«, fragte sie.


  »Ich… es is’ nix«, sagte er nach kurzem Kopfschütteln. Sie ahnte, dass es nicht die Wahrheit war, aber sie ließ ihn ausreden. »Ich wollte nur sagen: Es geht mir besser. Jetzt, wo ich dich wieder hab’. Du bist mein Anker, Ki.«


  Sie lächelte sanft.


  »Ich bin wer ich sein will. Ich hab’ schon viel zu viel Zeit mit Angst vor der Zukunft verschwendet. Dabei bin ich blind für die Gegenwart geworden.« Ein Funke war in seinen Blick zurückgekehrt, den sie viel zu lange nicht gesehen hatte: kämpferisch, trotzig und voller Leben. »Das wird mir nicht noch mal passieren. Versprochen.«


  Sie fasste nach seinem Kinn und führte seine Lippen an ihre. Er erwiderte den Kuss.


  Arm in Arm schliefen sie ein.


  Kirai träumte von Hox; es war kein schlechter Traum, doch irgendetwas zog sie aus dem Schlaf.


  Sie blickte auf.


  Garlyn saß im Schneidersitz neben ihr auf der Matte. Mit dem Rücken zu ihr sah er den Leuchtfischen zu, die ihr geisterhaftes Licht durch die Dachkammer gleiten ließen.


  Sie richtete sich auf. »Garlyn«, sagte sie und legte sanft ihre Hand auf seine Schulter. »Hey, ist alles in Ordnung?«


  Er berührte ihre Finger. »Ja, alles okay, ich… ich hab’ nur schlecht geträumt. Hab’ ich dich geweckt?« Er sah sie an.


  »Nein, hast du nicht. Willst du mir davon erzählen? Von dem Traum?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Ich hab’ von ihnen geträumt. Meinen Leuten.«


  Etwas an seinem Ton verriet ihr, dass er nicht sein Volk meinte, sondern seine Freunde von der Eric. Es beruhigte sie zutiefst, dass er wieder an sie dachte, nachdem sie so lange geglaubt hatte, dass sie ihm egal geworden wären. Es zeigte, dass er wieder ganz der Alte war.


  »Ich vermisse sie, Ki.« Er rieb sich die geschlossenen Augen. Sein Seufzen verriet seine Besorgnis. »Ich hoffe, sie sind okay…«


  »Unterschätze sie nicht«, sagte sie. »Ich meine, nach allem, was du mir von ihnen erzählt hast, können sie auf sich aufpassen. Auch ohne dich.« Sie sagte es mit einem Augenzwinkern. Es schien nicht ganz zu wirken.


  »Ja«, sagte er schwermütig. »Ich weiß. Es is’ nur… sie fehlen mir. Ich wünschte, du hättest sie kennenlernen können.«


  Sie probierte ein Lächeln. »Wer weiß? Vielleicht habe ich bald die Gelegenheit dazu.«


  Er schien dankbar für ihre Worte, nahm ihre Hand und küsste sie.


  »Komm«, sagte sie. »Versuch, noch ein bisschen zu schlafen, ja?«


  »Okay.« Er nickte und legte sich zu ihr, eng an sie gekuschelt.


  Kirai wartete, bis sie ihn leise schnarchen hörte. Dann schloss auch sie die Augen. Wieder träumte sie von Hox.


  Als sie erwachten–Garlyn nur ein paar Minuten vor ihr–ließ er ihnen von den A’urr einen Eimer Wasser und einen Lappen bringen. Sie wuschen sich gegenseitig, dann schlüpften sie in ihre Kleidung.


  »Hast du Hunger?«, fragte er.


  »Ich habe einen unglaublichen Mordshunger«, sagte sie.


  Er grinste. »Ich denke, da lässt sich was machen.«


  Gemeinsam verließen sie die Kammer. Als sie die letzten Treppenstufen in den Versammlungsraum hinab gingen, wurden sie erwartet.


  »Hox!«, rief Kirai und lief zu ihm.


  Er erhob sich ungelenk von seiner Bank. Sie umarmte ihn–vorsichtig darauf bedacht, nicht gegen den Verband zu kommen, der um seine Brust lag. Hox umarmte sie zurück und hielt sie mit sämtlichen Händen fest.


  »Kirai«, sagte er, so zärtlich es seine Brummstimme zuließ. »Kirai danke. Hox, Kirai, Freund.«


  Sie wischte sich lachend eine Träne ab. »Ja«, sagte sie. »Hox, Kirai, Freunde.«


  »Ich hab’ doch gesagt, dass er durchkommt«, sagte Garlyn.


  Hox entließ Kirai aus seiner Umarmung. Er verneigte sich tief vor Garlyn, auch wenn es ihm leichte Schmerzen zu bereiten schien. »Garlyn ro-Caytor«, sagte er zutiefst ergeben. Und noch etwas, dass Kirai nicht verstand. Nicht auf Skayanisch, sondern auf Crondari.


  »Irgendwas, irgendwas, Hox«, gab Garlyn in derselben Sprache zurück. Er reichte Hox eine graue Hand. Der A’urr schien offensichtlich nicht zu wissen, was von ihm erwartet wurde. Aber die Ehrfurcht in seinem Blick war unverkennbar. Ein leibhaftiger Crondar stand vor ihm, sprach mit ihm!


  »Sag ihm, dass ich mir Sorgen um ihn gemacht habe«, sagte Kirai und blickte zu Hox auf.


  Garlyn tat ihr den Gefallen und übersetzte Hox’ Antwort. »Er meint, das tut ihm leid. Aber er sagt, er schuldet dir sein Leben. Für alle Zeit.«


  Hox verneigte sich vor ihr, die Hände aneinander gelegt.


  »Ach was«, winkte Kirai ab, peinlich berührt. »Sag ihm, wir sind quitt!«


  Garlyn und Hox wechselten einige Worte. Garlyn grinste. »Ich fürchte, so einfach wird das nicht. Aber vielleicht kann er uns ’nen anderen Gefallen tun.«


  »Und zwar?«


  »Uns endlich ’n paar Antworten geben. Hox!«


  Der A’urr sah ihn an, den Körper kerzengerade gestreckt. Wie ein braver Soldat, dachte Kirai.


  Garlyn wechselte in die Sprache seines Volkes. Hox antwortete. Garlyn sagte etwas. Und wieder antwortete Hox.


  Ein vertrautes Wort ließ Kirai aufhorchen: »Waalirr«. Sie blickte zu Garlyn und lachte fast über das dumme Gesicht, das er machte.


  »Was hat er gesagt?«


  Garlyn blinzelte. »Ich… ich hab’ ihn gefragt, woher er von mir wusste. Warum er mir helfen wollte.« Er schluckte. »Und er hat es mir gesagt. Er… er meint, er hat ’nen Freund. Und dieser Freund hat ihn losgeschickt, damit er mich zu ihm bringt.«


  Kirai wusste nicht warum, aber ihr Puls begann zu rasen. »Und wer ist dieser Freund? Jetzt sag schon!«


  »Sein Name ist Valyr«, sagte Garlyn mit belegter Stimme.


  »Und wer ist das?«


  Garlyn sah sie an.


  »Der Letzte der Crondar«, sagte er.


  Der silberne Kreis


  »Oh«, sagte Kirai. Aber sie schien nicht wirklich überrascht.


  Garlyn blinzelte verblüfft. »Bloß ›Oh‹, mehr nicht?«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Na ja, es erklärt eine ganze Menge, oder?«


  »Und wie«, murmelte Garlyn. Seine Hände schwitzten. Der Letzte der Crondar…


  Er dachte an das letzte Mal, dass er den vermeintlich einzigen Überlebenden seines Volkes getroffen hatte; sah wieder Liya vor sich, die angestrengt versuchte seinen Namen zu sagen.


  »Wo ist er?«, fragte er auf Crondari. »Und wer ist er?«


  »Ich erkläre es euch auf dem Weg«, sagte Hox. »Bitte, Garlyn ro-Caytor, uns bleibt wenig Zeit. Das Schiff…!«


  »Sag mir wer er is’. Und wieso er noch lebt!« Er sah fordernd zu dem A’urr auf.


  »Er hat die Sklavenaufstände und die Auslöschung seines Volkes im Geheimen überlebt«, antwortete Hox. »Genau wie alle anderen auf Skaya hat er die Hoffnung nie aufgegeben, dass eines Tages jemand seines Volkes die Sphäre betreten würde. Zusammen mit einer Schattenhelix.«


  »Was hat er gesagt?«, fragte Kirai, hörbar frustriert von der Sprachbarriere. Hox warf ihr einen Blick zu, der Garlyn entschuldigend vorkam.


  Er gab ihr Hox’ Worte weiter.


  »Und woher kennst du ihn?«, fragte sie Hox.


  Garlyn übersetzte.


  »Als ich vor fünf Rellta meine Heimat verließ, bin ich ihm begegnet. Seitdem habe ich ihm gedient, als seine Augen und Ohren und Hände. Ich habe für ihn den Kriegsverlauf beobachtet, ihm Neuigkeiten aus der Sphäre zugetragen–und nach anderen Überlebenden seines Volkes gesucht. Leider vergeblich.«


  Nachdem Garlyn das an eine sehr skeptische Kirai weitergegeben hatte, fragte er: »Und wie kann er uns helfen?«


  »Er besitzt einen Gleiter–ein Fluggerät–mit dem ihr zumindest eine Chance habt, bis zum Schiff vorzudringen. Aber wenn es erst in Barram-uhl ist, wird euch auch diese Chance nichts nutzen. Bitte: die Zeit drängt, Garlyn ro-Caytor! Folgt mir zu Meister Valyr! Bald werden auch die Organiker von dem Schiff erfahren und alles daran setzen, es zu erobern!«


  »Was hat er–?«, begann Kirai, aber Hox sprach weiter, wobei er sie abermals entschuldigend ansah. Er mag sie, dachte Garlyn. Sehr.


  »Ich weiß, du hast tausend Fragen, Garlyn ro-Caytor. Meister Valyr wird dir alles erklären. Aber ihr müsst jetzt mit mir kommen!«


  »Nein. Erst sagst du uns, wohin.«


  Hox entrollte die Karte, die Kirai ihm vorhin gezeigt hatte. Er tippte auf die westlichen Ausläufer der riesigen Gebirgskette, die sich die Längsachse des Kontinents entlang zog. Auf der anderen Seite des Kontinents.


  Garlyn sah Kirai die Stirn runzeln, während sie versuchte, dem Crondari-Dialog zu folgen. »Und wie soll’n wir da hinkommen?« Er machte eine verzweifelte Geste. »Bis wir dort sind, is’ das Schiff längst in Barra-Dingsbums!«


  »Nein«, sagte Hox und hob die beiden rechten Hände. »Wir werden es vorher schaffen.«


  »Und wie? Schlagen wir die Hacken zusammen und wünschen uns da hin?« Er dachte an den uralten 2D-Film, den Rick ihm damals gezeigt hatte. Irgendetwas mit roten Zauberschuhen…


  »Leute«, sagte Kirai. »Ich würde gern mitreden!«


  »Er sagt, wir müssen hier hin.« Garlyn tippte auf den westlichen Teil der Karte.


  Kirai blinzelte ungläubig. »Was? Wie?«


  »Das versuch’ ich auch gerade rauszufinden.«


  Hox gab ein Geräusch von sich, das wie ein knurrendes Seufzen klang. Garlyn war klar, dass er immer noch Schmerzen haben musste. »Früher gab es ein Teleporternetzwerk auf Skaya«, sagte er. »Die Crondar brachten damit größere Distanzen hinter sich. Ein Großteil der Teleporter wurde während der Sklavenaufstände zerstört, zusammen mit den Städten, in denen sie installiert waren. Aber ein paar Teleporter gibt es noch, quer durch die Sphäre verstreut. Einer davon liegt hier.« Hox’ haariger Finger zeigte auf einen Punkt auf ihrer Seite des Kontinents, vor den östlichen Ausläufern der Berge.


  »Und wo sind wir?«, fragte Garlyn.


  Hox zeigte ihm einen Punkt ganz in der Nähe: eine rostrote Markierung auf der Karte, fast wie ein getrockneter Blutfleck. Beide Orte schienen in der Tat nicht weit voneinander entfernt zu sein.


  »Und dieser Teleporter führt uns einmal quer über das Gebirge hinweg, bis zu deinem Meister?«


  Hox kräuselte missmutig die raubtierhafte Nase. »Nicht ganz. Erst müssen wir das Land der Schwebenden Steine durchqueren. Aber das wird nicht sehr lange dauern.«


  »Schwebende Steine, wie?« Garlyn kratzte sich am Hals, immer noch nicht gänzlich überzeugt. »Klingt zumindest nach etwas, das man gesehen haben sollte.«


  »Bitte.« Hox legte flehend die Hände zusammen. »Die Zeit…«


  »Drängt, ich weiß, ich weiß.«


  Er drehte sich zu Kirai und fasste die Geschichte vom Teleporter in weniger als dreißig Wörtern zusammen. Kirai schien seine Bedenken zu teilen.


  »Mir ist nicht wohl dabei«, sagte sie. »Ich meine, ich vertraue Hox. Aber ich weiß nicht, ob das für diesen Valyr ebenso gilt. Irgendwas sagt mir, dass er das nicht aus reiner Herzensgüte tut.«


  »Garantiert nicht.« Garlyn lächelte müde. »Er will das Gleiche wie wir: raus aus der Sphäre.«


  »Und wäre es klug? Ihn mitzunehmen, meine ich?«


  »Das is’ die Eine-Million-Galaks-Frage.« Garlyn hob die Helix, begleitet von einem ehrfürchtigen Blick von Hox. »Helix, was weißt du über diesen Valyrtypen?«


  Es lag ein leichter Widerwillen in ihrer Stimme, als sie antwortete. »Er war ein Wissenschaftler. Ein Kybernetiker und Bioniker. Von vielen als Genie gefeiert.«


  »Aber du magst ihn nicht?«


  »Er ist ein Verräter an seinem Volk.«


  »Er und der Original-Garlyn kannten sich, nehm’ ich mal an?«


  »Ja. Bevor dein Volk in diesen Zyklus des Universums kam, haben sie zusammen im Parlament der Schatten gedient, dem Regierungsrat der Crondar.«


  »Lass mich raten: Sie waren nicht sonderlich gut aufeinander zu sprechen?«


  »Nein. Valyr ist nicht ohne Grund im Exil. So wie Liya und die anderen Verbannten hat er sich dafür ausgesprochen, in diplomatische Verhandlungen mit anderen Spezies zu treten.«


  »Dachte ich mir«, murmelte Garlyn. Es machte ihm den Typen nicht wirklich unsympathisch. »Können wir ihm glauben? Dass er uns helfen will?«


  »Ich bin überzeugt, dass er Skaya verlassen will, bevor die Sonne erlischt.«


  »Okay.« Garlyn nickte. Und fügte hinzu: »Danke, Helix.«


  Die Helix antwortete nicht. Er war nicht überrascht. So knapp er konnte gab er seine Erkenntnisse an Kirai weiter.


  Erwartungsgemäß war sie nicht begeistert.


  »Es is’ unsere einzige Chance, Ki. Und wie Hox sagt: die Uhr tickt.«


  Der A’urr zuckte bei der Erwähnung seines Namens erwartungsvoll mit den Ohren.


  Kirai seufzte schwer und rieb sich die Stirn. »Ja, ich weiß. Okay. Dann vertrödeln wir nicht noch mehr Zeit.«


  Er lächelte. »So wollt’ ich dich hören.« Er drehte sich zu Hox. »Also gut. Bring uns zu Valyr.«


  Die Anspannung in der massigen Statur des A’urr löste sich sichtlich. Er verneigte sich. »Das ist eine weise Entscheidung, Garlyn ro-Caytor.«


  »Einfach nur Garlyn reicht völlig.«


  »Garlyn«, verbesserte sich Hox.


  »Wir werden Proviant brauchen, ’nen reitbaren Untersatz.«


  Hox nickte. »Ich werde mit meiner Mutter sprechen.«


  »Frag ihn, ob er überhaupt fit genug ist, für die Reise«, bat Kirai Garlyn besorgt. »Ich meine, er hat gerade erst eine OP hinter sich.«


  Garlyn tat ihr den Gefallen. »Er sagt, du sollst dir keine Sorgen um ihn machen. Er hat Schmerzen, aber er kann sie ertragen. Er meint, viel wichtiger wär’ es, dass er uns zu seinem Boss bringt, bevor es zu spät is’.«


  Er sah zu, wie Hox Kirais Hand nahm (winzig in seiner Pranke) und sie auf seine Brust legte. »Kirai«, sagte er, fast zärtlich.


  Garlyn sah sie schlucken, immer noch keinen Deut beruhigt. »Fall’ mir nur nicht wieder aus dem Sattel, versprochen?«, bat sie den A’urr.


  Garlyn übersetzte. Hox zeigte ein Lächeln.


  »Nein, Kirai«, sagte er in ihrer Sprache.


  Während Garlyn und Kirai sich an einem Frühstück aus Brei und Früchten satt aßen (sie waren übereingekommen, dass ihrer beider Körperchemie sich ähnlich genug war, dass auch Kirai die Nahrung vertragen konnte), trugen die Dorfbewohner unter Hox’ Anleitung alles zusammen, was sie für die Reise brauchen würden. Als Garlyn und Kirai kurz darauf zu ihnen traten, füllten sie gerade die Satteltaschen von Hox’ Reittier mit getrocknetem Fleisch und Obst, hölzernen Wasserflaschen und anderem Proviant, während Hattan–berstend vor Glück–ein weiteres Reittier von der Koppel führte und vor ihren Augen sattelte. »Das ist Arra«, sagte er zu Garlyn und klopfte dem Tier sanft auf den Hals. »Er ist mein eigener Sharrtak, Erlauchter. Er wird euch treu dienen. Nicht wahr, Arra?«


  Arra krähte bestätigend. Er drehte seinen flammendroten Schädel zu Garlyn und fing an, ihn zu beschnuppern.


  Kirai schmunzelte, als Garlyn nervös vor dem Tier zurück wich. »Ich… äh, ich hab’ keine Ahnung, wie man so ein Vieh reitet…«


  Hox trat zu ihnen. »Sharrtaks werden auf Empathie gezüchtet. Sie verstehen ihre Reiter oft besser als diese sich selbst.«


  Kirai sah Garlyn fragend an. Er übersetzte.


  »Ah!«, machte Kirai. »Deswegen hat Urru es mir so leicht gemacht!«


  Garlyn blickte in die blutroten Augen des Sharrtak. Ja, es lag eine deutliche Intelligenz in diesem Blick. Sympathischer wurde ihm das Vieh trotzdem nicht.


  Kirai erkannte das. »Keine Sorge«, sagte sie lächelnd. »Ich übernehme die Zügel gerne. Du hast doch bestimmt nichts dagegen, oder, Arra?«


  Das Tier öffnete den Schnabel und betastete Kirais Spitzohr mit seiner Zunge. Sie kicherte. »Ja, ich dich auch!«


  »Der Beginn einer wunderbaren Freundschaft«, murmelte Garlyn. »Super.« Er ließ den Blick kreisen und sah Kessli, die versuchte, durch die Massen ihrer Leute zu ihrem Sohn zu gelangen. Hox hatte sie ebenfalls bemerkt. »Verzeih, Garlyn«, sagte er.


  »Natürlich.« Garlyn verfolgte, wie Hox sich seiner Mutter näherte. Sie weinte stumm und hielt ihn fest, während er sie seinerseits umarmte. »Komm bald zurück«, hörte er sie sagen. Doch Hox’ Antwort ging im Krähen der Sharrtaks und dem Gemurmel der A’urr unter.


  Kirai trat zu ihm, sie blickte mitfühlend drein. »Sie haben sich seit fünf Jahren nicht gesehen und wir reißen die beiden wieder auseinander.«


  Garlyn sah, wie Mutter und Sohn sich in den Armen lagen. Und wenn wir nicht zurückkommen?, dachte er. Wenn irgendein Clusterfuck über uns einbricht und sich die beiden nie wiedersehen?


  Nun, zumindest hatten sie die Chance, sich voneinander zu verabschieden. Nach Vagos Dahinscheiden wusste er nur allzu gut, wie wichtig dies war.


  Er wäre gerne geblieben, in dem kleinen Dorf inmitten des Meers aus schwarzen Blüten. Er hätte sich gefreut sie näher kennenzulernen: Die sanftmütige, würdevolle Kessli. Hattan, der so sehr darauf brannte, ihm jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Gwolk, den Arzt. Sie alle.


  »Alles okay?«, fragte Kirai.


  »Alles bestens«, log er und schnallte sich das Notfallpack um.


  Dann war der Moment des Abschieds gekommen. Ki schwang sich beneidenswert grazil in Arras Sattel, dann reichte sie Garlyn ihre Hand und zog ihn hinter sich. »Gut festhalten«, riet sie. »Die Tierchen sind ziemlich schnell.«


  »Glaub’ ich gern«, murmelte er und schlang die Arme um ihre Hüfte, wobei er den rechten Unterarm über den Linken legte, um Kirai nicht versehentlich mit der Helix zu schocken.


  Auch Hox saß auf und griff nach Urrus Zügeln. Der Sharrtak krähte dienstbereit.


  »Danke für alles!«, rief Garlyn den Dorfbewohnern zu, die sich um sie scharten. Er sah die Hoffnung in ihren Blicken. Ihre Sorge um ihn, Kirai und Hox. »Ich stehe tief in eurer Schuld!«


  »Es war uns die allerhöchste Ehre, Erlauchter«, gab Kessli zurück und verneigte sich tief. »Mein Sohn wird gut auf dich acht geben.«


  Garlyn blickte zu Hox, der auf seinem Reittier saß wie ein unerschütterlicher, haariger Krieger. Sein Verband wirkte fast wie ein Ehrenabzeichen. »Ja, ich weiß«, sagte er.


  Nein, ganz unerschütterlich war der Krieger nicht: Garlyn sah Spuren von Feuchtigkeit in dem Pelz unter Hox’ Augen.


  »Und vergiss uns nicht!«, rief eines der Kinder, mit allen Armen winkend. »Bitte vergiss uns nicht!«


  Erneut spürte Garlyn die Last seiner Verantwortung. Er schob all seine Zweifel beiseite und setzte das zuversichtlichste Lächeln auf, zu dem er fähig war.


  »Niemals«, versprach er dem Kind, ihnen allen. »Ich tu’, was ich kann, um euch zu retten. Ehrenwort!«


  Viele A’urr weinten vor Rührung. Ihm war selbst zum Heulen zumute. Ob sie ihn noch so geliebt hätten, wenn sie wüssten, dass ihr Erlauchter auf mehreren Welten wegen Diebstahl, Schmuggel und Piraterie gesucht wurde?


  Er spürte eine Gänsehaut, als die A’urr einen Choral anstimmten, der sie noch begleitete, als sie das Dorf und die Felder schon lange hinter sich gelassen hatten, angeführt von Hox und Urru. Sie ritten in einem zügigen Trab.


  Kirai drehte sich halb zu Garlyn um. Ihr silberweißes Haar schwang von links nach rechts, manchmal kitzelte es seine Nasenspitze. »Was hast du ihnen gesagt?«


  Er sagte es ihr.


  Sie war verwirrt. »Retten, wovor?«


  »Ach, hatt’ ich das nicht erwähnt? Die Sonne stirbt.«


  »Was?« Sie blickte unsicher zu dem von schwarzen Blitzen gehaltenen Feuerball. »Wann? Warum?«


  »Das weiß keiner. Nur, dass es keine hundert Standardjahre mehr sind, bis der Ofen aus is’. Dann wird’s hier so kalt und dunkel wie in ’nem Golwonenarsch. Sie hoffen, dass ich derjenige bin, der sie davor rettet.«


  »Und ich nehme an, du hast ihnen genau das gesagt, was sie hören wollen?«


  »Nein. Es war mein voller Ernst, Ki. Wenn ich es irgendwie kann, werd’ ich die Sache wieder richten.«


  »Die Sonne wieder anfachen.«


  »Ja.«


  Sie wandte sich ihm zu. Er sah ihr stolzes Lächeln. »Wie crondaruntypisch von dir«, sagte sie, führte seine rechte Hand an ihre Lippen und küsste sie.


  »Nicht wahr?« Er lächelte zurück. Hoffnung flatterte in seiner Brust.


  Bald war das Dorf außer Sicht, verdeckt von sanften Hügeln und kleinen Wäldchen aus Trichterbäumen und anderen, exotischeren Gewächsen. Es gab eine Straße, aber sie ignorierten sie.


  Hox ritt dicht neben ihnen.


  »Bitte sag ihm, dass es mir leid tut«, sagte Kirai. »Dass er seine Leute so bald wieder verlassen muss.«


  Garlyn übersetzte. Hox sah Kirai an.


  »Ich musste es tun, wenn ich sie retten will«, sagte der A’urr. »Ich weiß, dass sie es verstehen.« Aber er klang nicht glücklich dabei.


  Garlyn übersetzte für Kirai. Sie hielt Blickkontakt mit Hox. »Warum hast du sie verlassen?«


  Hox lächelte flüchtig, nachdem Garlyn ihre Frage weitergegeben hatte. »Weil ich kein Bauer werden wollte–weil ich mich davor fürchtete, eine eigene Familie zu gründen. Verantwortung zu übernehmen für andere. Mein Vater war überraschend verstorben, getötet von einem Akrru… einem Raubtier, und ich sollte seine Aufgaben übernehmen. Ich dachte damals, dass dies ein Gefängnis wäre, aus dem es kein Entkommen gibt, verstehst du?«


  »Besser als du glaubst«, murmelte Garlyn.


  »Ich wollte frei sein«, sagte Hox. »Es zog mich hinaus in die Ferne. Ich wollte die Sphäre sehen, all die fremden Länder, all die fremden Städte, die fernen Inseln und Kontinente, und große Abenteuer erleben. Vielleicht die letzten Crondar auf Skaya finden.«


  »Na ja, zumindest das ist dir gelungen, würd’ ich sagen.«


  Hox grinste. »Oh ja. Aber bis das geschah, war ich nichts als ein Feigling. Ich hielt mich von der Front fern, aus Angst, eine von beiden Seiten könnte mich aufgreifen. Ich reiste durch Wälder und Wildnis, ohne zu merken, wie einsam ich war.«


  Garlyn gab seine Worte an Kirai weiter.


  »Und dabei hast du ihn gefunden?«, fragte Kirai. »Deinen Meister, meine ich.«


  Hox ließ sich die Frage übersetzen. »Ja«, sagte er. »Ich war auf der Flucht vor Maschinistensoldaten, denen ich unerwartet in die Arme gelaufen war. Sie dachten, ich sei ein Spion und wollten mich verhören.« Er wurde ernster. »Als ich einen von ihnen auf der Flucht tötete, machten sie Jagd auf mich. Trieben mich in eine Einöde. Ich konnte mich verstecken und ihnen entkommen. Aber ich stand kurz davor zu verhungern. Dann fand ich einen verlassenen Crondarpalast, inmitten eines Waldes aus Dornen. Meister Valyrs Palast.«


  Nachdem Garlyn für Kirai übersetzt hatte, fuhr er fort: »Ich schleppte mich durch seine Hallen. Ich war an einem heiligen Ort und ich begann, zu beten. Ich flehte die Schöpfer an, mir etwas zu essen zu geben. Mich nicht sterben zu lassen.


  Und Meister Valyr erhörte mich. Er führte mich zu sich, in geheime Gewölbe unterhalb seines Palastes. Er gab mir Wasser, Nahrung und Obdach. Er war gut zu mir, ein wahrer Freund.«


  Er sah Garlyn an, erfüllt von einem feierlichen Ernst. »Ich schulde ihm mein Leben. Ich schulde ihm alles.«


  Seine Inbrunst verschlug Garlyn für einen Moment die Sprache. Er trug den Rest der Geschichte an Kirai weiter.


  »Und du warst fünf Jahre–Rellta–nicht bei deiner Familie?«, fragte sie.


  Garlyn kam seinen Dolmetscherpflichten nach.


  »Ja«, antwortete Hox Kirai in ihrer Sprache.


  »Wo bist du in all der Zeit gewesen?«


  Garlyn gab die Frage weiter. »Überall auf Skaya, meint er. Im Auftrag vom Boss.«


  »Und hast du sie gar nicht vermisst? Deine Mutter, deine Freunde?«


  »Jeden einzelnen Moment«, gab Garlyn Hox’ Antwort weiter.


  »Meister Valyr hat lange auf dich gewartet, Garlyn ro-Caytor«, sagte Hox auf Crondari. »Er wird alles in seiner Macht Stehende tun, um dir zu helfen. Ich gebe dir mein Wort.«


  »Ich bin gespannt«, sagte Garlyn in seiner eigenen Sprache.


  Bald sahen sie in der Ferne die Ausläufer der Berge, die langsam den gewölbten Horizont hinab zu kriechen schienen. Es wirkte, als würden sie dabei mehr und mehr an Festigkeit gewinnen.


  »Danke noch mal«, sagte Garlyn irgendwann zu Hox. »Für das, was du für Ki… Kirai getan hast.«


  (Sie horchte auf, als sie ihren Namen hörte.)


  »Es war mir eine Ehre«, sagte Hox.


  »Ohne dich… hätt’ ich sie vielleicht verloren.« Garlyn spürte einen Kloß in seiner Kehle.


  »Was ist mit mir?«, fragte Ki. »Was hast du ihm gesagt?«


  »Nichts«, log er. »Nur danke.«


  Kirai blickte über die Schulter, den Anflug eines spöttischen Lächelns auf den Lippen. »Was ist das eigentlich für ein Gefühl, Teil einer Prophezeiung zu sein?«


  Er zuckte betont locker mit den Achseln. »Nicht unangenehm. Kann ich nur empfehlen.«


  Das brachte sie zum Grinsen. Er beugte sich vor, ganz nahe an ihr Ohr heran.


  »Du hast mir gefehlt, Ki«, flüsterte er. »Ich wusste, dass diese Welt dich nicht kleinkriegt.«


  Sie sagte nichts, stattdessen fasste sie nach seiner Hand und hielt sie fest, ganz fest. Er legte sein Kinn auf ihre Schulter und sog tief ihren Duft nach Sommerblüten ein. Seine liebste Droge, wie ihm jetzt klar war.


  Ihr Ritt führte sie vorbei an Bombenkratern, die nach Jahrzehnten wieder begrünt waren, verrosteten Kriegsmaschinen und riesenhaften Knochen von Organikerbestien.


  Die Berge rückten immer näher. Garlyn sah zerklüftete Gipfel, bedeckt von Schnee, der rosa im Licht der Müden Sonne schimmerte.


  »Wrrama Usska«, sagte er auf Skayanisch, sehr zu Kirais Verwirrung. Die Grollenden Berge.


  Hox sah ihn an. »Ja.«


  »Woher kommt der Name? Ich mein’, müssen wir uns wegen irgendwas Sorgen machen?«


  »Nein. Manchmal kommt es zu Lawinen, deren Donnern von den Berghängen widerhallt.«


  »Okay«, sagte Garlyn beruhigt. Es gab schon genug andere Dinge, die ihn beunruhigten. »Und dieser Teleporter liegt irgendwo vor den Bergen?«


  »Nicht direkt«, antwortete Hox. »Er liegt in den Ruinen einer Stadt. Marabaya. Die Aufständischen haben viele der Gebäude niedergerissen und auch den Teleporter zerstört. Zumindest glaubten sie das. Aber dank Meister Valyrs Hilfe konnte ich ihn wieder reparieren.« Er entblößte stolz seine Eckzähne. Der Anblick jagte Garlyn einen Schauer über den Rücken. Er wäre froh, sich niemals mit dem A’urr anlegen zu müssen.


  »Und das Ding funktioniert auch ganz sicher? Ich hab’ nämlich keine Lust, nur zur Hälfte drüben anzukommen.«


  »Sei unbesorgt, Garlyn. Ich bin erst vor kurzem mit dem Teleporter gereist. Wenn auch nicht aus der Richtung, in die wir reisen.«


  »Sondern?«


  »Ein anderer Teleporter liegt nahe dem Reich der Organiker. Ich habe dort in Meister Valyrs Auftrag Neuigkeiten von der Front gesammelt. Als er mir von eurer Ankunft berichtete, bin ich von dort nach Marabaya teleportet und euch anschließend entgegengeritten.«


  »Er hat dir von uns erzählt? Wie?«


  Hox sah den Grollenden Bergen entgegen. »Wir haben Mittel und Wege, miteinander zu kommunizieren.«


  »Und können wir nicht mit ihm sprechen?«


  »Ich fürchte, nein. Und es wäre auch gefährlich.«


  »Warum? Halt warte. Jemand könnte mithören. Und die ganze Sphäre lechzt nach seinem Blut.«


  »Wie nach deinem. Er bedauert er es sehr, dass er nicht selbst erscheinen konnte. Aber eintausend Rellta im Verborgenen haben ihn sehr vorsichtig gemacht.«


  Vorsichtig–oder paranoid?, dachte Garlyn. »Wie lange eigentlich noch, bis wir in der Stadt sind–in Marabaya?«


  »Ein Palltra und sieben Kullta.«


  Garlyn rechnete es nicht ohne Mühen nach.


  »Was hat er gesagt?«, fragte Kirai.


  »Nicht ganz zwei Standardstunden, bis wir da sind.«


  Er hörte sie erleichtert ausatmen. »Ach ja! Frag ihn, wie seine Leute die Zeit messen. Jahre und Tage. Ich meine, es ist immer Kurz-vor-Sonnenuntergang. Und Uhren habe ich hier noch keine gesehen.«


  Garlyn gab die Frage an Hox weiter.


  Der A’urr grinste. »Unsere Schöpfer haben uns ein sehr präzises Zeitgefühl gegeben. Unsere innere Uhr ist nahezu unbeirrbar. Darüber hinaus gibt es in allen größeren Städten Chronometer, die uns von den Crondar verblieben sind. Und in den Provinzen, wie in meinem Dorf, hören wir es am Rufen der Mebrri-Vögel, wenn vierzehn Palltra verstrichen sind–ein Tag, wie ihr sagen würdet. Oder es gibt die Naashe, die nur einmal in einem Rellta blühen, und Dutzende andere Arten der Zeitmessung.«


  Garlyn leitete die Antwort an Kirai weiter. »So etwas hatte ich mir schon gedacht«, sagte sie.


  »Warum ist das wichtig für euch?«, fragte Hox.


  Garlyn zuckte mit den Achseln. »Da wo wir herkommen sind so ziemlich alle besessen von Zeit und Fristen. Wie viel Stunden… Palltra… einem noch bleiben, wann man wohin muss und so weiter. Is’ mitunter ziemlich anstrengend.«


  Hox blinzelte. »Oh, ich verstehe. Mein Meister hat oft erwähnt, dass für die Crondar die Zeit innerhalb der Sphäre anders zu vergehen scheint als in ihrem Universum.«


  »Ja.« Garlyn nickte. »Is’ mir auch aufgefallen.«


  Sie ritten einige Zeit lang schweigend weiter. Sie passierten einen Wasserfall, der im Sonnenlicht leuchtete wie flüssiges Feuer. Eine Herde graziler, blauer Tiere mit korkenzieherförmigen Hörnern. Wilde Sharrtaks, die vor ihnen Reißaus nahmen.


  »Sie ist eigentlich ganz schön«, murmelte Kirai. »Die Sphäre, meine ich. Kaum zu glauben, dass deine Leute es den Häftlingen hier drinnen so gemütlich gemacht haben.«


  »Sie waren halt immer noch Crondar, schätz’ ich. Manche davon Freunde und Familie.« Und mehr, dachte er und verdrängte die Erinnerung an Liya mit aller Macht.


  Stattdessen versuchte er sich auf sein Treffen mit einem anderen Angehörigen seines Volkes vorzubereiten. Schon seit geraumer Zeit beschäftigte ihn ein äußerst beunruhigender Gedanke: Was, wenn Hox ihnen über seinen Meister nur das erzählt hatte, was sie hören wollten?


  »Du denkst an ihn, nicht wahr?«, fragte Kirai. »Diesen Valyr.«


  »War nicht schwer zu erraten, was?«


  »Nein«, sagte sie ernst. »Besser, wir sind auf der Hut.«


  Er lächelte ironisch. »Sind wir jemals was anderes?« Er blickte zu der Pistole an ihrem Gürtelclip. »Was is’ mit deinem Laser, hat er noch Saft?«


  »Nein, schon ewig nicht mehr. Ich trag’ ihn ehrlich gesagt nur noch zur Abschreckung. Wobei ich mir nicht mal sicher bin, ob das funktionieren würde«, fügte sie leiser hinzu.


  »Wär’ auch zu einfach gewesen, was? Na ja, wenigstens haben wir den Ballermann von Hox.« Und ein lausiges Knochenmesser…


  Kirai antwortete nicht, stattdessen drehte sie den Kopf leicht in seine Richtung. Ihr Ohr zuckte.


  »Was ist?«


  »Bitte sag mir, dass nur ich das höre…!«


  Er lauschte über das Traben der Sharrtak-Pfoten hinweg.


  Nein, sie halluzinierte nicht. Da war etwas. Ein Surren in der Ferne.


  Ein Surren, das vor nicht allzu langer Zeit schon einmal in seinen Ohren gedröhnt hatte…


  Nein, verdammt! Nicht schon wieder!


  Er musste sich dazu zwingen, sich umzudrehen und sah sie am Himmel: ein Schwarm kleiner Punkte, die viel zu schnell näher kamen. Glasgleiche Flügel schimmerten im Sonnenlicht.


  »Knochenfressen!«, rief er aus.


  Kirai drehte sich keuchend um. Auch Hox hatte sie gesehen. Er fluchte farbenfroh auf Skayanisch und trieb Urru voran. Kirai tat es ihm gleich. »Festhalten!«, rief sie.


  Garlyn klammerte sich an ihr fest, als die Tiere von einer Sekunde auf die andere lospreschten. Er sah, wie Hox mit den rechten Händen nach seinem Gewehr griff.


  »Vielleicht haben sie uns noch nicht gesehen!«, rief Garlyn wider besseres Wissen.


  »Doch, haben sie«, gab Hox zurück. »Es wird knapp, aber wir können es schaffen! Bleibt dicht bei mir!«


  »Ich nehme an, er hat gesagt, wir sollen an ihm dranbleiben?«, rief Kirai.


  »Du hast es erraten!«


  »Werden sie uns nicht durch den Teleporter folgen können?«


  »Ich nehm’ mal an, das Teil ist passwortgeschützt oder so was!«


  »Hoffentlich«, hörte er sie murmeln.


  Garlyn sah, wie sich ihre Hände um die Zügel verkrampften. »Ich hab’ dir doch gesagt, es wird nicht langweilig mit mir!«, erinnerte er sie.


  Ihr Lächeln war eine angespannte Grimasse. »Und ich habe dir gesagt, dass ich dann und wann nichts gegen ein bisschen Langeweile hätte!«


  Sie galoppierten über Stock und Stein, immer knapp hinter Hox und Urru her. Garlyn bewunderte Kirai dafür, wie gut sie das Tier unter Kontrolle hatte, Empathie hin oder her.


  Er blickte über die Schulter. Die Insekten wurden zusehends größer. Er wusste, es war kein Zufall, dass sie hier auftauchten. Nach dem Absturz des Bioschiffes mussten sie sofort Suchmannschaften in alle Himmelsrichtungen ausgesandt haben.


  Er schluckte mit trockener Kehle bei dem Gedanken, was mit Kessli und ihren Leuten geschehen wäre, wenn die Organiker sie in ihrem Dorf erwischt hätten.


  »Sie holen auf!«, meldete er.


  »Nein, so eine Überraschung«, sagte Kirai. Ihr Haar peitschte ihm ins Gesicht.


  Garlyn wünschte sich nichts sehnlicher als einen Laser, eine von Vagos patentierten Plasmagranaten oder auch nur eine Steinschleuder. Er spürte die näherkommenden Insekten als Kribbeln in seinem Rücken, erwartete jede Sekunde Säuresalven, die ihm um die Ohren flogen.


  »Dort!«, rief Hox.


  Einige hundert Meter voraus sah Garlyn etwas, das er aus der Entfernung für zerklüftete Hügel gehalten hatte. Nun stellte er fest, dass es Gebäude waren: halb zerstörte Türme und eingefallene Hallen. Wie die Ruine, in der er während des Gewitters Zuflucht gefunden hatte, waren sie aus dunklem Stein gefertigt und von Rankpflanzen bedeckt wie mit einem Tarnnetz.


  »Marabaya!«, rief Hox. »Wir haben es fast geschafft!«


  »Gute Sache, das!«, gab Garlyn zurück. »Die Kerle lassen nämlich immer noch nicht locker!«


  »Ist das die Stadt?«, fragte Kirai.


  »Was davon übrig is’, ja!«


  »Hörst du, Arra?« Kirai beugte sich im Sattel vor. »Wir sind fast da! Mach jetzt nicht schlapp!«


  Arra krähte und Garlyn wusste, dass er sie verstanden hatte. Der Sharrtak schien noch ein paar km/h draufzulegen, er hatte Urru fast überholt.


  Die Viecher geben echt alles, dachte er beeindruckt.


  Leider galt das auch für die Insekten der Organiker. Sie waren jetzt nahe genug, dass er die knochengepanzerten Reiter auf ihrem Rücken ausmachen konnte. Zumindest schienen sie noch nicht in Schussreichweite zu sein. Aber er hatte das Gefühl, dass das nur eine Frage von Sekunden sein würde.


  Sie passierten umgestürzte Säulen in den Außenbereichen der Stadt und bald waren sie inmitten der Ruinen. Die Sharrtaks hetzten und hüpften über aufgerissene und überwucherte Straßen, vorbei an gefallenen Statuen in Roben gehüllter Crondar, und den Eingängen der Häuser, die Garlyn wie gähnende Mäuler vorkamen. Kreaturen, halb Reptil, halb Vogel, flohen zeternd in den Himmel, auf Schwingen so grün wie die Vegetation, die wie ein lebendiges Leichentuch über der Stadt lag.


  »Dort ist es!« Hox zeigte mit zwei Armen auf einen Kuppelbau mit den crondartypischen Lanzettfenstern. Er war drei Stockwerke hoch, das größte Gebäude von Marabaya. Sein Tor stand weit offen.


  Garlyn riskierte einen Blick zu ihren Verfolgern–und wünschte sich sofort, er hätte es nicht getan. Die Insektenreiter hatten noch weiter aufgeholt, er sah, wie sie ihre Säurespritzen bereit hielten.


  Ihr schafft das!, dachte er, an Urru und Arra gerichtet. Kommt schon, ihr schafft das!


  Etwas zischte durch die Luft; plötzlich kreischte Arra los. Garlyn und Kirai flogen fast aus dem Sattel, als der Sharrtak sich plötzlich aufbäumte. »Ruhig!«, flehte Kirai ihn an. »Ruhig!« Arra lief weiter, aber er krähte vor Schmerz.


  Ein scharfer Gestank drang in Garlyns Nase. Er riss den Blick herum und sah den dampfenden Säurespitzer, der sich in das rotgeschuppte Hinterteil des Tieres geätzt hatte. Schweiß lief ihm aus allen Poren.


  »Weiter!«, feuerte Kirai das Tier an.


  Garlyn hatte sie noch niemals so streng gehört, so befehlend. Er bekam fast Angst vor ihr.


  Das Tor zum Kuppelbau kam näher. Gleich hatten sie es passiert… Gleich…


  Sie waren durch!


  Trübes Abendlicht drang durch die schmalen Fenster. Im Inneren roch es modrig-feucht, nach Gruft.


  Hox führte sie durch eine große Halle. Steinbrocken hatten sich aus der Decke gelöst und erschwerten den Sharrtaks ihr Vorankommen, während draußen die Schwingen der Insekten brummten.


  Hox hielt auf eine kahle Wand zu, ohne langsamer zu werden.


  Hatte er den Verstand verloren? Sie würden daran zerschmettern!


  »Teleporter aktivieren!«, rief der A’urr. »Verbindung nach Ylendir öffnen!« Sein Echo gellte durch die Halle.


  Ein Kreis aus silbernem Licht glühte auf dem Boden vor der Wand auf, drei Meter im Durchmesser. Ionisierte Partikel tanzten in der Luft, Garlyn roch Ozon.


  Mit offenem Mund sah er zu, wie Urru auf den silbernen Kreis sprang. Er galoppierte weiter–und löste sich mitsamt seinem Reiter in Luft auf, kaum dass er die Mitte des Kreises erreicht hatte.


  Arra krähte wie geschlagen. Er bremste so schnell ab, dass Garlyn gegen Kirais Rücken knallte, und gab ein widerwilliges Quaken von sich, wobei er heftig den Kopf schüttelte.


  »Weiter, Arra!«, befahl Kirai ihm mit bebender Stimme. »Dir passiert nichts, alles ist gut! Weiter!


  »Mach schon, du Mistvieh!« Garlyn schlug ihm gegen die Flanke. »Los!«


  Doch Arra bewegte sich nicht.


  Die Insektenreiter stürmten bereits die Halle. Garlyn hörte ihre Rufe.


  »Los, Arra!«, schrie Kirai verzweifelt.


  Garlyn sah keine andere Möglichkeit. Er schlug mit der Helix gegen Arras Hinterteil, Schattenenergie blitzte auf, das Tier kreischte markerschütternd–aber es galoppierte los, auf den Kreis aus Silberlicht.


  Säurespritzer flogen links und rechts an ihnen vorbei. Arra hetzte weiter, bei jedem Schritt bockend.


  Gleißendes Licht umfing Garlyn und Kirai und zerriss ihre Körper auf Subquantenniveau…


  Der Abgrund


  …und setzte sie im Bruchteil einer Sekunde wieder zusammen: Arra, mit Garlyn und Kirai auf seinem Rücken, hetzte über das kreisförmige Feld des zweiten Teleporters, bis seine Pfoten wieder Stein berührten.


  Garlyn schüttelte den kurzen Moment der Desorientierung ab, der mit jeder Teleportation einherging. Für eine Sekunde glaubte er, es hätte eine Fehlfunktion gegeben; dass sie immer noch an Ort und Stelle waren. Die Halle, durch die sie nun ritten, war der vorangegangenen verwirrend ähnlich: zugewucherte Steinwände, eine hohe Decke, von Säulen getragen. Aber es gab ein Quartett von Crondarstatuen, das vorher nicht dagestanden hatte. Und die Luft war bedeutend trockener.


  Hox trabte ihnen auf einem sichtlich erschöpften Urru entgegen. »Seid ihr wohlauf?«


  »Alles noch dran«, sagte Garlyn. »Mann, das war knapp…«


  »Arra ist verletzt!« Kirai streichelte dem Tier den Hals. Seine Flanken flogen. »Ruhig, Arra. Du hast es hinter dir.«


  Hox sattelte ab und betrachtete die Verätzung auf Arras Hinterteil. Aus einer Gürteltasche förderte er ein Fläschchen zutage, zusammen mit etwas das aussah wie ein Büschel Moos. Er tröpfelte etwas Flüssigkeit aus dem Fläschchen in das Moos und legte es auf Arras Wunde. Der Sharrtak krächzte schmerzerfüllt. Dann beruhigte er sich wieder.


  »Wo sind wir?«, fragte Garlyn.


  »Ylendir«, sagte Hox und verstaute seine Utensilien wieder in der Tasche. »Marabayas Zwillingsstadt, könnte man sagen. Und genauso zerstört.«


  Garlyn blickte zum Eingang der Halle. »Und hoffentlich genauso unbewohnt…«


  Hox nickte. »So ist es.«


  Kirai drehte sich unsicher zum Teleporterkreis, der inzwischen wieder verblichen war. Wo vorher silbernes Licht gestrahlt hatte, war jetzt nur uralter Stein zu sehen.


  »Sag Kirai, sie kann unbesorgt sein«, sagte Hox. »Die Maschine gehorcht nur meiner Stimme. Sie werden nicht passieren können.«


  »Was hat er gesagt?«, fragte Kirai.


  »Alles roger«, sagte Garlyn. »Die Knochenfressen kommen nicht durch.«


  Kirai atmete auf. »Gut zu wissen.«


  Garlyn stellte sich vor, wie die Insektenreiter frustriert vor dem deaktivierten Teleporter kapitulierten. Sie würden nach Hinweisen suchen, wohin sie geflohen waren.


  »Das Dorf!« Garlyn riss die Augen aus. »Deine Leute!«


  Hox schien zu ahnen, was er meinte. Seine Miene war düster. »Ich weiß. Meine Mutter und die anderen werden ihnen sagen, dass wir die Sharrtaks gestohlen haben. Sie werden ihnen ein falsches Ziel angeben, zu dem wir wollten. Es wirken lassen, als hätten wir sie mit Waffengewalt gezwungen.«


  Garlyn wollte sich lieber nicht vorstellen, wie sie das glaubwürdig darstellen wollten. Ohnehin beruhigte ihn die Information nur wenig, dafür kannte er die Verhörmethoden der Organiker zu gut. »Ich hoffe, die kaufen ihnen das ab«, murmelte er.


  »Ich ebenso«, brummte Hox. Er wandte den Blick ab.


  »Worum geht es?«, fragte Kirai. »Verdammt, ich verstehe kein Wort!«


  »Schon gut«, sagte Garlyn. Er wollte sie nicht mit zusätzlichen Sorgen belasten. »Is’ nicht wichtig.«


  »Doch, ist es, ich sehe es dir doch an. Worüber habt ihr geredet?«


  Garlyn setzte zu einer Antwort an, aber Hox schnitt ihm das Wort ab. »Wir müssen weiter.« Er hievte sich wieder in den Sattel. »Es ist möglich, dass die Organiker früher oder später herauskriegen, wohin der Teleporter führen kann. Und wenn das geschieht…«


  »Schon klar.« Garlyn nickte und übersetzte Hox’ Worte für Kirai.


  »Dann beeilen wir uns besser«, sagte sie und trieb Arra an.


  Sie ließen die Halle hinter sich. Bald fanden sie sich erneut inmitten von Ruinen wieder. Doch die Rankpflanzen, die Marabaya erobert hatten, fehlten hier; die Steine waren größtenteils nackt, und der Boden von Staub bedeckt, der unter den Pfoten der Sharrtaks knirschte. Es war bedeutend wärmer hier und die Luft sehr trocken. Garlyn sah winzige Reptilien, die mit viel zu vielen Füßen senkrechte Mauern empor flitzten. Unsichtbare Tiere musizierten brummend in kargen Büscheln von Gras. Ylendir wirkte wie ein Friedhof im Abendrot.


  Garlyn war froh, als sie die Stadt hinter sich ließen; die leere Melancholie der Ruine begann, auf ihn abzufärben. Doch die Landschaft, die sich vor ihnen auftat, war nicht viel hoffnungsvoller: eine Steppe aus gelben Sand, die sich die Sphäre hinauf krümmte, bis sie in der Ferne von Staubschleiern verschluckt wurde. Wenige Wolkenfetzen glühten altrosa und orange im Licht der Müden Sonne. Stachelige Gewächse, die ihn an Nadelkissen erinnerten, wuchsen hier und da. Es gab kein Zeichen von Behausung, keine Straßen, nichts.


  Zumindest das beruhigte ihn.


  Er warf einen Blick über die Schulter und sah die Ruinen von Ylendir hinter ihnen kleiner und kleiner werden, überschattet von der ehrfurchtgebietenden Kulisse der Grollenden Berge.


  Er lächelte ungläubig. Er war Teleporterreisen gewohnt, trotzdem erzeugte das Gefühl, in einer Sekunde Tausende, vielleicht Zehntausende von Klicks hinter sich gebracht zu haben, einen seltsamen Schwindel in ihm. Wieder dachte er an Kessli, Hattan und die anderen. Vielleicht würden die Insektenreiter sie in Ruhe lassen, wenn sie ihnen bereitwillig Auskunft gaben. Immerhin schienen sie Übung darin zu haben, den Kriegstreibern von Skaya zu erzählen, was sie hören wollen.


  Passt auf euch auf, dachte er und wandte den Blick wieder der Ödnis der Steppe entgegen.


  Es gab jetzt nur noch den Weg nach vorne für sie. Ohne Hox–das war ihm klar–würden sie hier draußen verloren sein.


  Und Hox führte sie schnurgeradeaus, ohne auch nur ein einziges Mal auf seine Karte zu blicken. Jeder Meter, den die Sharrtaks hinter sich brachten, brachte sie seinem Meister ein Stück näher.


  Vorausgesetzt der Große belügt uns nicht. Garlyn blickte zu Hox, der ihnen einige Schritte voraus ritt. Er wusste nicht, warum der A’urr ihnen etwas vorgaukeln sollte. Aber Ki hatte Recht: Es war das Beste, auf der Hut zu bleiben. Jederzeit. Sich nicht von der Hoffnung die Sinne trüben zu lassen.


  Wieder wurde er sich des Kribbelns in den Tiefen seines Magens bewusst, der Unruhe seiner Hände.


  »Schiff, bitte kommen.« Kirai hatte das Kom an die Lippen gehoben.


  Sie lauschten dem weißen Rauschen, das aus dem Gerät drang.


  »Verdammt.« Kirai ließ das Kom sinken und rieb sich die Stirn.


  »Wir kriegen’s schon zurück«, sagte Garlyn. »Irgendwie.«


  Sie nickte nur, aber sie antwortete nicht. »Gibst du mir bitte die Wasserflasche? Ich habe einen Durst, als hätte ich an einem Salzstein geleckt.«


  »Nicht nur du.« Garlyn hielt sich mit einem Arm an ihr fest, während er mit dem anderen hinter sich griff und die Flasche aus Duroplast hervorzog. Er reichte sie an Kirai weiter und wartete, bis sie zwei, drei Schlucke genommen und ein erfrischtes »Ahh« von sich gegeben hatte. Dann trank er selbst daraus, sorgsam darauf bedacht, dass ihm in seiner Gier nichts über das Kinn lief. Wenn das Klima so blieb, würde Wasser bald ihr kostbarster Besitz werden.


  Er blinzelte, als er sah, wie sich kleinere und größere Punkte aus dem Dunst der Ferne herausschälten. Sie hingen hier und dort in der Luft. Insektenreiter!, dachte er alarmiert. Aber nein: Was immer er dort sah, es bewegte sich keinen Deut. Aus der Distanz sah es fast aus wie… Kiesel in allen Formen und Größen, die jemand in die Luft geworfen hatte und die auf halbem Wege dort hängen geblieben waren.


  »Steine!«, rief er aus.


  Hox und Kirai sahen ihn verwirrt an.


  »Das is’ nicht nur ’n Name!« Er lachte. »Die Dinger fliegen!«


  Kirai blinzelte. »Aber…!«


  »Willkommen«, sagte Hox, »im Land der Schwebenden Steine.«


  Felsen! Es waren Felsen, die schwerelos in der Luft hingen! Felsen, Steine und Geröll–kilometerweit, in jede Richtung. Staubschwaden hingen dazwischen wie fossilisierter Nebel.


  »Ha!«, rief Garlyn aus, begeistert von dem Anblick. »Ich fass’ es nicht!«


  Er sah Hox wissend grinsen, als habe er genau diese Reaktion erwartet.


  Kirai dagegen stand der Mund offen. Sie wirkte wie ein staunendes Kind. »Ich… ich habe das Gefühl, wir werden leichter!«


  Garlyn hielt inne. Ja, sie hatte Recht! »Die Schwerkraft lässt nach«, sagte er. »Das is’ es, was die Steine in der Luft hält!«


  »Interessant«, sagte die Schattenhelix. »Was immer dieses Phänomen verursacht, es ist vergleichsweise neu. Möglicherweise eine Fehlfunktion der Schwerkraftgeneratoren in diesem Teil der Sphäre.«


  »Wir werden bald schwerelos sein«, sagte Hox zu seinen Mitreisenden. Garlyn bemühte sich um eine Simultanübersetzung. »Das Land der Schwebenden Steine zu durchqueren ist nicht einfach. Aber ich habe Ausrüstung dafür mitgebracht.«


  Sie hielten die Tiere an, während Garlyn Kirai weitertrug, was er erfahren hatte. Als er aus dem Sattel glitt, fühlte er sich, als habe er mehrere Kilo verloren.


  Sie sahen zu, wie Hox sechs Vorrichtungen aus den Satteltaschen zog.


  Es waren paddelförmige Gebilde aus Holz und Stoff, die Garlyn an eine Art Schneeschuhe erinnerten.


  Nein, keine Schuhe. Jetzt begriff er es. Er kicherte. »Heißt das, wir schnallen uns die Dinger um die Arme und flattern weiter?«


  Hox war beeindruckt. »So ist es. Es herrscht zwar Schwerelosigkeit im Land der Schwebenden Steine, aber es gibt dort immer noch Luft. Mit den Flügeln können wir durch sie hindurch schwimmen wie durch Wasser.«


  »Großartig!«


  Er übersetzte Hox’ Worte. Kirai war nicht begeistert.


  »Ich hasse Null-G«, sagte sie.


  »Du wirst es überleben.«


  »Hoffentlich mit vollem Mageninhalt.« Sie band sich die Haare wohlweislich zu einem Knoten zusammen.


  Dann ließen Garlyn und sie sich demonstrieren, wie Hox zwei der Vorrichtungen mit jeweils drei Lederschnallen an den Unterarmen seines oberen Armpaares befestigte. Er imitierte einen Flügelschlag und nickte zufrieden.


  »Zwei für mich, zwei für dich, zwei für Kirai«, sagte er und reichte ihnen die verbliebenen Flügel.


  Er hat sechs Stück dabei, dachte Garlyn. Natürlich: Vier für Hox und zwei für einen hypothetischen Crondar von außerhalb, der ihm bei seinen Reisen über den Weg laufen könnte. Der A’urr war auf alles vorbereitet, wie es schien.


  »Frag ihn, ob ihm zwei reichen«, bat Kirai Garlyn.


  »Er meint, es wird genügen«, übersetzte dieser Hox’ Antwort, während er sich sein eigenes Paar Flügel festschnallte, wobei er darauf achtete, sie lieber zu fest als zu locker zu ziehen.


  Kirai probierte ihre eigenen Flügel, wobei sie einen Hauch von Staub aufwehte. Sie schien sich albern dabei vorzukommen.


  »Steht dir«, sagte Garlyn augenzwinkernd.


  »Ich bin beruhigt«, sagte sie. »Hox, was ist mit den Sharrtaks?«


  Er schien auch ohne Übersetzung verstanden zu haben, worauf sie hinauswollte. »Wir nehmen sie an den Zügeln, so. Sie werden hinter uns herschweben.«


  Garlyn grinste, als er an zwei sharrtak-förmige Ballons an Schnüren dachte.


  »Urru ist schon oft hier gewesen, er hat keine Angst. Aber Arra wird sehr wahrscheinlich nervös werden und vielleicht durchgehen. Ihr müsst versuchen, ihn ruhig zu halten. Ich weiß, dass er auf Kirai hören wird.«


  Garlyn gab das an sie weiter. Sie schenkte Hox ein Lächeln, dankbar für sein Vertrauen. Dann nahm sie Arras Zügel und streichelte ihm den Schnabel. Das Tier schloss genießerisch die Augen.


  Sie setzten ihren Weg zu Fuß fort, wobei sie jeder Schritt um einige Dutzend Gramm leichter machte.


  Garlyn war Null-G-Manöver gewohnt: Wie man ungebremst dahinschwebte, bis man den Kurs änderte oder mit einer Wand oder anderen festen Gegenständen kollidierte. Wie das Gleichgewichtsorgan dabei durcheinander geriet und das Blut im Gesicht hochstieg, losgelöst von der Schwerkraft.


  Auf perverse Art und Weise freute er sich auf die Reise durch das Land der Schwebenden Steine. Dennoch blieb eine Frage:


  »Hox, wieso hängen die Dinger überhaupt in der Luft? Was is’ hier passiert?«


  »Es ist besser, wenn ihr es mit eigenen Augen seht«, orakelte der A’urr, nicht ohne eine gewisse, diebische Freude.


  Normal zu gehen wurde immer mehr zu einer Herausforderung: Mehr als einmal verloren Garlyn und Kirai den Boden unter den Füßen. Ein einziger Schritt trug sie einen Meter weit, dann zwei, dann drei, wie in Zeitlupe. Und von Mal zu Mal dauert es länger und länger, bis sie wieder im Staub aufsetzten, der seinerseits in ungeahnte Höhen wallte.


  Kirai sah lachend zu, wie Garlyn aus dem Stand vier Meter in die Luft sprang und der Müden Sonne entgegenjubelte. Er flatterte mit den künstlichen Flügeln und hielt sich in der Luft. Als er die Arme still hielt, sank er federgleich wieder dem Erdboden entgegen. Er lachte lauthals los, als er falsch aufkam und–laaaaangsaaaaam–auf dem Allerwertesten landete.


  »Das musst du auch ausprobieren!«, sagte er, während er sich ihr vorsichtig näherte, um ihr Arras Zügel abzunehmen.


  »Ich weiß nicht…« Ein Hauch von Grün lag auf Kirais Alabastergesicht.


  »Früher oder später musst du’s sowieso«, sagte er. »Sag nicht, du hast Schiss?«


  »Hättest du wohl gern.«


  »Also los! Wenn ich bitten darf?«


  »Darfst du«, sagte sie und ließ die Zügel los. »Sieh zu, wie man es richtig macht.«


  »Ich bin gespannt!«


  Er sah zu, wie sie tief Luft holte und die Beine anwinkelte–dann hob sie ab. Sie flog ganze sechs Meter in die Höhe, breitete die Arme aus und glitt–nur mit einem einzigen Flügelschlag–mehrere Meter durch die Luft, bevor sie sanft und anmutig wieder auf dem Boden aufsetzte.


  »Verdammt«, sagte Garlyn, als er sie einholte. »Wieso musst du in allem so perfekt sein?«


  Sie lachte. Schweiß glänzte auf ihrer Haut. »Irgendwer muss dich schließlich davon abhalten, größenwahnsinnig zu werden!«


  Niemand war über das langsame Versiegen der Schwerkraft so irritiert wie der arme Arra, ganz wie Hox es vorausgesagt hatte. Der Sharrtak traute sich kaum, auch nur einen einzigen Schritt zu machen. Er krähte und quakte in einem fort und erbrach eine gelbliche Flüssigkeit, die gemächlich in den Staub sank.


  Erst, als Kirai ihm ihre Hand auf den Hals legte, wurde er ruhiger.


  Der Staub, den ihre Füße aufwarfen, stieg höher und höher und schien fast in der Luft zu erstarren. Felsbrocken lagen um sie herum, wie vom Land der Schwebenden Steine ausgespien. Die Erde vor ihnen war aufgerissen und zerklüftet, überall gähnten metertiefe Löcher und Krater im Boden, während die Teile, die aus ihm herausgeschleudert oder gesprengt worden waren, über ihm in der Luft hingen. Eine hässliche Landschaft, so weit das Auge reichte.


  Irgendwann war der Augenblick gekommen: Garlyn hatte das Gefühl, den Erdboden endgültig hinter sich zu lassen, wenn er nur sprang. Er irrte sich nicht: Kirai und er sahen staunend zu, wie Hox sich in die Lüfte schwang, den schwerelosen Urru hinter sich herziehend, ohne wieder gen Boden zu sinken. Sie schwebten ungehindert weiter, sich langsam um die eigene Achse drehend. Hox tat einige gekonnte Flügelschläge, um sie auf den richtigen Kurs zu bringen, während seine unteren Hände Urrus Zügel hielten. Der Sharrtak strampelte mit allen sechs Beinen, doch er blieb vergleichsweise ruhig, während er seinem Herren hinterher schwebte.


  Garlyn und Kirai wechselten einen Blick. »Okay, jetzt sind wir wohl an der Reihe«, sagte Garlyn.


  »Komm, Arra.« Kirai legte sanft ihre Hände um seinen Hals, während Garlyn die Zügel nahm und an seinem Gürtel befestigte. »Bei drei«, sagte er. »Eins, zwei… drei!«


  Sie sprangen gleichzeitig. Arra wand sich zwischen ihnen, völlig überfordert vom plötzlichen Verlust des Bodenkontakts. Kirai redete beruhigend auf ihn ein und hielt sich weiter an ihm fest, während Garlyn alle Kraft in die Arme legte und sie voranruderte.


  Oben und unten verloren jede Bedeutung. Mal war der vernarbte Boden über ihm, dann unter ihm, dann kippte er zur einen Seite, dann zur anderen. Garlyn spuckte aus, als Schwebstaub in seinen Mund geriet. Die wallenden Schleier um sie herum trübten das flammenfarbene Sonnenlicht und ließen die allgegenwärtigen Felsbrocken wie durch Weichzeichner erscheinen. Er erinnerte sich, dass es besser war, in einer Null-G-Atmosphäre nicht zu lange an einer Stelle zu verweilen, da sich andernfalls Kohlenstoffdioxidblasen bilden und einen ersticken konnten.


  Glücklicherweise gab es genügend Abstand zwischen den Brocken, um ungehindert zwischen ihnen hindurch zu schweben. Trotzdem würde es kein Zuckerschlecken werden.


  Garlyn erinnerte sich noch zu gut an die Null-G-Lektionen, die Vago ihm damals eingebläut hatte. Die Schwerkraft ging flöten, aber die Masse blieb erhalten. Ebenso die Trägheit der Masse–ohne Schwerkraft wurde er stur geradeaus schweben, wenn er nicht zur rechten Zeit Kurskorrekturen vornahm. Und zwar derart abgestimmt, dass Kirai und Arra, die an ihm hingen, genug Zeit und Spielraum hatten, dem neuen Kurs zu folgen, bevor ihre Massen sie mit einem Felsbrocken kollidieren ließen. Durch die Langsamkeit ihrer Bewegungen würde dies zwar nicht wirklich gefährlich werden–doch dafür zeit- und nervenraubend.


  Das bedeutete, jeder Flügelschlag musste sitzen.


  Ein großer Brocken schwebte direkt vor Garlyn–er schlug kurz mit dem rechten Flügel um nach links abzudriften. Schon versperrten dort die nächsten Felsen in Sicht. Er wartete, bis Kirai und Arra sich seinem Kurs angeglichen hatten, dann schlug er mit dem linken Flügel.


  Und so weiter. Es kostete ihn all seine Konzentration und bald spürte er den Schweißfilm, der seine Stirn bedeckte und den allgegenwärtigen Staub fing. Er beneidete Hox, der mit eleganten Bewegungen große und kleine Brocken umrundete und dabei die Staubschleier in den Mikroturbolenzen seiner Flügel wie in Zeitlupe verwirbelte.


  Er blickte kurz zu Ki: Ihr Gesicht war eine angespannte Grimasse–durch die mangelnde Schwerkraft wirkte es leicht aufgedunsen. Sie drehte sich langsam mit Arra um die eigene Achse. Beide wirkten, als wären sie gern woanders.


  Sie waren nicht die einzigen Lebewesen im Land der Schwebenden Steine. Garlyn sah grüne Flechten auf und unter den Felsbrocken, und magere Pflanzen, die aus Löchern und Spalten im Gestein wuchsen. Insektoide Tiere, so groß wie seine Hand, glitten durch die Schwerelosigkeit, nur alle paar Minuten mit ihren durchscheinenden Flügeln schlagend.


  Garlyn schloss den Mund und kniff die Augen zusammen, als sie eine weitere stehende Staubwolke durchflogen. Er hörte Kirai husten, und immer wieder das Krächzen von Arra. Im nächsten Moment überfiel sie der Schatten eines höher gelegenen Brockens, fast so groß wie ein Haus. Dann glitten sie über eine Reihe kleinerer Felsen dahin. Garlyn konnte einen davon mit der Sohle berühren: der Stein löste sich aus seiner Starre und glitt träge auf einem neuen Kurs dahin. Garlyn stellte sich vor, wie er–vielleicht Stunden später–gegen einen anderen Felsen segelte, woraufhin dieser wiederum in Bewegung geriet… und so weiter, und so fort. Vielleicht hatte er gerade den wortwörtlichen Stein des Anstoßes losgetreten, der irgendwann das ganze Land der Schwebenden Steine zum Einsturz brachte. Er kicherte.


  »Was ist so komisch?«, fragte Kirai.


  »Nichts, schon gut. Alles klar bei dir?


  »Ja, alles bestens. Ich glaube, du kannst uns jetzt loslassen. Arra hat sich beruhigt, ich ziehe ihn jetzt allein.«


  »Okay.« Garlyn löste die Zügel von seinem Gürtel. Aber er blieb in Kirais Nähe.


  Hox war nicht entgangen, dass sie einige Dutzend Meter hinter ihm zurückgeblieben waren. Er hatte seine Geschwindigkeit gedrosselt und schwebte nun auf der Stelle, bis sie wieder aufgeholt hatten.


  »Das erste Mal die Schwebenden Steine zu passieren kann eine wahre Tortur werden«, sagte er. »Aber ihr schlagt euch sehr gut.«


  Garlyn gab das Kompliment an Kirai weiter.


  »Frag ihn, wie es ihm geht«, bat sie. »Was seine Wunde macht.«


  Hox schien gerührt von ihrer Sorge. »Er sagt, er hat Schmerzen, aber er hatte schon schlimmere«, sagte Garlyn. »Wir sind ihm wichtiger als sein eigenes Wohlergehen.«


  »Sag ihm, er soll aufhören, so einen Unsinn zu reden«, sagte Kirai.


  »Ich glaub’, das kann ich mir sparen«, sagte Garlyn.


  Arra quakte. Es klang nicht gesund.


  »Wir haben es bald geschafft«, versprach Kirai dem Tier. »Haben wir doch, oder?«


  Garlyn konsultierte Hox. »Er sagt, wir haben gut ein Drittel geschafft.«


  »Ein Drittel«, wiederholte Kirai, wenig erbaut.


  »Jetzt erzähl’ schon.« Garlyn versuchte, so dicht hinter Hox zu schweben, wie es nur ging. »Wie is’ das hier entstanden?«


  Der A’urr grinste. »Hinter dem Stein dort siehst du die Antwort.«


  Sie umquerten einen pflanzengekrönten Felsbrocken. Garlyn verschlug es den Atem, als er Minuten später sah, was sich dahinter auftat.


  Ein weiterer Krater klaffte vor ihnen–der König, der Gott aller Krater. Ein immenser Schlund im Erdboden, Hunderte von Metern breit–und wie tief konnte er nicht sagen. Ein Loch in der Sphäre. Ein Abgrund.


  »Vater der Sterne!« Kirai sah ihn jetzt ebenfalls. »Was ist hier passiert? Eine Bombenexplosion oder so etwas?«


  Garlyn gab die Frage an Hox weiter.


  »Ein Schiff«, sagte der A’urr. »Ein Schiff hat das getan.«


  Garlyn blinzelte gegen den Staub. »Du meinst, ’n Luftschiff is’ hier abgestürzt?«


  »Nein. Vor gut eintausend Rellta, als die Crondar noch bei uns waren, kam ein Schiff nach Skaya. Es hat die Außenhülle der Welt durchschlagen und ist in diesem Land wieder ausgetreten.«


  Garlyn erstarrte.


  In diesem Moment schwebten sie über den Rand des Kraters hinweg. Garlyn vergaß für einen Moment zu atmen; er hörte, wie Kirai ein kurzes Gebet ausstieß. Die Sharrtaks krächzten unruhig.


  Der Krater führte hinab in einen unregelmäßigen Schacht; ein Loch das tief, tief, tief in die Erde hinabreichte. Auf der ihm gegenüberliegenden Seite sah Garlyn die Wände des Schachtes, bestehend aus Dutzenden Metern von Erdboden, gefolgt von Felsgestein. Es war wie ein Querschnitt der oberen Schichten einer Planetenkruste.


  Was darunter kam, verlor sich in Dunkelheit, unerreicht vom Licht der Müden Sonne.


  Sie schwebten weiter–und als sie über den Mittelpunkt des Schachts hinwegglitten, sah Garlyn in der Dunkelheit dort unten eine tiefere Finsternis, ganz am Ende des Abgrunds, durch die Entfernung kaum mehr als ein Punkt, aber absolut furchterregend.


  Der Schattenraum. Er blickte durch die Innenseite der Sphäre durch ihre Außenhülle hindurch direkt in die monströse Schwärze des Schattenraums, mehrere Klicks von ihnen entfernt.


  Der Anblick ließ ihn bis ins Mark gefrieren. Die irrationale Furcht, die Schwerkraft könne plötzlich wieder zurückkehren und ihn nach unten reißen, packte ihn, hielt ihn gefangen. Er schien nicht allein damit zu sein: Die Sharrtaks hatten zu kreischen begonnen. Kirai hatte Mühe, Arra zu bändigen, während sie selbst sich bemühte, nicht nach unten zu sehen.


  Wieso können wir noch atmen?, fragte sich Garlyn. Warum war nicht längst aller Sauerstoff der Sphäre durch dieses Loch gewichen und in den Schattenraum gesaugt worden?


  Dann fand er die Antwort in einem kaum wahrnehmbaren Flirren, das durch den Abgrund tanzte. Zuerst hatte er es für eine weitere, erstarrte Staubschwade gehalten. Aber nein, er konnte jetzt deutlich das irisierende Schimmern eines Kraftfelds erkennen.


  »Die Sphäre hat sich von allein versiegelt«, sagte die Helix. »Es scheint, als habe sich irgendetwas durch die Außenhülle und die innere Kruste gebohrt.«


  »Aber… ich dachte, das Material der Außenhülle is’ fester als Adamantglas!«, krächzte Garlyn. Er wusste, dass die Trockenheit seiner Kehle nicht allein von dem allgegenwärtigen Staub herrührte.


  »Das ist es«, antwortete die Helix. »Was immer hier durchgedrungen ist, muss sehr mächtig gewesen sein.«


  Garlyn wollte etwas sagen und konnte es nicht. Ebenso wenig wie er den Blick von dem Abgrund reißen konnte. Die Schwärze schien direkt in seine Seele zu greifen. Er blinzelte irritiert, als er dort unten, tief in dem Schacht, etwas rötlich glitzern sah. Wie winzige rote Sterne. Nein, es schien irgendein Mineral zu sein, eine Art Quarz, das die Sonne reflektierte. Doch bevor er es näher in Augenschein nehmen konnte, waren sie schon über den Krater hinweg geschwebt.


  Er war heilfroh darüber. Und er war damit nicht allein.


  »Sag Hox bitte, er soll uns das nächste Mal vorwarnen!«, rief Kirai.


  »Ja«, murmelte Garlyn. »Gute Idee.« Er fror noch immer. Er dachte an einen Satz, den Rick mal zitiert hatte. Irgendetwas von terranischen Philosophen. Was hatte er noch über das Starren in einen Abgrund gesagt?


  »Hox, dieses Schiff, das hier durchgekommen is’–war es ein Schiff der Crondar?« Vielleicht hatte es die Kontrolle verloren. War abgeschmiert und gegen die Sphäre geschlagen.


  »Nein«, sagte Hox.


  »Blödsinn! Es muss ’n Crondarschiff gewesen sein! Niemand sonst hat Zugang zum Schattenraum!« Das Herz donnerte Garlyn gegen die Brust. Es stimmt oder?, dachte er, an die Helix gewandt. Oder gibt es noch andere Völker im Schattenraum?


  »Nein. Keine von denen dein Volk gewusst hat.«


  Garlyn schnappte nach Luft–und verschluckte sich am Staub. Er sah, wie Kirai darauf brannte, zu erfahren, was er gehört hatte. Er bat sie mit einer Geste, sich noch zu gedulden, als Hox fortfuhr:


  »Wir wissen nicht, woher das Schiff kam«, sagte der A’urr. »Als es die Sphäre durchbrach, wurden die Schwerkraftsmaschinen unterhalb dieser Region beschädigt. Der Boden erbebte und die Felsen und die Steine und der Staub, alles was ihr hier seht, wurde in die Luft geschleudert und blieb dort hängen. Seit eintausend Rellta.«


  »Das deckt sich mit meiner Theorie«, sagte die Helix.


  Garlyn ließ Hox ausreden. Zu dritt umrundeten sie eine Reihe schwebender Felsbrocken.


  »Die Crondar kamen in Scharen hierher um den Vorfall zu untersuchen«, sagte der A’urr. »Und dabei fanden sie das Schiff. Meister Valyr hat es mit eigenen Augen gesehen. Er sagt, es war ein riesiges Schiff–ein Schiff aus reinem Kristall. Keine richtige Maschine. Fast schon eine Lebensform.«


  Kristall… Garlyn spürte einen kühlen Schauer von seinem Kleinhirn aus über sein Rückgrat gleiten. »Wer war an Bord?«


  »Niemand. Es scheint sich selbst gesteuert zu haben.«


  Wieder ein Schauer. Jede Antwort von Hox brach nur einen erneuten Sturm an Fragen los.


  »Es hatte begonnen, eine Art von Sonden auszusenden, bis tief in die Haut der Sphäre. Als die Crondar sich dem Schiff näherten, griff es sie an, mit Energiewaffen unbekannter Art. Ein Dutzend von ihnen und Hunderte von A’urr fanden den Tod, bis es den Crondar mit Hilfe ihrer eigenen Technologie gelang, das Schiff zu isolieren und seine Angriffe neutralisieren.« Hox’ Stolz auf seine Meister war nicht zu überhören. Ebenso wie sein Entsetzen vor der Macht des Schiffes.


  Zu Recht, wie Garlyn fand. »Und haben sie das Ding klein gekriegt?«


  »Ja. Sie haben es betreten und seine Antriebsform studiert.«


  »Und dann?«


  »Eine Mannschaft wurde zusammengestellt«, sagte Hox und nahm eine Kurskorrektur vor. Garlyn und Kirai schlugen ebenfalls mit ihren Flügeln. »Sie bestand aus hundert Crondar und zweihundert A’urr. Sie haben das Schiff bemannt und mit ihm die Sphäre verlassen.«


  »Verlassen?« Garlyns Puls raste. »Und haben sie rausgekriegt, woher das Schiff kam, wer es gebaut hat? Was is’ aus ihnen geworden?«


  Hox klang betrübt. »Sie sind niemals zurückgekehrt. Vielleicht war es besser für sie. Denn kurz nachdem das Kristallschiff die Sphäre verließ, begann die Sonne zu ermatten. Die A’urr… sie nahmen es als Zeichen, dass die Herrschaft der Crondar sich dem Ende neigte. Dass ein neues Zeitalter bevorstand. Vorher hatte es immer wieder vereinzelte Bewegungen von Aufständischen gegeben. Nun rotteten sie sich zusammen, überall in der Sphäre. Und sie fielen über unsere Meister her wie Raubtiere.«


  Hox verfiel in Schweigen. Alles, was Garlyn hörte, war der leise Wind in seinen Ohren und das gelegentliche Krächzen der Sharrtaks.


  Ein Schiff aus Kristall…


  Der Quarz, den er im Schacht gesehen hatte–waren es Trümmer seiner Hülle? Oder Überbleibsel der Sonden, die Hox erwähnt hatte?


  »Ähm, hallo«, sagte Kirai. »Nur zu eurer Information: Ich bin auch noch da.«


  »Sorry.« Garlyn bemühte sich, aus seinen Überlegungen aufzutauchen. Es war schwer. Er fasste Hox’ Geschichte kurz zusammen. Kirais neongrüne Augen wurden noch größer als ohnehin schon.


  »Vater der Sterne«, flüsterte sie.


  »Wie’s aussieht, hat das Schiff nicht nur die Schwerkraftgeneratoren angeknackst, sondern irgendwie auch die Leitungen der Energiekonverter. Die Sonne hat immer weniger Saft gekriegt.«


  Ja, so musste es gewesen sein. Aber es interessierte ihn kaum noch. All seine Fragen und Gedanken kreisten um das Schiff. Wo kam es her, wer hatte es gebaut, was war aus ihm geworden–und den Crondar an Bord?


  Er dachte an die Schwärze am Grunde des Kraterschachts; an das Universum aus Finsternis jenseits der Wände von Skaya. Falls nicht irgendwelche Monsterwürmer oder andere Mutationen sie zu fressen gekriegt hatten, waren sie vielleicht noch immer irgendwo dort draußen…


  Er zitterte, nicht ganz sicher, ob er die Tragweite seinen neuen Erkenntnisse völlig begriffen hatte:


  Wir sind nicht allein im Schattenraum.


  Und während sie ihre Reise durch das Land der Schwebenden Steine fortsetzten, wartete ein uraltes Wesen in geheimen Gewölben unterhalb seiner schwarzen Pyramide sehnsüchtig auf die Ankunft des Klons des Mannes, der es in dieser Welt eingekerkert hatte, Millionen von Jahren zuvor…


  



  DRITTER TEIL


  Der Dornenwald


  Bald war die Schwerkraft zurückgekehrt und hatte sie zurück auf den Boden der Steppe gezogen. Kirai hatte sich gefühlt, als sei ihr Körper aus Blei gemacht, schwer und ungelenk. Es hatte einige Zeit gedauert, bis sie wieder einigermaßen sicher auf ihren Beinen gewesen war. Auch die Sharrtaks hatten sich von der Reise durch das Land der Schwebenden Steine eine Weile erholen müssen; sie waren durch die Gegend gestakst wie eben erst geboren.


  Garlyn und Hox dagegen schienen sich fast von einem Moment auf den anderen an die Rückkehr der Schwerkraft angepasst zu haben. Aber auch sie hatte die Reise sichtlich erschöpft: Hox’ Schultern hingen schlaff herunter, seinem Gang fehlte die übliche Energie. Sein Fell war voller Staub.


  Auch Garlyn sah aus, als habe er einige Stunden Schlaf nötig. Aber sie waren übereingekommen, dass es dumm wäre, so kurz vor dem Ziel zu pausieren. Also hatten sie sich den Staub abgeklopft und waren wieder in den Sattel gestiegen. Kirai fühlte sich wie ausgemergelt, aber sie wusste, sie hätte ohnehin keinen Schlaf gefunden. Nicht bei all dem Adrenalin in ihren Adern. Nicht bei den Gedanken, die durch ihren Verstand tobten: Das Kristallschiff. Andere Wesen im Schattenraum. Eine Mannschaft von Crondar, verloren in der Finsternis…


  Und Valyr. Die–im wahrsten Sinne des Wortes–graue Eminenz im Hintergrund. Der Mann, dem sie ihr Leben zu verdanken hatte, immerhin hätte ihr Hox ohne seinen Befehl niemals zur Seite gestanden.


  Aber sie wusste zu viel über Garlyns Volk, um sich davon einlullen zu lassen. Wenn nur der verdammte Laser funktioniert hätte, sie hätte sich sicherer gefühlt. Zumindest sicherer als jetzt.


  Sie ritten noch einige Zeit durch die Steppe, nur begleitet von vierflügeligen, knochigen Geschöpfen, die über ihnen am fast wolkenlosen Himmel kreisten. Irgendwann wurde das Land ein wenig fruchtbarer–die Betonung lag auf »wenig«: Vor ihnen breitete sich ein Dschungel aus Dornenbäumen aus, die meisten davon doppelt so hoch wie Hox.


  Kirai erinnerte sich an den Wald aus der Geschichte des A’urr und blickte in die Masse aus knorrigen, verdorrten Ästen, von denen jeder mit fingerlangen Nägeln bewaffnet war; vor ihnen erstreckte sich eine Ewigkeit aus Dornen, ein Meer aus lebendigem Stacheldraht. Kirai sah keinen Weg hindurch, doch Hox kannte einen versteckten Pfad durch die feindseligen Gewächse. Dennoch riet er ihnen, abzusatteln und die Sharrtaks an den Zügeln zu führen. Denn der Pfad war verflixt schmal: Mehr als einmal drohten sie, mit Ärmeln, Hosenbeinen und Satteltaschen an den Dornen hängen zu bleiben. Kirai sah, wie Garlyn einen der Stacheln mit der Fingerkuppe berührte. Sofort floss Blut.


  »Nette Gegend«, murmelte er, während er an seinem Finger saugte. »Jetzt weiß ich, wo ich meinen nächsten Urlaub verbring’.«


  Kirai hatte nur halbherzig darüber lachen können. Sie dachte an die Dornen, in denen die Königin der Organiker Garlyn gefangen gehalten hatte. Sie war froh, der Frau niemals begegnet zu sein.


  Sie blieb kurz stehen, um Reste von Staub aus ihren Schuhen zu schütteln, nachdem sie vorhin schon geglaubt hatte, alles davon losgeworden zu sein. Auch ihre Kehle schien immer noch mit Staub belegt zu sein und sie nahm einen tiefen Schluck aus der Wasserflasche, bevor sie sie an einen äußerst dankbaren Garlyn weiterreichte.


  Wieder hörte sie die Äste in einem unfühlbaren Wind knarren. Nicht zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, die Dornen würden sich wie Krallenfinger nach ihnen ausstrecken. Deine Einbildung, sagte sie sich. Nur deine Einbildung.


  »Kein Wunder, dass ihn hier draußen keiner entdeckt hat«, sagte sie. »Wer kommt schon freiwillig hierher?«


  »Hox meint, es war nicht immer so stachelig hier«, sagte Garlyn. »Es gab wohl mal unterirdische Quellen, die die Gegend grüner gemacht haben, aber sie sind ausgetrocknet. Vielleicht auch durch das Schiff, keine Ahnung.«


  »Hox hatte doch etwas von einem Palast erwähnt«, sagte Kirai. »Wo genau liegt er?«


  Garlyn gab die Frage an Hox weiter. »Irgendwo im Herzen des Waldes«, übersetzte er die Antwort. »Wir sind bald–« Er brach ab.


  Sie hatten es alle gleichzeitig gehört: das Kreischen heranrasender Maschinen. Kirais Blick zuckte zum Himmel–im selben Moment raste eine Staffel Flugmaschinen in Pfeilformation über sie hinweg, das rote Zahnrad-Symbol deutlich auf ihren eisengrauen Hüllen zu erkennen.


  Sie hielt den Atem an. Zusammen mit Hox und Garlyn duckte sie sich in den dürftigen Schatten eines Dornenbaums, bemüht, nicht mit seinen Reißnägeln in Berührung zu kommen. Ihr Puls raste, mit einem Mal war sie hellwach–sie alle waren hellwach.


  Hatten sie sie gesehen? Sie wagte es nicht einmal zu blitzeln.


  Aber nein, die Maschinen rasten weiter. Bald waren sie außer Sichtweite, auch wenn sie noch eine ganze Weile zu hören blieben. Erst jetzt nahm Kirai das nervöse Quaken von Arra und Urru wahr, das zuvor vom Donnern der Turbinen übertönt worden war.


  Sie hörte Garlyn tief ausatmen. Auch Hox hatte die Beinahebegegnung nicht kalt gelassen.


  »Sie kommen sonst nie hierher«, übersetzte Garlyn seine knurrenden Worte.


  »Sie suchen nach uns«, murmelte Kirai. Die Herzen schlugen ihr noch immer bis zum Hals.


  »Is’ vielleicht nur’n Zufall.«


  »Oder auch nicht. Besser, wir legen einen Zahn zu.«


  Hox sagte etwas. Garlyn antwortete in derselben Sprache. Dann sprach wieder Hox.


  Nicht zum ersten Mal spürte Kirai einen Stich der Eifersucht. Sie wünschte sich, nicht auf Garlyn als Übersetzer angewiesen zu sein. Frei mit Hox sprechen zu können. Sie wusste, es war albern, aber sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass Garlyn ihr einen Freund weggenommen hatte.


  Hox sprach weiter in der Sprache von Garlyns Volk. Kirai hörte zu, auf die fremden Silben und Wörter konzentriert.


  Plötzlich lachte sie verblüfft.


  Ihre Begleiter sahen sie an. »Was denn?«, fragte Garlyn.


  »Sein letzter Satz! Ich… ich glaube, ich habe ihn verstanden!«


  Garlyn blinzelte verblüfft. »Hast du?«


  »Er hat irgendwas über die Maschinisten gesagt. Dass sie sich immer weiter ausbreiten. Richtig?«


  »Genau. Aber woher–?«


  Sie lachte, diesmal erleichtert. »Der Algorithmus meines Implantats.« Sie tippte sich an die Stirn. »Sieht aus, als würde er langsam seine Wirkung tun.« Sie hatte schon zuvor immer wieder das Gefühl gehabt, einzelne Worte des A’urr verstanden zu haben. Jetzt war sie sicher.


  »Super«, sagte Garlyn. »Dauernd den Übersetzer zu machen wird nämlich langsam anstrengend.« Er zwinkerte ihr zu.


  Sie knuffte ihn in die Seite. »Wie lange geht das eigentlich schon so?«, fragte sie. »Dieser Krieg?«


  Während Hox antwortete, hörte sie genau zu, wobei sie wieder einzelne Worte verstand: Krieg. Maschinisten. Organiker.


  »Fast vierhundert Rellta«, sagte Garlyn. »Etwa genauso viel in Standardjahren. Er meint, es gibt immer wieder mal Kampfpausen und ’n paar unruhige Waffenstillstände, während beide Seiten ihre Arsenale wieder aufstocken. Die Front wandert wie ’ne langsame Welle über die Sphäre, mal mehr ins Organikergebiet, dann wieder zu den Maschinisten rüber.« Er stieß ein kaum hörbares, galliges Lachen aus, das zeigte, wie viel er von diesem Konflikt hielt.


  »Aber warum?«, sagte Kirai. »Ich meine, sie wissen, dass ihre Welt stirbt, oder? Warum raufen sie sich nicht zusammen und suchen nach einer Lösung?«


  »Weil’s zu vernünftig wär’, vermut’ ich mal.« Garlyn zuckte müde mit den Achseln. »Die beiden Seiten halten sich nicht für kompatibel, meint Hox. Die Organiker drängen ihre Anhänger, sich per Gentech oder Bioimplantate zu verändern. Und die Maschinistenpenner träumen davon, ihre Körper durch Maschinen zu ersetzen.«


  Kirai verzog die Nase. »Beides nicht sehr verlockend.«


  »Beides völliger Schwachsinn«, knurrte Garlyn. Er schüttelte den Kopf. »Jede Seite hat der anderen geschworen sie auszulöschen. Hox meint, sie benutzen den Krieg um das Volk davon abzulenken, dass bald das Licht ausgeht. Und das Schlimme is’: in den großen Städten, weit weg von der Front, bejubeln sie diese ganze Scheiße sogar. Es is’ wie ’ne Religion für sie.«


  »Und was ist mit dem gemeinen Volk? Ich meine, Leute wie Hox’ Mutter und die anderen.«


  Garlyns Grinsen war hässlich. »Das gemeine Volk blutet, was denn sonst? Die Leute in den kleinen Siedlungen am Rande, die Leute in der Nähe der Front–sie haben die Schnauze gestrichen voll von diesem Irrsinn. Nur leider haben die Orgis und Maschis die besseren Waffen. Und früher oder später wird sich jeder für eine von beiden Seiten entscheiden müssen.«


  Eisige Finger fuhren Kirais Rückgrat hinab, als sie sich vorstellte, wie Hox’ Leute zu kybernetischen Monstrositäten umgewandelt wurden. Oder zur Unkenntlichkeit mutiert.


  »Was für ein Alptraum«, murmelte sie.


  »Nicht mehr lange«, versprach Garlyn, mit grimmiger Entschlossenheit. »Die beiden haben nämlich ’nen gewaltigen Fehler gemacht.«


  »Welchen?«


  »Sie haben mich sauer gemacht.«


  Kirai fragte ihn nicht, was er dagegen tun wollte. Aber die Eindringlichkeit seines Blicks erschreckte sie.


  Sie drehte sich zu Hox. »Frag ihn… « Sie brach erschrocken ab, als sie den roten Fleck sah, der seinen staubig gewordenen Brustverband färbte. »Hox!«


  Er sah sie an, seine Ohren zuckten fragend.


  »Du blutest!« Sie deutete auf ihre eigene Brust. Dann auf seine.


  »Arrhhh«, knurrte er leise. Er machte eine wegwerfende Geste mit zwei Händen, als wollte er sagen: Halb so wild.


  »Nichts da«, sagte sie. Garlyn tat sein Bestes, simultan zu übersetzen. »Der Verband muss erneuert werden, bevor sich die Wunde infiziert.«


  Hox sagte etwas, aber Kirai wartete nicht auf die Übersetzung. Sie ging zu Hox, fasste nach seiner Hand und zwang ihn so, anzuhalten. Er blinzelte sie verblüfft an.


  »Keine Widerrede«, sagte sie.


  Hox fragte Garlyn etwas. Garlyn lachte und antwortete zurück.


  »Was ist daran bitte so komisch?«, fragte Kirai.


  »Nix«, sagte Garlyn. »Ich hab’ ihm gesagt, er soll besser tun, was du sagst. Du kannst sonst sehr unangenehm werden.«


  »Sehr richtig«, sagte sie. »Gib mir die Medibox.«


  Sie hielten an. Hox ließ sich auf dem Boden nieder, während Kirai ihm den Verband abnahm. Staub rieselte aus dem Stoff. Die Wunde darunter hatte wieder angefangen, zu bluten, obwohl sie fachmännisch von Gwolk vernäht worden war. Auch an ihr haftete Staub, der Klumpen im Blut bildete.


  Kirai öffnete die Medibox, nahm ein steriles Tuch aus der Verpackung und betupfte damit vorsichtig die Wunde, bis sie sauber war. Hox sah ihr zu, er zog dann und wann zischend die Luft ein. »Kirai«, sagte er. Es klang gerührt.


  Sie lächelte ihn an.


  Sie wusste nicht mehr, wann genau das Band zwischen ihnen beiden entstanden war–bei ihren ersten Sprachlektionen oder als die Kugel ihn getroffen hatte. Aber es war immer noch da. Und das machte sie sehr froh. »Gern geschehen«, sagte sie, während sie die Wunde mit Spray sterilisierte, dann legte sie einen neuen Verband an. »So, das war’s schon.« Sie schloss die Box. Hox grinste sie dankbar an.


  Als sie sich Garlyn zukehrte, um ihm die Medibox zurück zu geben, war dessen Blick auf die Dornen gerichtet. Er schien Lichtjahre weit weg zu sein.


  Sie ahnte, was in ihm vorging. Was ihn beschäftigte.


  Sie ging zu ihm und streichelte ihm durch das rostrote Haar. Staub fiel heraus. »Hey«, sagte sie sanft. »Zum Grübeln haben wir später noch Zeit.« Sie nahm seine Hand. »Komm. Wir werden erwartet.«


  Er küsste sie auf die Wange, deutlich bemüht, im Hier und Jetzt zu bleiben. Bei ihr.


  »Bringen wir’s hinter uns«, sagte er.


  Bald lichteten sich die Dornenbüsche und ihr Ziel lag vor ihnen, ein harter, dunkler Fakt:


  Es war eine Pyramide. Eine schwarze Stufenpyramide, vielleicht vier Stockwerke hoch. Fenster waren keine zu erkennen, dafür krallte sich Dornengestrüpp an den unteren Stufen fest. Von wegen »Palast«, dachte Kirai. Das Ding sah eher aus wie ein Mahnmal. Ein Mausoleum.


  Durchaus passend, wie sie fand.


  Es schien nahtlos aus einem Metall gegossen, so dunkel wie Kohle und im flammenfarbenen Schein des Sonnenballs glasig schimmernd. Das Material war stellenweise zerkratzt und eingebeult–es war nicht schwer, sich vorzustellen, wie einst Legionen rebellischer A’urr das Bauwerk erklommen und ihre Waffen daran ausprobiert hatten.


  Arra, von ihr geführt, gab ein klägliches, eingeschüchtertes Krächzen von sich. Ja, dachte sie. Ich weiß, was du meinst.


  Sie hörte Garlyn ein Geräusch ausstoßen, das Ähnlichkeit mit einem Lachen hatte.


  »Was ist?«


  Sie sah, wie sich sein Blick auf den dunklen Stufen der Pyramide verlor. »Das Teil erinnert mich an den Bau auf der Heimatwelt meiner Leute. Du weißt schon.«


  Ja, das tat sie. Er hatte ihr davon erzählt: von dem alten Palast oder Tempel, in dem er und seine Freunde von der Eric die kristallisierten Überreste seines Volkes gefunden hatten.


  Und die Schattenhelix.


  »Mal sehen, was wir hier finden«, sagte sie und schnappte heimlich nach Luft.


  Sie näherten sich dem Eingangsportal der Pyramide. Es wies keine Türen auf. »Es is’ eins der ältesten Gebäude in der Sphäre«, übersetzte Garlyn Hox’ Worte. »Tausendmal älter als Marabaya und die andere Stadt. Er meint, die Aufständischen haben sich alle Mühe gegeben, es abzureißen, nachdem sie die Crondar darin auf den Scheiterhaufen geschickt haben. Aber das Material war zu hart. Irgendwann haben sie es aufgegeben. Haben alles geplündert, was zu plündern ging, und haben das Teil weitgehend vergessen. Seitdem kommt keiner mehr her. Bringt angeblich Unglück.«


  »Sehr gut«, sagte Kirai. »Ich fühle mich gleich viel besser.«


  »Nicht wahr?«


  Sie wirbelten wie abgesprochen herum, als sie es wieder hörten: Turbinengeheul, aus der Richtung, in der die Flugmaschinen zuvor verschwunden waren.


  Hox und Urru standen bereits im Eingang der Pyramide, von den Ausmaßen des Portals auf Zwergengröße reduziert. »Horrka!«, rief Hox.


  Kirai verstand das Wort auch ohne Implantat.


  Den zittrigen Arra zwischen sich, rannten sie in die schwarze Pyramide.


  Sie hörten, wie die Maschinen heranrasten. Garlyn drückte Kirais Hand so fest, dass sie fast aufschrie. Vater der Sterne, lass sie umdrehen, bitte! Lass sie wieder verschwinden!


  Es musste ein gutes Dutzend Maschinen sein. Ihr Geheul wurde lauter. Lauter.


  Und wieder leiser. Schließlich verging es in der Ferne.


  Kirai atmete auf.


  »Vielleicht haben sie ihre Schlüssel vergessen.« Garlyns Lachen klang nicht echt. Kirai sah den Schweiß auf seiner Stirn glitzern.


  Sie drehte sich ins Innere der Pyramide.


  Trübes Licht fiel durch schmale Fenster über der Tür; anscheinend waren die Scheiben von außen verspiegelt und so gut wie unsichtbar.


  Sie standen in einer halbdunklen Halle, zwanzig Meter lang und vielleicht zehn breit. Es war angenehm kühl, aber die Luft hier drin roch alt, uralt. Links und rechts erhoben sich jeweils fünf Säulen, so dick wie Baumstämme. Sie waren aus blauem Glas oder Edelstein gefertigt und stellten Wesen dar, die Kirai trotz ihrer phantastischen Kronen und ausladenden Roben sofort als Crondar erkannte. Ihre Augen schienen ihnen zu folgen, als sie und Garlyn zu Hox aufschlossen.


  Wenn es hier jemals Möbel oder Zierrat gegeben hatte, waren sie lange fort. Staub war durch das Portal nach innen geweht und knirschte unter ihren Füßen und den Pfoten der Sharrtaks. Die Wände bestanden aus einem glatten, gelblichweißen Material; es war stellenweise rußgeschwärzt und von Stichwerkzeugen zerkratzt. Wollige Nester irgendwelcher Tiere hingen unter der Decke. Es gab Türen in alle Richtungen.


  Hox sprach ein fremdes Wort, das durch die Halle echote. Schleifenförmige Ornamente leuchteten ringsum an den Wänden auf und spendeten warmes Licht, das ab und zu flackerte.


  Kirai sah Garlyns Blick durch den Raum wandern. Sie wusste, er suchte das gleiche wie sie: Selbstschussanlagen. Wachroboter. Irgendetwas, das sie angriff. Irgendeine Falle des Hausherren.


  Aber nichts rührte sich. Es war so still wie in einer Gruft.


  Es beruhigte weder sie noch Garlyn.


  Hox schlang derweil Urrus Zügel um eine Säule und band sie fest. Er sagte etwas. Garlyn wollte seines Dienstes als Übersetzer walten, aber Kirai kam ihm zuvor. »Sag nichts. Er sagt, wir müssen die Tiere hier lassen, richtig?«


  Garlyn nickte beeindruckt. »Ein Hoch auf den Algorithmus.«


  Kirai lächelte halb. »Eigentlich war das nicht so schwer zu erraten.«


  »Ah.«


  Sie machten Arra an der Säule neben Urru fest und folgten Hox’ Beispiel, als er sein Reittier mit Streifen von Trockenfleisch und Wasser belohnte, das er in eine hölzerne Schüssel goss.


  »Du hast tapfer durchgehalten.« Kirai tätschelte Arras Hals. Das Tier blinzelte sie an und krächzte fragend. »Wir kommen bald zurück!«, versprach sie–ohne zu wissen, ob es stimmte.


  »Gryka«, brummte Hox und deutete zu einer Tür am Ende der Halle. Auch das war nicht schwer zu verstehen: »Folgt mir.«


  Sie blieben dicht hinter ihm, als sie eine weitere Halle durchquerten. Dann noch eine, und noch eine. Schließlich erreichten sie eine Treppe. Stufe um Stufe drangen sie in die Tiefen unterhalb der schwarzen Pyramide vor.


  Die Anspannung zerrte an Kirai wie Fäuste aus Eis und Stahl. Sie griff nach Garlyns rechter Hand und bildete sich ein, seinen Pulsschlag zu hören, während sich seine Linke um den Griff des Knochenmessers verkrampfte.


  Sie selbst legte die freie Hand auf den Griff ihres Lasers, auch wenn sie wusste, dass ihr das Ding höchstens als Wurfgeschoss oder Knüppel dienen konnte.


  Ba-bumm-ba-bumm-ba-bumm, pochten ihre Herzen im Doppeltakt.


  Die Treppe krümmte sich in einem Halbkreis. Bald gähnte nachtschwarze Leere vor ihnen, bis weitere Leuchtornamente zum Leben erwachten.


  Ein weitläufiges Kellergewölbe erstreckte sich vor ihnen, seine niedrige Decke von dicken Säulen gestützt.


  Auch hier gab es keine Möbel–und auch nichts, was sie als potentielle Gefahr ausmachen konnte. Dafür fanden sich überall Spuren des Kampfes, der hier einst getobt hatte: geschwärzte Wände, zerkratzte Fließen. Fast verblichene Flecken von etwas, das Blutlachen gewesen sein mochten.


  Türen aus elfenbeinfarbenem Metall führten in alle Richtungen. Zwischen ihnen waren schwarze Rechtecke aus reflektierendem schwarzem Material in die Wände eingelassen, wie Spiegel aus Obsidian.


  Hox führte sie geradewegs durch das Gewölbe. Er bewegte sich so sorglos wie jemand, der seinen eigenen Keller durchquerte und steuerte einen der schwarzen Spiegel an. Kirai sah die Reflexion des A’urr und ihr eigenes Spiegelbild darauf schimmern.


  Hox sprach ein zweisilbiges Wort–und kreisförmige Riffelungen gingen über den Spiegel, als wäre ein Stein in einen dunklen See geworfen worden.


  Hox sah Garlyn und Kirai staunen. Er streckte lächelnd seine Hand durch den Spiegel: das Material war nachgiebig wie schwarzes Gelee.


  »Nett«, sagte Garlyn. Er konnte seine Aufregung nicht verstecken, so sehr er es auch versuchte.


  »Gryka«, sagte Hox wieder. Er ging durch den halbflüssigen Spiegel und ließ sich davon verschlucken.


  Sein pelziger linker Fuß war das letzte, was sie von ihm sahen. Der schwarze Spiegel erzitterte wie Gelatine, dann kam seine Oberfläche wieder zur Ruhe. Sie schien so hart und fest wie zuvor.


  Kirai sah Garlyn an. »Ich bin bei dir«, sagte sie. »Egal, was kommt.«


  Er küsste sie. »Ich weiß.« Er klang unendlich dankbar.


  Sie beide erschraken, als Hox seinen Kopf unvermittelt durch den Spiegel steckte. »Gryka?«, brummte er. »Valyr shekessma.«


  Der Hausherr wartet, dachte Kirai. »Wir kommen«, sagte sie.


  Garlyn und sie wechselten einen Blick. Dann passierten sie den Spiegel. Das seltsame Material leistete ihnen dabei kaum Widerstand, wie ein zu niedrig eingestelltes Kraftfeld.


  Ein weiteres Gewölbe eröffnete sich vor ihnen, ebenfalls von glühenden Ornamenten beleuchtet.


  Doch dieses war nicht leer. Ganz und gar nicht.


  Kirai stand der Mund offen.


  Es war eine Schatzkammer. Sie sah Dutzende von animierten Hologemälden an den Wänden. Von hexagonalen Rahmen aus Silber, Gold und anderen Edelmetallen gehalten, projizierten sie Abbilder der Crondar.


  Sie waren in weite Roben gehüllt, ihr rotes Haar mit Diademen geschmückt. Kirai sah sie an Bord märchenhafter Luftschiffe oder über einem Heer von vierarmigen Sklaven thronend. Schön und grauhäutig und stolz, die geborenen Herrscher. Geister aus der Vergangenheit.


  Es gab Statuen, die weitere Darstellungen von Garlyns Volk zeigten: in Stein, Silber oder anderen, exotischeren Materialien. Da war eine Vitrine mit drei bleichen Totenschädeln, auf denen phantastische Kronen aus weißem Metall ruhten. Eine andere enthielt Schmuckstücke, die an die Schattenhelix erinnerten; Gegenstände, die Musikinstrumente sein mochten oder sehr filigrane Kunstwerke. Artefakte, die an antike Pistolen erinnerten. Schwerter mit doppelten Klingen. Ein Messer mit einer Schneide wie aus Glas.


  Wohin sie auch sah, überall fanden sich Bildnisse und Hinterlassenschaften der Crondar. Wahrscheinlich waren sie vor den aufständischen Sklaven hierher in Sicherheit gebracht worden. Zeugnisse einer anderen Ära von Skaya–ein lichteres Zeitalter, wie Kirai zu glauben bereit war, hätte sie nicht so viel über diese Spezies gewusst.


  Garlyn war von all den Artefakten nicht weniger fasziniert als sie. Er bewegte stumm den Mund, als er sich unter all der Pracht umsah.


  »Garlyn ro-Caytor«, sagte eine freundliche Stimme.


  Kirai sah Hox auf die Knie fallen und die Arme erheben. Sie hörte, wie Garlyns Atem heftiger und schneller ging; sie fürchtete, er könnte jeden Moment hyperventilieren. Doch ihr selbst erging es nicht anders, als sie das Wesen sah, das fünfzehn Schritte von ihnen entfernt plötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht war.


  Es war eingehüllt in eine purpurne Robe mit goldenen Säumen und einer tief in die Stirn gezogenen Kapuze. Langes Haar sah darunter hervor, es hatte die Farbe von Rost oder geronnenem Blut.


  Sie hatte einen alten Mann erwartet; bis zur Unkenntlichkeit faltig, sein Gesicht von den Äonen gezeichnet. Doch er schien keine zehn Jahre älter zu sein als Garlyn. Sie hätten fast Brüder sein können: die Hautstreifen an seinem Kinn hatten die gleiche Färbung, auch seine Haut war aschgrau. Und er war sehr attraktiv, wie sie widerwillig feststellen musste: sein Gesicht wohlproportioniert, mit einer scharf geschnitten Nase und hohen Wangenknochen. Sein Lächeln war warm und seine Augen–von einem dunkleren Blau als die von Garlyn–funkelten begeistert.


  Während Kirai und Garlyn wie gelähmt dastanden, näherte er sich ihnen, wobei er lautlos über den Boden zu schweben schien, ohne diesen zu berühren.


  Kirai blickte an ihm herab und sah die goldene Metallscheibe, die wenige Zentimeter über den zerkratzten Fliesen dahinflog, direkt unter dem Saum der purpurnen Robe. Die Vorrichtung wirkte solider als der Mann selbst und er erst jetzt erkannte Kirai das Flirren, das dann und wann über ihn glitt.


  Die Scheibe, begriff sie, war ein Hologrammprojektor.


  Und Valyr war ein Hologramm.


  Der Wissenschaftler


  Der Holoprojektor mit dem Abbild des Crondar hielt zwei Schritte vor ihnen.


  Garlyn starrte die Projektion an. Er merkte nicht, wie er zitterte. Ein Holo. Nur ein verdammtes Holo. Warum?


  »Sei willkommen, Garlyn«, sagte das Abbild auf Crondari. Es verneigt sich vor ihnen. »Und auch du, Kirai.«


  Garlyn sah sie verwirrt die Stirn runzeln.


  Das Holo wandte sich an Hox und verneigte sich abermals. Seine Stimme war weich und wohlakzentuiert. Eine von diesen Stimmen, die einem die gesamten Interstellaren Verkehrsregeln hätten vorlesen können, ohne dass es langweilig wurde. »Danke, dass du sie zu mir gebracht hast, Hox. Du hast mir ein weiteres Mal treue Dienste erwiesen.«


  Hox schwieg ergriffen.


  »Bitte, steh wieder auf.«


  »Wie du wünschst, Meister«, sagte Hox und kam ungelenk auf die Beine.


  »Du bist immerhin unter Freunden«, sagte das Hologramm sanft.


  Garlyn schluckte mit trockener Kehle. Nur ’n lausiges Holo. Wieso kommt er nicht selbst? »Valyr, vermut’ ich mal?«, sagte er, um ein Zylithpokerface bemüht.


  Die dunkelblauen Augen des Crondar sahen ihn an. Sie erinnerten Garlyn an das Meer. »Valyr dar-Yendra, zu euren Diensten. Sei mir gegrüßt, Garlyn ro-Caytor. Du ahnst nicht, wie sehr ich gehofft hatte, dass du den Weg zu mir findest. Nach all der Zeit–ich hatte kaum mehr zu hoffen gewagt, dass sich noch ein Träger des Schattens an Skaya erinnern würde.«


  »Unverhofft kommt oft«, sagte Garlyn.


  »In der Tat.« Ein leises Lächeln huschte über die grauen Lippen des Holos. »Ich gestehe, ich bin verwirrt…«


  »Da haben wir schon was gemeinsam.«


  Valyrs Blick glitt über ihn, von Kopf bis Fuß. »Du siehst keinen Rellta älter aus als damals, als wir gemeinsam im Parlament der Schatten gedient haben. Im Alten Universum. Längst vergangene Erinnerungen kehren zurück.«


  Garlyn sah, wie Kirai verzweifelt versuchte, dem Gespräch zu folgen.


  »Leider kann ich nicht dasselbe behaupten«, sagte er. »Ich bin nicht der Garlyn, den du kennst.«


  »Das dachte ich mir.« Valyr nickte weise. »Ein Klon, nicht wahr?«


  »Ja.« Garlyn hörte sich selbst wie aus einiger Distanz. Bleib’ auf der Hut, Mann, mahnte er sich. »Nimm mir das nicht krumm, aber wir haben nicht den ganzen Weg auf uns genommen, um mit ’nem Hologramm quatschen.«


  Valyr blickte ernst drein. »Dessen bin ich mir bewusst. Aber ich fürchte, mehr kann ich euch nicht bieten.«


  »Und wieso nicht?«


  Das Holo lächelte flüchtig. »Weil ich vor dreizehn Rellta gestorben bin.«


  Garlyn starrte ihn an. Gestorben?


  Natürlich. Wieso hatte er je etwas anderes erwartet? Wieso hatte er ernsthaft geglaubt, dass es ihm vergönnt sein sollte, einen lebenden, unmutierten Angehörigen seines Volkes zu treffen?


  Er schloss kurz die Augen. Alles umsonst, dachte er. Dieses Ding kann uns nicht helfen. Du bist mal wieder zu spät dran.


  Nein. Noch war es zu früh für Selbstmitleid.


  »Was hat er gesagt?«, fragte Kirai. Natürlich hatte sie die Enttäuschung auf seinem Gesicht gesehen.


  Er versuchte, das Gespräch so knapp wie möglich wiederzugeben, während das Holo geduldig wartete.


  Kirais Schultern sanken herab, als sie erfuhr, dass der Mann vor ihnen längst nicht mehr unter den Lebenden weilte. »Das tut mir leid«, sagte sie.


  Er wusste, dass sie nicht das Holo meinte.


  »Unsere Leben sind lang«, sagte Valyr. Ein kurzes Flimmern ging über seinen Leib aus Licht. »Aber auch sie gehen eines Tages zu Ende, ungeachtet aller Arzneien und Technologie. Zumindest war es ein natürlicher Tod, falls es dich beruhigt.«


  Nichts, was du sagst, beruhigt mich, dachte Garlyn. Er drehte sich zu Hox. »Hast du das gewusst?«


  »Ja.« Hox nickte.


  Garlyns Fäuste zitterten. »Ach, und es kam dir nicht in den Sinn, das irgendwie zu erwähnen?«


  Kirais Blick verriet, dass sie nicht verstand, wieso er plötzlich wütend auf den A’urr war. Sie wollte gerade zum Sprechen ansetzen, als Valyr sagte: »Ich bat ihn, es unerwähnt zu lassen. Aus Angst, es könne euch verwirren. Und letzten Endes… ist es nicht von Belang.«


  Das besänftigte Garlyn nur wenig. »Also hast du den Sklavenaufstand nur überlebt, um hier drinnen an Altersschwäche zu krepieren?«


  Valyrs Hologramm nickte ungerührt. »So ist es. Aber ich bin Wissenschaftler. Und wie alle guten Wissenschaftler habe ich eine Sicherheitskopie meiner wichtigsten Daten angefertigt. Was in diesem Fall mein Bewusstsein war. Immerhin«, er lächelte matt, »konnte ich meine Forschungen von etwas so Banalem wie dem Tod nicht aufhalten lassen.« Er wurde ernster. »Ich hoffe, du bist nicht allzu enttäuscht.«


  »Ich werd’s verkraften«, sagte Garlyn düster.


  »Das ist gut. Denn in mehr als einer Hinsicht bin ich Valyr dar-Yendra. Und ich will euch helfen.«


  Wollen wir’s hoffen, dachte Garlyn. Er gab die neuen Erkenntnisse an Kirai weiter.


  »Aber vielleicht kann er uns trotzdem helfen«, sagte sie.


  »Das meinte er auch gerade.« Er wandte sich an Valyr. »Also, reden wir über’s Geschäft. Unser Schiff…«


  »Ich weiß«, sagte Valyr. »Die Maschinisten haben es in ihrer Gewalt. Sie bringen es in diesem Augenblick nach Barram-uhl.«


  Einmal mehr konnte Garlyn ihn nur anstarren. »Woher…?«


  »Hox war so freundlich, es mir zu verraten.«


  Garlyn sah den A’urr an. Hox hielt seinem Blick nicht lange stand. Verriet es ein schlechtes Gewissen?


  Valyr betrachtete seinen pelzigen Freund stolz. »Er war meine Augen und Ohren dort draußen in der Welt.«


  »Und wie…?«


  »Kommunikationsimplantate, gekoppelt an seine Seh- und Hörnerven. So konnten wir uns gegenseitig auf dem Laufenden halten.«


  Garlyn warf einen scharfen Blick zu Hox. »Das hör’ ich auch zum ersten Mal«, knirschte er.


  »Was ist los?«, fragte Kirai.


  »Er is’ verkabelt«, sagte Garlyn. »Er hat uns die ganze Zeit bespitzelt!«


  Kirai blinzelte verwirrt. »Hox…!«


  Der A’urr wich ihrem Blick aus. Ja, er war definitiv beschämt. Aber er schwieg. »Wir haben Mittel und Wege, miteinander zu kommunizieren«, hatte er gesagt.


  »Bitte, meine Freunde«, sagte Valyr. »Ihr müsst uns verzeihen. Ihr kommt euch belauscht vor. Sogar verraten. Dabei hat Hox euch alles gesagt, was ich euch gesagt hätte.«


  »Abgesehen von dem kleinen Detail, dass du tot bist.«


  Das Lächeln des Holos wirkte verlegen. »Abgesehen davon, ja. Darüber hinaus mussten wir unseren Datenaustausch ohnehin auf ein Minimum beschränken. Unsere Feinde haben ihre Ohren überall, wie du sicher gemerkt hast: leider war ich nicht der Einzige, der deinen Notruf aufgefangen hat. Ich habe Hox augenblicklich ausgesandt, um euch beizustehen. Doch bedauerlicherweise bekamen die Organiker dich vorher zu fassen. Wir mussten… improvisieren.«


  Garlyns Blick war hart wie Stein. »Gibt’s sonst noch irgendwas, von dem wir wissen sollten?«


  »Ja. Ich habe den Funkverkehr der beiden Kriegsparteien abgehört. Zwar hat das Schiff Barram-uhl noch nicht erreicht, aber die Organiker haben bereits von ihm erfahren. Sie haben ihre Streitkräfte mobilisiert und die Verfolgung des Schiffes aufgenommen. Es besteht die Gefahr, dass sie sehr bald die Reihen der Maschinisten durchbrechen.«


  Natürlich, dachte Garlyn bitter. Als wär’ ein Kampf an einer Front nicht genug.


  »Noch besteht noch Hoffnung«, sagte Valyr, »aber ihr müsst euch beeilen. Folgt mir!«


  Das Holo machte zeitgleich mit seinem Projektor kehrt. Als weder Garlyn noch Kirai Anstalten machten, ihm zu folgen, drehte es sich wieder zu ihnen um, augenscheinlich verwirrt.


  »Nicht so schnell«, sagte Garlyn. »Also existiert dieser Gleiter, den Hox erwäht hat, wirklich?«


  »Natürlich!« Valyr schien erheitert von dem Gedanken, dass es anders sein könnte. »Er befindet sich in einem unterirdischen Hangar, den wir von hier aus erreichen können.« Seine holographische Hand deutete tiefer in das Gewölbe hinein.


  Garlyn verschränkte die Arme. »Und warum bist du uns nicht mit dem Ding entgegengeflogen?«


  »Aus zweierlei Gründen«, sagte Valyr unumwunden und ohne den Augenkontakt mit Garlyn zu unterbrechen. »Zum einen kann ich diesen Palast nicht verlassen. Das Hologramm, das ihr seht, ist nur ein Teil von mir. Mein immaterieller Leib, wenn du so willst. Meine… Persönlichkeit, befindet sich in den Datenbanken des Computers, der in diesen Palast integriert ist.«


  »Du bist hier gefangen«, sagte Garlyn.


  »Ein Gefängnis innerhalb eines Gefängnisses, könnte man sagen.«


  »Und der andere Grund?« Garlyn war sich bewusst, wie kühl seine Stimme klang. Er ließ kurz den Blick schweifen, doch nichts rührte sich in dem Gewölbe, abgesehen von den Crondar auf den Hologemälden.


  »Der Gleiter, den ich vor dem Sieg der A’urr hierher retten konnte, ist zwar voll einsatzfähig«, sagte Valyr. »Aber so wie deine Schattenhelix nur von einem Crondar benutzt werden kann, lässt sich auch der Gleiter nur von einem lebenden Crondar aktivieren. Eine Schutzmaßnahme, um unsere Technologie davon abzuhalten, in die Hände unserer ehemaligen Sklaven zu fallen. Was leider nicht in allen Fällen funktioniert hat, fürchte ich.«


  »Und du überlässt uns diesen Gleiter–warum? Du und mein… Klonvater, ihr wart mal so was wie Erzfeinde. Warum solltest du mir jetzt helfen?«


  »Garlyn…«, begann Kirai. Er hob die Hand. Die Übersetzung musste waren. Er wollte hören, was Valyr zu sagen hatte, auch wenn es sie noch so sehr anfuchste.


  »Es ist wahr«, sagte Hox’ Meister. »Es gab eine Zeit, in der ich den Namen Garlyn ro-Caytor aus vollem Herzen verflucht habe.« Er lachte bitter. »Oh, ich habe eine Million Arten ersonnen, auf die ich dich sterben lassen wollte. Dich–und die anderen Mitglieder des Parlaments der Schatten, die uns hier eingesperrt hatten.«


  Augen wie das Meer sahen Garlyn an. »Aber ich hatte eine lange, lange Zeit um nachzudenken. Und ich habe eingesehen, dass nicht ihr es wart, die sich irrten. Wir waren es, wir Abtrünnigen.«


  Valyr machte eine Geste, die all die Kunstwerke ringsherum einschloss. »Wir sind ein großes Volk, Garlyn ro-Caytor. Und der Grund für unsere Größe ist unsere Einheit als Spezies, als Kultur.« Er ballte eine Faust aus Licht, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Irgendwann hatte ich es verstanden. Warum ihr uns hier eingesperrt hattet, anstatt uns zu vernichten. Es geschah, um uns die Gelegenheit zu geben, unsere Ansichten zu überdenken. Um zur Vernunft zu kommen.«


  Garlyn sagte nichts. Wenn er spielt, dachte er, dann spielt er gut.


  »Als ich das einsah«, fuhr Valyr fort, »als ich meine Irrwege und die meiner anderen Brüder und Schwestern in dieser Sphäre erkannte… da konnte ich keinen Hass mehr für dich oder das Parlament empfinden. Nur reine Dankbarkeit.« Er legte die Hände auf das Herz. »Mein größter Wunsch ist es, mein Volk dies wissen zu lassen.«


  Garlyn kratzte sich das Kinn. »Das wird schwierig.«


  Valyr runzelte die graue Stirn. »Wieso?«


  »Weil’s unser Volk nicht mehr gibt.« Unser Volk… Klang das nur für ihn seltsam? »Ich mein’, jenseits des Schattenraums.«


  Erschrockener Unglaube trat in Valyrs Blick. »Nein! Das kann nicht sein!«


  Er tat Garlyn fast leid. »Doch, kann es. Ich hätt’ dir gern was anderes gesagt, glaub mir.«


  »Sie sind alle ausgelöscht?« Das Holo schien kurz zu verblassen. Wie schwächlich die herrliche Stimme auf einmal klang. »Aber–wie…?«


  »Lange Geschichte. Länger, als wir Zeit haben.«


  Valyr fasste sich wieder. »Also gut. Wir haben ohnehin genug geredet. Folgt mir! Du kannst mir alles weitere auf dem Weg erklären.«


  Garlyn zögerte.


  Valyr sah ihn eindringlich an. »Bitte! Ich weiß, ihr habt keinen Grund, mir zu vertrauen, aber…«


  »So isses«, sagte Garlyn. »Ich kenn’ dich überhaupt nicht!«


  »Das wird sich ändern«, versprach Valyr. »Bitte glaube mir. Alles was ich will, ist euch zu helfen. Um unseres Volkes willen. Es sind nur noch wenige Palltra, bis das Schiff in Barram-uhl ankommt und die Organiker rücken immer näher. Eile ist geboten!«


  Garlyn rührte sich keinen Zentimeter. »Und was ist mit dir? Warum hilfst du uns?«, fragte er mit Nachdruck.


  »Ist das nicht offensichtlich?«, fragte Valyr. »Ich will diese Sphäre verlassen, genau wie ihr.«


  »Ich dachte, du kommst nicht aus diesem Palast raus?«


  »Nicht ohne den Gleiter. Sobald du ihn aktiviert hast, kann ich meine Daten in seinen Hauptcomputer transferieren und mit euch fliegen.«


  Garlyn musterte ihn mit hartem Blick. Natürlich half er ihnen nicht aus selbstlosen Motiven–das hatte er auch niemals erwartet. Und auf gewisse Art und Weise beruhigte ihn das, denn er glaubte Valyr, dass er weiterexistieren wollte, um jeden Preis. Und dass er, Garlyn ro-Caytor, seine einzige Chance dazu war.


  So wie Valyr die letzte Chance für ihn und Ki war.


  Er blickte von dem Crondar-Hologramm zu Hox, der respektvoll schwieg. Vorausgesetzt, sie verheimlichen dir nicht wieder irgendwas, dachte er. Vorausgesetzt, sie wissen nicht irgendwas, das wir nicht wissen…


  »Wir werden uns kurz beraten«, sagte er.


  Valyr nickte einverstanden. »Natürlich. Aber ich bitte euch: Die Zeit drängt.«


  »Schön, dass du merkst, dass ich auch noch da bin«, sagte Kirai, als Garlyn sich zu ihr drehte. Mit einem Seitenblick zu Hox und seinem Herren umriss er das Gespräch so knapp er konnte.


  »Und?«, fragte Ki schließlich. »Glaubst du ihm?«


  »Ich glaub’ ihm, dass er hier raus will. Und dass er längst verschwunden wäre, wenn’s ’ne andere Möglichkeit gäbe.«


  Kirai nickte. »Sehe ich genauso. Aber was machen wir, wenn er uns belügt?«


  Garlyn rieb sich den Nacken. Erst jetzt merkte er, wie verspannt seine Muskeln waren. »Keine Ahnung. Aber irgendwas müssen wir tun, Ki. Irgend’ne Entscheidung treffen.«


  Sie stieß die aufgestaute Luft aus. Es war überdeutlich, wie sie mit sich rang. Er selbst fühlte sich von den Chancen und Gefahren wie auf eine Streckbank gespannt.


  »Also gut«, sagte Ki schließlich. »Ich meine, welche Wahl haben wir schon?«


  Das war es, was er an dieser ganzen verdammten Situation am meisten hasste: den Mangel an Optionen.


  Schließlich nickte er und küsste sie auf die Wange. Dann drehte er sich zu Valyrs Hologramm.


  »Wir sind direkt hinter euch«, sagte er auf Crondari.


  Valyr verneigte sich erleichtert. »Das ist eine weise Entscheidung, Garlyn ro-Caytor. Folgt mir!«


  Der Holoprojektor glitt lautlos durch das Gewölbe und trug Valyrs Abbild wie ein Leuchtfeuer vor ihnen her. Hox blieb dicht an der Seite seines Herrn. »Kirai, Garlyn: Freunde von Valyr«, sagte er zu Kirai.


  Bitte lass es wahr sein, dachte Garlyn. Er war froh, Kirais Hand in seiner zu fühlen. Er umklammerte das Knochenmesser so fest, dass er glaubte, es würde jeden Moment zerbrechen.


  Valyr führte sie aus seiner Schatzkammer in einen zwei Meter breiten Gang, vorbei an einer verwirrenden Anzahl geschlossener Türen. Schließlich erreichten sie eine weitere Tür am Ende des Ganges. Auch sie war verschlossen–und massiver als die anderen; fast wie die Drucktür eines Raumschiffs. Ein einzelnes Schriftzeichen war darauf zu sehen. Garlyn wusste nicht, was es bedeutete. Vielleicht war es Valyrs persönliche Sigille. Vielleicht etwas völlig anderes.


  So oder so, die Tür öffnete sich auf einen Wink des Hologramms.


  Dahinter sah Garlyn einen großen, weißbeleuchteten Raum. Er war voll von fremdartigen Maschinen und Holoschirmen, auf denen irgendwelche Symbole blitzten.


  »Mein Laboratorium«, sagte Valyr. »Der Zugang zum Hangar ist direkt daran angeschlossen.«


  »Worauf warten wir noch?«, fragte Garlyn.


  Hox legte sanft eine Hand auf Kirais Schulter. Sie sah verwirrt zu ihm auf. »Nur Crondar können diesen Raum betreten«, sagte der A’urr. »Alle anderen… sterben.«


  Garlyn sah den Türrahmen in einem hellen Licht erstrahlen. Er blickte zu Valyr.


  »Eine Sicherheitsmaßnahme«, sagte das Hologramm.


  »Dann schalt’ sie aus!«


  »Was ist los?«, fragte Kirai, heillos verwirrt. »Wieso gehen wir nicht durch?«


  »Das kann ich nicht«, beantwortete Valyr Garlyns Frage. »Das System benötigt meinen Bioscan zur Autorisierung. Und ich fürchte, den kann ich ihm nicht mehr bieten.«


  »Garlyn.« Kirai fasste seinen Arm. »Was ist los, verdammt?«


  Er drehte sich ihr zu. »Bleib’ du bei Hox. Ich starte den Gleiter, dann treffen wir uns oben.«


  »Was? Aber…!«


  »Hox.« Garlyn blickte zu dem A’urr auf. »Pass auf Kirai auf.«


  »Das werde ich«, versprach er, zwei Fäuste auf seine verbundene Brust gelegt.


  »Schwör’ es!« Garlyns Knie waren weich wie Federschaum.


  »Du hast mein Wort, Garlyn ro-Caytor«, sagte Hox und sah ihm in die Augen.


  Ob es klug war oder nicht–Garlyn vertraute ihm.


  »Garlyn!«, rief Kirai. »Verrätst du mir jetzt endlich, was los…?«


  Garlyn brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. »Ich bin gleich zurück«, versprach er. Es fiel ihm schwer, sie wieder loszulassen.


  »Bitte«, sagte Valyr. »Uns bleibt immer weniger…«


  »Ich weiß«, sagte Garlyn. »Also gut.«


  Er folgte dem Holo in das Laboratorium, doch nicht, ohne einen letzten Blick zu Kirai zu werfen. Er las die Sorge aus ihrem Gesicht, sah, wie sie angespannt die Hände unter dem Kinn zusammenhielt. Sei vorsichtig!, sagte ihr Blick.


  »Keine Sorge«, wollte er ihr sagen. Da schloss sich die Tür zwischen ihnen mit einem Zischen. Er erschrak.


  »Beruhige dich.« Valyr schien amüsiert. »Sie schließt sich automatisch.«


  Garlyn war gerade bereit sich zu entspannen, als zwei handtellergroße Scheiben durch einen Holoschirm auf sie zuflogen. Sie bestanden aus einem Material, das wie ein schwarzer Insektenpanzer schimmerte. Einzelne blaue Lichtpunkte flammten an beiden Scheiben auf.


  »Und was is’ das?« Er machte keinen Hehl mehr aus seiner Nervosität. »Noch ’ne Sicherheitsmaßnahme?«


  »Natürlich«, sagte Valyr. »Man kann nicht vorsichtig genug sein. Nun, wollen wir beginnen?«


  Ein Wink von ihm und die Scheiben rasten auf Garlyn zu. »Was zur…?« Er warf sich keuchend zur Seite, als blaue Lichtstrahlen auf ihn gefeuerten wurden. Sie schlangen sich um ihn wie Fesseln aus reiner Energie. Hielten ihn gefangen. Ein weiterer Strahl riss ihm das Messer aus der Hand und zerbröselte es zu feinem, weißem Staub.


  »Du Bastard!« Hass sprühte aus seinem Blick, als er das Holo ansah. »Du verfluchter Bastard!« Er wehrte sich nach Leibeskräften, aber die Fesselstrahlen waren massiv wie Stahl.


  »Ki!«, schrie er.


  »Sie wird dich nicht hören, Garlyn.« Valyrs Stimme war die Ruhe selbst. »Darüber hinaus gibt es keinen Grund, sich aufzuregen. Ich habe nicht vor, dich zu verletzen.«


  »Was dann?«, knurrte Garlyn mit wunder Kehle. »Ich dachte, du willst diese Scheißsphäre verlassen!«


  »Natürlich will ich das«, sagte Valyr. »Aber zuerst brauche ich einen neuen Körper.«


  Er lächelte.


  »Deinen.«


  Der Schattentanz


  Egal, wie sehr er sich dagegen wehrte, die Fesselstrahlen der schwebenden Scheiben führten ihn wie eine Marionette. Sie zerrten ihn in die Mitte des Raumes, wo ein Schwall silberner Flüssigkeit aus dem Boden schoss und zwischen zwei Sekunden zu einer Liege aus frisch poliertem Chrom morphte. Garlyn verlor den Boden unter den Füßen, während ihn die Strahlen auf die Liege hoben. Kaum lag er darauf, da flossen die Ränder der Liege über seinen Körper hinweg und hüllten ihn von Kopf bis Fuß ein, bis nur noch sein Gesicht frei blieb. Er stemmte sich verzweifelt gegen das Material, aber es war hart wie Stahl, härter. Es ließ ihm gerade genug Spielraum, um zu atmen. Derart gefangen blieb ihm nichts anderes als starr zur Decke zu blicken.


  Eine Maschine hing direkt über ihm wie ein metallener Stalaktit. Ein weißes Licht leuchtete an seiner Spitze auf. Im nächsten Moment feuerte die Maschine einen konstanten Lichtstrahl gegen seine Stirn. Garlyn versuchte, dem Strahl auszuweichen, den Kopf aus seiner Reichweite zu bekommen.


  Er hätte genauso gut versuchen können, einen Gletscher zu bewegen.


  »Ki!«, schrie er wieder.


  Valyrs Hologramm schwebte direkt neben ihm. »Ich sage doch, sie kann dich nicht hören. Kein akustisches oder sonstiges Signal verlässt diesen Raum; sie wird nichts von dem erfahren, was her drinnen geschieht. Vielleicht lasse ich sie am Leben und mit mir kommen. Sie ist sehr attraktiv. Und ich hatte lange keine Gefährtin.«


  »Garlyn!«, hörte er die Helix sagen. Sie klang ängstlich. Panisch. »Garlyn, ich…! Etwas ist…! Ich… kann nicht…!«


  »Helix!«, rief er. Aber die Helix schwieg; ihr Flüstern war verstummt. Er konnte sie nicht mehr fühlen. Es war, als habe irgendetwas sie von ihm abgeschnitten.


  »Die Maschine«, sagte Valyr und deutete zu dem Stalaktitengerät. »Sie annulliert die intrinsische Kommunikation der Helix mit ihrem Träger. Zumindest in der Theorie. Ich bin erfreut zu sehen, dass es tatsächlich funktioniert.«


  »Du Bastard.« Garlyns Atem ging wilder und wilder, seine Stimme war voller Hass. »Du verkommener Bastard. Ich…!«


  Er stoppte, als plötzlich eine Erinnerung vor seinem inneren Auge heraufzog: Rick und er in der eisigen Zelle auf Golwonia. Er spürte wieder die Kälte, die bis in seine Zehen vordrang. Hörte sich selbst sagen: »Freut mich dich kennenzulernen, Rick Future.«


  Dann eine weitere Erinnerung: Er saß auf Vagos Schoss, auf dem Aussichtsdeck des Mutterschiffs. Er war vier oder fünf Jahre alt und hing begeistert an den Lippen des alten Borgonen, der ihm von seinen Beutezügen erzählte.


  Weitere Bilder aus der Vergangenheit strömten durch seinen Verstand: Sein erster Kampf hinter dem Steuer eines Raumjägers. Sein erster Kuss. Sein erstes Glas bedonischer Slaak–und die hundert anderen danach. Er sah eine Flut von Gesichtern: der wilde Haufen von Vagos Crew, alte Freunde, alte Feinde. Eine Legion von Fremden, deren Leben er nur gestreift hatte. Eine Kakophonie an Liedern, Stimmen und Geräuschen.


  Und Kirai. Immer wieder Kirai.


  Ein holographischer Faden aus blauem Licht erschien zwischen ihm und Valyr. Dann ein weiterer. Und noch einer. Sie bildeten Äste, Verbindungen, Knotenpunkte. Leuchtende Impulse erschienen, sie flogen hierhin und dorthin, während sich weitere Verästelungen bildeten.


  Er begriff. Das Licht, das in seine Stirn einschlug: es scannte ihn. Seine Erinnerungen. Es kartographierte sein Gehirn, Synapse für Synapse, Neuron für Neuron. Bereitete ihn darauf vor, Valyrs Verstand aufzunehmen.


  Pures, blankes Entsetzen stieg ihn ihm auf. Dann ein verwirrender Sturm von Gefühlen: der Adrenalinrausch des Kampfes. Die Furcht vor der Einsamkeit. Das Kribbeln von Neugier. Das Gefühl von Glück, das ihn erfüllte, wenn er und Ki sich küssten.


  Tränen liefen aus seinen Augen. Er schrie, er lachte, er weinte.


  Das holographische Abbild seines Gehirns wurde immer vollständiger: schon sah er die beiden Hirnhälften zwischen sich schweben. Wie eine schnelle Skizze aus blauem Licht, der immer mehr Striche hinzugefügt wurden.


  »Sehr gut«, sagte Valyr. »Du machst hervorragende Fortschritte.«


  »Bastard«, zischte Garlyn und lachte ungewollt auf.


  Weitere Erinnerungen, chaotisch, sequenzlos, und doch alle so greifbar und wirklich wie zu dem Zeitpunkt, als er sie erlebt hatte:


  Evi und er an Bord des Geisterschiffs, bei ihrer ersten Begegnung mit den Dru’hn. Die brennende Turmstadt von Lykitronia, damals, bei ihrem Kampf gegen die Kalioten. Eine Wüstenwelt auf dem Hauptschirm der Eric: der Planet namens Kessador. Seine Prügelei auf dem Schwarzmarkt von Kantos. Sein erster, erfolgreicher Raubzug als vollwertiges Mitglied der Klingentänzer.


  Sein Zerwürfnis mit Vago.


  Die sanfte Stimme des Geistes des Meeres. »Du bist Garlyn ro-Caytor.«


  Die schnatternde Stimme der Seherin Madame Skarliss: »Du bist nicht, wer du geglaubt hast, zu sein.«


  Er brüllte und flehte und kicherte. Hör auf! Hör auf!


  Valyrs Holo ragte neben ihm auf. »Es war nicht gelogen: Ich habe in der Tat eingesehen, wie töricht ich war. Und ich habe den anderen Crondar vergeben.« Sein Blick verdüsterte sich. »Aber nicht dir, Garlyn ro-Caytor.«


  Garlyn presste die Worte unter Schmerzen hervor, während das Kaleidoskop der Erinnerungen in seinem Kopf wütete. »Ich… bin… nicht…!«


  »Ich weiß. Aber du hast sein Gesicht. Seine Stimme. Seine Arroganz. Ich habe ihm… dir… das nie gesagt, aber ich habe dich gehasst, seit du in das Parlament der Schatten berufen wurdest.«


  Er warf einen Blick zu dem immer vollständigeren Abbild von Garlyns Gehirn. »Ursprünglich hatte ich geplant, mir einen neuen Körper zu klonen. Doch bedauerlicherweise zerstörten die Aufständischen damals die dazu nötige Ausrüstung. Und eine neue war unmöglich zu beschaffen oder zu bauen. Nicht mit meinen bescheidenen Mitteln.« Der Hauch eines Lächelns huschte über Valyrs graue Lippen. »Ich hätte niemals geglaubt, dass ich ausgerechnet dir dereinst meine Rettung verdanken würde. Wahrscheinlich weißt du die Ironie nicht zu schätzen, dass ich nun dein Gesicht und deine Stimme besitzen werde.« Er sah Garlyn an, fast mitfühlend. »Falls es dich tröstet, es wird ohne Belang für dich sein. Sobald der Transfer abgeschlossen ist, wird deine arrogante Persönlichkeit ausgebrannt wie ein Geschwür.«


  Garlyn fühlte wieder Sharratis Nägel auf seiner Haut, sah zum ersten Mal das Licht der Müden Sonne. »Es haben… schon ganz andere versucht… mir das Gehirn zu waschen…!« Schaumiger Speichel lag auf seinen Lippen, sein Schädel dröhnte wie ein Hurrikan. Jede Synapse feuerte nichts als Schmerz. Er schnappte nach Luft. »Sie haben… sich alle… die Zähne an mir… ausgebissen!«


  Valyr blieb ungerührt. »Ich nehme an, sie hatten nicht Tausende von Rellta Zeit, sich auf diesen Augenblick vorzubereiten.«


  »Bas… tard…«, brachte Garlyn hervor, sein Verstand wie Feuer brennend.


  Es schien Valyr zu erheitern. »Eloquent wie eh und eh. Ich würde ja sagen, nimm es nicht persönlich, Garlyn.« Er grinste. »Aber doch. Es ist sehr persönlich.«


  Sie schritt auf und ab, auf und ab. Immer wieder, während sie wartete, wartete. Warte. Eine Minute verging. Eine zweite. Eine dritte.


  Kirai blickte zu der Drucktür mit dem einzelnen Schriftzeichen am Ende des Ganges. Kein Laut drang daraus hervor. Aber auch der Rest der Pyramide schwieg sich aus. Sie hatte geglaubt, irgendetwas hören zu müssen: das Zischen sich öffnender Hangartüren, das Hochfahren von Turbinen.


  Aber alles, was ihr entgegenschlug, war kalte Stille.


  Auch Hox gab keinen Laut von sich: er blieb zwischen ihr und der Tür stehen, die Ohren aufgestellt. Es schien, als würde er selbst lauschen.


  Verdammt, Garlyn, wo bleibst du? Sie ging weiter im Kreis, während sie die Hände wrang. Wie lange kann es dauern, diesen Gleiter zu starten?


  Sie blieb stehen. Hielt die Luft an. Horchte angestrengt.


  Nichts war zu hören, nicht der kleinste Laut.


  Sie konnte das wühlende Gefühl in ihrem Magen nicht länger ignorieren.


  Das Gefühl, das ihr verriet, dass irgendetwas schief gegangen war.


  Garlyns Herz schien ihm die Brust sprengen zu wollen, während der Lichtstrahl weiter in den Tiefen seiner Erinnerungen bohrte, und er nichts anderes tun konnte, als die Parade seiner Triumphe und Niederlagen zu verfolgen, die vor seinen Augen dahinzog.


  Die Holodarstellung seines Gehirns veränderte sich kaum noch. Nur minimale Verzweigungen bildeten sich.


  Er wusste, bald war es soweit. Sein Ende nahte, war vielleicht nur noch Sekunden entfernt.


  Er versuchte dagegen aufzubegehren, als könnte sein Wille allein den Scanner blockieren. Er versuchte sich an der Erinnerung festzuklammern, wie er erfolgreich Sharratis Drogen bekämpft hatte.


  Doch es war ihm nicht allein gelungen; die Helix hatte ihm dabei geholfen. Und die Helix war für ihn unerreichbar, so sehr sein Geist auch nach ihr schrie.


  »Ich… hab’ Freunde… dort… draußen«, keuchte Garlyn. Sprechen war eine Tortur. Denken die reinste Qual. Er fühlte sich, als wäre feines Glas in seinem Gehirn explodiert und zerfetzte seine grauen Zellen wie in Zeitlupe. »Mächtige… Freunde. Sie werden… den Schwindel bemerken, verlass… dich… drauf!«


  »Hmm«, machte Valyr. »Ich bezweifle es. Und selbst wenn: Ich werde deine Erinnerungen behalten–immerhin muss ich wissen, was sich im Universum getan hat, wenn ich dorthin zurückkehre. Wenn deine ach so mächtigen Freunde tatsächlich existieren, werde ich sie täuschen können, sei unbesorgt.«


  Garlyn lachte, ohne es zu wollen. Seine Augen schienen unter dem Druck in seinem Schädel bersten zu wollen. Tränen liefen unaufhörlich, sie überzogen das Laboratorium um ihn herum mit einem Schleier. Unfähig, den Kopf auch nur einen Millimeter zu bewegen, rollte er die Augen von links nach rechts, auf der Suche nach irgendetwas, das er als Waffe benutzen konnte. Es war reiner Instinkt und nutzlos: Selbst wenn er etwas anderes entdeckt hätte außer Holoschirmen und blinkenden Anzeigen, er hätte es niemals erreichen können, eingehüllt in seine chromglänzende Ganzkörperfessel.


  Ki. Er versuchte verzweifelt, durch den Sturm der Erinnerungen an sie zu denken, als könnte er irgendein telepathisches Band zwischen ihnen knüpfen. Ki, hilf mir! Er kannte Geschichten über solche plötzlichen, psychischen Verbindungen. Er hatte niemals daran geglaubt, aber was blieb ihm nun anderes übrig?


  Zeit. Er brauchte mehr Zeit!


  »Das… Kristallschiff«, ächzte er. »Warum… bist du… nicht mit den anderen…?«


  Valyrs holographischer Blick war auf das fast vollständige Bild seines Gehirns gerichtet. »Tatsächlich hielt ich es zuerst für einen Ausweg. Für mich. Für uns alle. Aber letztlich war das Risiko zu groß: Wir haben die Technologie des Schiffes kaum verstanden. Und meine Brüder und Schwestern, die mit ihm aufgebrochen sind–ich vermute, sie haben ihr Ende im Schattenraum gefunden.« Er seufzte schwer. »Bedauerlich. Zutiefst bedauerlich.«


  Ki!, dachte Garlyn mit aller Kraft. Ki, hörst du mich?


  Doch da war nichts: keine telepathische oder mystische Einheit. Auch die Helix schwieg nach wie vor. Er war allein.


  Valyr drehte sich ihm zu. »Dann begann sich die Sonne zu verdunkeln. Irgendwelche… Partikel des Schiffs hatten sich in den Energieleitungen in der Sphärenhülle ausgebreitet, wie Kristallparasiten. Und sie breiten sich weiter aus.«


  Ob es seine Worte waren oder das Licht des Scanners, Garlyn wusste es nicht. Aber plötzlich sah er wieder die Galerie der kristallisierten Crondar auf seiner Heimatwelt vor sich. Er erinnerte sich an Vagos Worte über das Virus, das sie in diese Götzen verwandelt hatte: »Sie nannten es Wara Bador. Den gläsernen Tod.«


  »Vor dem Tod der Sonne habe ich mich nie gefürchtet«, sagte Valyr. »Aber es bestand immer die Gefahr, dass die Kristalle sich weiter ausbreiten, an die Oberfläche gelangen und früher oder später auch meine Systeme kompromittieren.« Sein graues Gesicht zeigte Erleichterung. »Doch all die Sorgen waren umsonst. Dank dir, mein alter Feind.«


  Garlyn hätte gern etwas Geistreiches geantwortet. Doch ihm fehlte jede Kraft, auch nur ein einziges Wort zu formen, während die Erinnerungen, die das Licht aus seinem Schädel riss, und die Schmerzen, die sie hervorriefen, der kritischen Masse entgegen strebten:


  Er sah Vago erneut sterben, durchlöchert von den Gefängniswärtern der Kerker von Exylon. Kis Tränen, als er ihr nicht sagen konnte, dass er sie liebte. Die pechschwarzen Augen der Helix, die Kis Gestalt geraubt hatte, und die Eifersucht darin, den Kummer. Jeder Winkel seiner Seele wurde von Würmern aus Eis durchbohrt, durchlöchert, analysiert.


  Er versuchte, dagegen aufzubegehren, wieder vergeblich.


  Er wusste, er konnte nicht gewinnen.


  Und dann, gerade, als er sicher war, dass er unter dem Druck der Erinnerungen zerbersten würde, erlosch der weiße Lichtstrahl über seiner Stirn.


  Die Schmerzen verebbten. Langsam, aber stetig.


  Garlyn rang nach Atem, halb ertrunken in der Vergangenheit.


  Er sah das Abbild seines Gehirns, gesponnen aus blauen Lichtfäden, kurz aufleuchten. Holoschriftzeichen verkündeten in Crondari: »Scan abgeschlossen.«


  »Sehr gut«, sagte Valyr. »Der Transfer kann beginnen.« Er blickte auf Garlyn herab. »Leb wohl, Garlyn ro-Caytor. Und abermals: danke.«


  »Warte!«, stieß Garlyn aus, da schlug ein neues Licht in seinen Kopf ein. Diesmal rubinrot, wie ein Laserstrahl.


  Er schrie, als ein fremder Geist begann, seinen Verstand zu füllen.


  Und auf einmal wusste sie es, mit schrecklicher Klarheit: ihre schlimmsten Ängste hatten sich bewahrheitet.


  Kirai wirbelte herum, zu der Drucktür, die noch immer von Hox bewacht wurde.


  »Lass mich durch, Hox! Irgendwas stimmt nicht!«


  »Kirai, nein!«, sagte er und verschränkte alle Arme. »Gehen, nein!


  »Hox, lass mich durch! Ich muss zu Garlyn!«


  Sie wollte sich an ihm vorbeischieben. Er hielt sie fest. »Nein! Kirai, nein!« Seine Stimme klang eindringlich.


  Kirai ballte die Fäuste. »Hox, ich muss zu ihm! Bevor es zu spät ist!«


  Er schob sie so mühelos zurück, als wäre sie nur eine Puppe. »Nein!«, sagte er abermals.


  Tränen brannten in ihren Augen. »Du dummer, vierarmiger…! Dein Meister tut ihm weh, ich weiß es!«


  Hox schwieg. Er hielt sie weiterhin fest, aber sie bildete sich ein zu sehen, wie es hinter seinen Augen arbeitete.


  »Hox, bitte!«


  Unvermittelt ließ er sie los und machte eine bestimmende Geste mit der Hand: Beweg dich nicht!


  Wieso lässt er mich nicht durch die verdammte Tür?, dachte sie. Er hat Angst, aber wovor?


  Hox berührte ein blaues Bedienfeld neben der Tür. Sie hörte ein leises Piepen. Irgendein Interkom?


  »Waaliirr«, sagte er. Und noch etwas, dass sie nicht verstand.


  Sie hätte sich vor Aufregung fast übergeben. Sie hielt die Hände zusammen, um sie davon abzuhalten, in einem fort zu zittern. Bitte, dachte sie. Bitte!


  Hox betätigte wieder das Interkom, wenn es denn eines war. Wieder sagte er Valyrs Namen. Er klang verloren.


  Kirai missachtete seinen Befehl, sie sprang vor und drückte selbst das blaue Feld. »Lass ihn gehen, du Dreckskerl!«, zischte sie. »Garlyn! Garlyn, hörst du mich?«


  Nichts und niemand antwortete ihnen.


  Kirais Herzen flatterten vor Panik. Sie sah den verwirrt-alarmierten Ausdruck in Hox’ Augen.


  Etwas geschah hinter dieser Tür, das weder sie noch Valyrs Diener mitkriegen sollte. Und sie wusste, keiner von ihnen würde diese Tür passieren, wenn Valyr es nicht gestattete.


  »Wir müssen da durch!« Die Tür wies keine Klinke oder Schalter auf. Sie hämmerte mit den Fäusten dagegen, sie trat danach. Aber das Material war so solide wie Adamantglas.


  Natürlich.


  »Gibt es einen anderen Eingang?«, fragte sie Hox und gestikulierte verzweifelt. »Bitte, Hox! Er… er tut ihm irgendetwas an!«


  Hox starrte sie an, wobei er sie jedoch nicht wirklich zu sehen schien. Seine Ohren zuckten, er bleckte die Zähne. Er rang mit sich, das fühlte sie.


  Dann erwachte er aus seiner Starre. Er ließ einen Schwall von Worten auf sie niedergehen, zu schnell, als das sie auch nur den Hauch einer Chance hatte, ihn zu versehen.


  »Was… was soll das heißen?«, fragte sie.


  Er wiederholte es. Dann lief er davon, wobei seine rechten Hände die Wand entlang glitten.


  »Hox!«, rief sie ihm nach.


  Er antwortete nicht, rannte nur. Bald war er aus dem Gang verschwunden.


  Tu mir das nicht an, lass mich nicht allein! »Hox!«, rief Kirai.


  Doch Hox war verschwunden.


  Neuer Schmerz, neue Erinnerungen. Eine Flut, ein Sturm, eine Supernova aus Erinnerungen: Welten und Wesen, die er nie zuvor gesehen hatte und die sich trotzdem vertraut anfühlten. Echos eines anderen Universums, in dem die Crondar regierten, bis eine schwarze Welle alle Sterne und Galaxien erlöschen ließ. Er sah eine Legion schöner, grauer Gesichter. Tausende von Schattenhelizes. Yar-Arundaril, Gul-Kandaril: Die Träger des Schattens, die Herren des Abgrunds. Sein Volk. Die Crondar.


  Garlyn versuchte, sich gegen die Flut zu stemmen, doch er wusste, er konnte nicht gewinnen.


  »Sehr gut«, hörte er Valyr sagen. Er schien irgendwelche Anzeigen zu prüfen. »Sehr gut.«


  Garlyn schrie, während die Maschine über ihm immer lauter und lauter brummte.


  Einen entsetzlichen Augenblick lang war sie gelähmt von der Hilflosigkeit. Was sollte, konnte sie tun?


  Dann rannte sie los, von einem plötzlichen Impuls der Verzweiflung getrieben. Sie ließ den Gang hinter sich, ständig mit der Furcht im Nacken, irgendwelche Waffensysteme könnten hochfahren und sie zerstrahlen. Als sie die Schatzkammer erreichte, konnte sie kaum glauben noch am Leben zu sein.


  Atemlos hielt Kirai an und ließ den Blick durch den Raum fliegen, entlang der Statuen, Gemälde und Schaukästen. Sie schwitzte aus jeder Pore. Wo war es, wo?


  Dort!


  Sie eilte an eine der Vitrinen, sah die Artefakte darin: eine Pistole mit einem Lauf aus bläulichen Metall, der Griff aus einem weißen Holz gefertigt, in das barocke Ornamente eingearbeitet waren. Bizarre Schwerter mit Schriftzeichen in den Klingen lagen daneben. Messer. Dolche. Andere Pistolen.


  Sie winkelte ein Bein an, trat gegen die Vitrine–und fluchte, als ihr Fuß davon abprallte, ohne die leiseste Delle hinterlassen zu haben. Sie versuchte es wieder und wieder und wieder, während sie Hox und seinen Meister verfluchte, Garlyn, und vor allem sich selbst, dass sie ihn hatte gehen lassen.


  Geh auf, du Scheißding! Sie wusste nicht, ob sie es dachte oder schrie. Geh auf!


  Zwecklos. Keuchend hielt sie inne. Es musste etwas geben, irgendetwas mit dem sie diesen verfluchten Kasten aufbekam!


  Ihr Blick fiel auf die ehrwürdig dreiblickende Crondarstatue neben der Vitrine. Mit einem Satz war sie neben dem Standbild; den Rücken an den harten Stein, oder was immer es war, gepresst, stemmte sie sich mit den Füßen vom Boden ab. Sie ächzte unter der Anstrengung, fühlte die Sehnen an ihrem Hals vortreten.


  Sie erschrak, als die Statue plötzlich hinter ihr nachgab. Kirai sprang von ihr fort, die Hände auf die Ohren gepresst.


  Mit einem ohrenbetäubenden Krachen und Splittern fiel die Statue auf die Vitrine. Hastig sah Kirai auf:


  Der Schaukasten war unter dem Gewicht der Statue zerschmettert. Leider galt das auch für die Hälfte der exotischen Waffen darin.


  Doch nicht für alle.


  Die Pistole mit dem hölzernen Griff war noch heil. Sie war verblüffend leicht. Ein Display verriet Kirai, dass es sich um irgendeine Energiewaffe handeln musste, vielleicht um einen handgearbeiteten Laser. Sie zielte auf die Statue, drückte den Abzug durch.


  Die Waffe reagierte nicht. So sehr sie auch fluchte und schrie, nicht mal ein Sonnenstrahl drang aus der Mündung.


  Frustriert warf Kirai das Ding gegen die diademgeschmückte Crondarfrau auf einem Hologemälde.


  Die anderen Pistolen waren ebenso nutzlos: entweder von der Statue zerbrochen, ihrer Energie beraubt oder darauf programmiert, nur von einem Crondar abgefeuert zu werden.


  Und mit den zwei, drei Stichwaffen, die die Zerstörung der Vitrine überstanden hatte, würde sie nicht viel ausrichten können: weder mit dem Schwert mit der gezackten Klinge, noch mit dem Dolch, dessen Schneide stumpf und schartig war wie altes Eisen. Und das Messer mit der Glasklinge? Es würde an der Tür zerbrechen–verflucht, wer baute schon Messer aus Glas?


  Sie wollte auch diese Waffe wegwerfen, als sie einen Knopf unter dem Handschutz bemerkte. Sie drückte ihn und spürte das leise Vibrieren, das vom Griff ausging. Dann sah sie, wie die Glasklinge in grellweißem Licht erstrahlte. Hitze ging von der Schneide aus.


  Kaum zu hoffen wagend, hielt Kirai die glühende Klinge gegen die gefallene Statue.


  Sie ging durch den Stein hindurch wie ein heißer Draht durch Eis.


  Ein Plasmamesser. Es musste ein Plasmamesser oder etwas sehr Ähnliches sein!


  Kirais jubelnder Aufschrei hallte durch die Schatzkammer unterhalb der schwarzen Pyramide. So schnell sie konnte, tauchte sie wieder in den Gang ein, aus dem sie gekommen war, bis sie wieder vor der Drucktür stand.


  Sie schnappte nach Luft, holte aus–dann schlug sie mit der Klinge gegen die Tür.


  Sie schrie auf, als das Glasmesser davon abprallte, begleitet von einem metallischen Quietschen, das sie bis in die Zähne spürte.


  Ein frustriertes Heulen entrang sich ihrer Kehle. Das verdammte Ding hatte nicht einmal einen Kratzer…!


  Doch! Es gab einen Kratzer, nicht tief, aber deutlich zu sehen!


  Den Griff des Messers mit beiden Händen haltend, setzte sie die glühende, summende Klinge an das Metall der Tür. Langsam, aber mit ständigem Druck, darum bemüht, die Spitze nicht abgleiten zu lassen.


  Sie spürte die Klinge heißer und heißer werden. Funken stoben.


  Und langsam, ganz langsam, sank das Messer in das Metall der Tür.


  Er konnte nicht mehr schreien; es war, als blockierte die Maschine seine Kehle. Die Erinnerungen, die das rote Licht in seinen Schädel feuerte, rissen nicht ab. Sie kamen jetzt so schnell hintereinander, dass sie nur Schemen waren–ein Schattentanz, der seinen Verstand füllte, voll von schrecklichen und erhabenen Bildern, und dem Schmerz, der in seinem Kopf wütete.


  Er sah die Tessorex, die Erzfeinde der Crondar, kaum noch wirkliche Lebewesen, sondern Gebilde aus geronnenem Nebel. Die Kan-Ka-Bai, tentakelbewehrt und vieläugig–einstige Verbündete der Crondar, die es schließlich gewagt hatten, sich gegen ihr Imperium aufzulehnen. Aber auch sie waren zum Untergang verdammt, als die Schwarze Welle den Kosmos auslöschte.


  Dann der fraktale Blitz des Zeitsprungs, mit dem sich die Crondar in eine frühere Inkarnation des Universums geflüchtet hatten, nur um ihr Reich erneut aufzubauen. Er war dabei gewesen, hatte geholfen den neuen Schattenraum, den sie hier vorfanden, zu kartographieren. Nein, nicht er:


  Valyr.


  Der Mann, der aus ihm werden würde.


  Garlyn fühlte sein Herz in einen Abgrund stürzen. Er würde seinen Körper stehlen, er würde ihm alles nehmen, und er konnte nicht einmal mehr schreien!


  Er sah das Holo seines Gehirns vor sich: sah, wie die ersten weißen Synapsen sich langsam blutrot färbten, als würde eine Krankheit einen gesunden Körper infizieren. Er versuchte, sich eine Mauer vorzustellen, die er in seinem Inneren errichtete; eine Barriere, mit der er Valyrs vorrückenden Geist zurückhielt.


  Doch egal, was er tat, egal, wie erbittert er sich wehrte, das Rot breitete sich langsam aber unaufhörlich in seinem Verstand aus. Der Schattentanz hielt an.


  Er sah die Galaxis–seine Galaxis–Milliarden von Jahren zuvor, lange vor den Fordianern und Golwonen–lange vor jeder der uralten Zivilisationen, die heute noch zwischen den Sternen segelte. Er sah, wie der Schatten der Crondar über Planeten fiel, deren Namen er nie zuvor gehört hatte und die er nun kannte: Pambaraya. Neskuria. Skalaan.


  Und er sah sich selbst durch die Augen eines anderen, über Hunderte von Jahrtausenden hinweg.


  Nein, nicht sich. Garlyn ro-Caytor, Sohn des Yrkal. Der Mann, mit dem alles begonnen hatte. Furchterregend in seiner Selbstsicherheit. Ein Herrscher vor dem andere Herrscher auf die Knie fielen. Und an seinem rechten Arm, Zepter und Waffe gleichermaßen, strahlte dunkel eine Schattenhelix.


  Garlyn kannte sein Lächeln. Das Selbstbewusstsein, den Hunger nach Leben in den azurblauen Augen.


  Er sah eine Crondar, die so schön war, dass es ihm das Herz zerriss. Liya lar-Ura. Seine Geliebte, vor ewigen Zeiten.


  Garlyn schloss die Augen, doch die Bilder kamen weiter. Ein Teil von ihm sehnte sich danach, zu sterben; dass ein Hirnschlag ihn tötete und Valyrs Pläne zunichte machte.


  Aber er wusste, dass Valyr dies niemals zulassen würde.


  Er sah Fragmente eines Krieges in der Morgendämmerung des Universums. Ein Krieg gegen unwirkliche Gegner, die Todfeinde der Crondar: die Xoliden. Wesen wie aus goldener Energie gewoben. Sie jagten und töteten die Crondar.


  Dann, ein zweiter Zeitsprung. Eine Flucht, Milliarden von Jahren in die Zukunft. Nur wenige Crondar und noch weniger Schattenhelizes hatten überlebt, doch dafür gab es von den Xoliden keine Spur mehr. Und einmal mehr griffen die Crondar nach den Sternen.


  Er hörte ihre alten Schlachtenlieder, als sie eine Welt nach der anderen eroberten. Als sie aus dem Schattenraum über ihre Feinde herfielen, und Armeen von schwarzgeschuppten Monstrositäten auf sie niedergehen ließen. Er roch die Luft auf einer Welt namens Kurias-Dura, auf der die Crondar eine Spezies unterworfen hatten, die heute nur noch Legende war. Der Geruch von verbranntem Metall stach ihm in die Nase. Die Erinnerung war so wirklich, dass er fast–


  Garlyn schlug die Augen auf und rollte sie nach links, bis die Tür zum Labor in sein Sichtfeld geriet.


  Nein, es war keine Erinnerung!


  Das Metall der Tür glühte an einer Stelle weiß. Etwas war hindurch gedrungen, eine Spitze, ebenfalls weißglühend.


  Ki!


  Natürlich hatte Valyr es ebenfalls gesehen. »Hartnäckig«, sagte er, fast anerkennend. »Wie schade. Es sieht aus, als würde ich doch allein reisen müssen.« Er drehte sich zu den beiden schwarzen Scheiben, die ihn wie dienstbereite Geister umschwebten. »Wenn sie durchkommen–vernichtet sie.«


  Die Maschinen schwebten der Tür entgegen.


  »Ki, pass auf!« Garlyn hätte es gern lauthals geschrien. Doch alles, was aus seiner Kehle drang, war ein heiseres Krächzen, vom Lärm der Maschine halb verschluckt.


  Bald hatte sie einen Halbkreis in das Metall geschnitten, ihre Ohren fast taub von dem Brummen des Plasmamessers und dem Zischen der Funken. Ihre Hände waren um den Griff verkrampft, sie spürte das Vibrieren der Waffe bis in ihre Knochen. Verbranntes Metall reizte ihre Nase, die Hitze trocknete ihr Gesicht wie die Glut aus einem Backofen.


  »Garlyn!«, rief sie. »Garlyn, hörst du mich?«


  Bald wurde aus dem Halbkreis ein Dreiviertelkreis. Schweißgebadet drückte sie die Klinge weiter gegen das Metall, schnitt sich Zentimeter für Zentimeter voran.


  Bis der Kreis vollendet war.


  Kirai zog das Plasmamesser heraus, ohne die Klinge zu deaktivieren. Sie winkelte das Bein an und trat gegen die Tür.


  Das ausgeschnittene Stück, seine Ränder noch weißglühend, schlug krachend auf der anderen Seite auf.


  »Garlyn!« Entsetzt sah sie ihn daliegen, bis zum Hals in funkelndes Silber eingehüllt und das Gesicht von Schmerz entstellt, während sich ein feiner, roter Strahl von der Decke aus in seine Stirn bohrte.


  Für den Bruchteil einer Sekunde sah sie Valyrs Hologramm, das neben ihm stand, ein verhaltenes Lächeln auf seinen Lippen. Dann schoss etwas auf sie zu, von zwei Seiten gleichzeitig. Blaue Energiesalven blitzten auf.


  Kirai warf sich zur Seite, zurück in den Gang. Die Strahlen schlugen in die Wand ein. Noch bevor sie sich aufgerappelt hatte, jagten zwei schwarze Scheiben, kaum größer als ihre Handfläche, lautlos auf sie zu.


  Sie feuerten. Kirai warf sich zu Boden.


  Tiefblauer Schmerz traf sie. Sie konnte nicht einmal schreien, als sich ein glühendheißes Messer in ihren Rücken zu bohren schien und ihren Körper durchschlug.


  Eine dunkle Stimme brüllte voller Wut und Schmerz. Sie hörte Schüsse rattern. Eine gedämpfte Explosion ertönte, schwarze Splitter regneten neben ihr zu Boden. Sie hörte Energiestrahlen aufblitzen, ein, zweimal. Dann wieder Schüsse. Wieder ein Knall und schwarze Splitter.


  Sie versuchte, sich zu bewegen, roch ihr eigenes, angesengtes Fleisch. Der Schmerz! Sie spürte, wie er sie an den Rand der Bewusstlosigkeit drängte.


  Sie berührte ihren Bauch, während sie schnelle Schritte hörte. Sah das Blut an ihren Fingern.


  Sie übergab sich, was nur noch mehr Schmerz brachte. Und weiteres Blut, das zusammen mit ihrem Mageninhalt auf den Boden klatschte. Jemand sprach ihren Namen.


  Garlyn hörte die Schüsse aus dem Korridor, die halblauten Explosionen. Er hörte sich selbst wie ein zorniges Tier krakeelen, seine Kehle kaum noch fähig, artikulierte Laute hervorzubringen, in seinem Schädel nichts als Schmerz.


  Ki!


  Er konnte sie nicht sehen; sie war durch die aufgeschnittene Tür aus seinem Sichtfeld gesprungen, in dem Versuch, sich vor Valyrs schwarzen Scheiben zu retten. Er wusste, sie hatten sie getroffen. Sie getötet.


  »Kiiii!« Er schrie ihren Namen und seine Kehle brannte wie Feuer. Heiße Tränen rannen über seine Wangen.


  »Hmm«, war alles, was Valyr dazu sagte.


  Ich bring’ dich um, du Bastard! Ich bring’ dich um, hörst du?


  Aber nein, das tat er nicht. Wie hätte er auch? Das Brummen seiner Maschine übertönte jedes Geräusch, während sich Synapse um Synapse auf dem Holo zwischen ihnen rot färbte.


  »Hör auf!«, bellte plötzlich eine Stimme.


  Neuer Schmerz flammte auf, als Garlyn die Augen wieder Richtung Tür rollte.


  Hox stand in dem Gang, sein Gewehr gehoben. Er zielte durch die aufgeschnittene Tür auf Valyrs Holoprojektor. Der Schrecken stand ihm in sein Raubtiergesicht geschrieben.


  »Hilf…. mir….!«, keuchte Garlyn.


  Valyr seufzte. »Hox«, sagte er ruhig. »Bitte. Zwing mich nicht, dir weh zu tun.«


  Garlyn Körper verkrampfte sich, als wieder Schmerz in seinem Schädel explodierte. Neue Synapsen wechselten die Farbe. Plötzlich erinnerte er sich daran, wie das Gefangenenschiff ihn und die anderen hierher brachte. Wie er Skaya zum ersten Mal mit eigenen Augen sah, und die Sonne im Herzen der Sphäre, stark und golden.


  »Du hast gesagt, du willst ihnen helfen!« Hox klang verwirrt, verletzt. Aber er wagte es nicht, die Tür zum Laboratorium zu passieren.


  »Ja, das habe ich«, sagte Valyr. Er klang bedauernd. »Nimm die Waffe runter, Hox. Wir sind Freunde, du und ich. Aber das kann sich ändern.«


  »Du hast mich belogen!« Speichel flog, als Hox die Worte ausspie. Er zögerte–dann passierte er die Tür, scheinbar überrascht, dass er am Leben blieb. »Noch eine Lüge«, sagte er. Er klang gequält. »Ich habe an dich geglaubt, Meister!«


  »Ich weiß«, sagte Valyr.


  Garlyn zuckte zusammen, als der A’urr zu schreien begann. Er ließ das Gewehr fallen und presste alle Hände gleichzeitig gegen seinen Kopf.


  Valyr sah dem mit bekümmerter Miene zu; und Garlyn, der das Gesicht des Mannes unzählige Male zuvor im Spiegel gesehen hatte, wusste, dass er ehrlich betrübt war, seinen Freund töten zu müssen.


  »Es tut mir leid, Hox«, sagte Valyr, als der A’urr schreiend zu Boden sank. Blut lief aus seiner ledrigen Nase. »Du hast mir immer treu gedient.«


  Etwas zischte durch den Raum, so schnell, das Garlyn es kaum sah–bis es in der Stalaktitenmaschine über ihm einschlug.


  Ein Messergriff ragte daraus hervor.


  Es gab einen leisen Knall–und der rote Lichtstrahl erlosch, zusammen mit dem holographischen Gehirn.


  Der Schattentanz verblasste fast sofort; nur dröhnender Kopfschmerz blieb zurück. Doch kein Schmerz war so groß wie sein Glück, sie zu sehen:


  »Ki!«


  Sie stand an der Tür, kaum fähig sich auf den Beinen zu halten. Das Haar war ihr ins schmerzverzerrte Gesicht gefallen, es verhüllte halb ihre Augen wie ein weißsilberner Schleier.


  Garlyn erschrak, als er durch ihr verkohltes Top die hässliche Brandwunde auf ihrem Bauch sah. Sie war so breit wie ein Daumenabdruck.


  »Nein!«, schrie Valyrs Hologramm.


  Kirai sagte nichts. Sie bückte sich ächzend und zerrte Hox’ Gewehr mit beiden Händen hoch.


  »Nein!«, schrie Valyr abermals. »Ich befehle dir–!«


  Sie drückte den Abzug.


  Valyr hob die lichtgeformten Hände, als könnte ihn das schützen. Die Kugeln zerfetzten den Holoprojektor und rissen seinen Schrei mittendrin ab. Kirai hob die Mündung–und feuerte auf die Maschinen ringsum. Holoanzeigen erloschen, Displays zersprangen. Rauch stieg auf, gepaart mit dem Gestank von Ozon.


  Garlyn sah, wie Kirai das Gewehr fallen ließ. Sie versuchte, seinen Namen zu sagen. Sie machte einen Schritt, zwei.


  Dann stürzte sie zu Boden, wie eine Marionette mit gekappten Fäden. Kaltes Grauen packte ihn, als er das Loch in ihrem Rücken sah.


  Er schrie ihren Namen und stemmte sich gegen das Silber, das ihn einhüllte. Vielleicht lag es daran, dass die Maschine über ihm zerstört worden war–das alle Maschinen ringsum zerstört waren–auf jeden Fall fühlte er, wie das Material nachgiebig wurde, wie es sich unter seinem Aufbäumen verformte wie Knetmasse. Dann fiel die silberne Liege in sich zusammen, und endete als spiegelnde Pfütze auf dem Boden.


  »Ki! Oh Scheiße, neinneinnein!« Auf holprigen Beinen lief Garlyn zu ihr. Er hörte sie leise ächzen, als er sie in seine Arme nahm. »Ki…« Tränen liefen. »Wir kriegen das wieder hin, oh Scheiße, oh Scheiße, wir kriegen das wieder hin, bleib bei mir, Ki, hörst du?«


  Wenn sie es tat, antwortete sie nicht.


  Seine Tränen fielen auf ihr Gesicht, als er sie vorsichtig auf den Boden bettete und dann das Notfallpack abschnallte. Er griff nach der Medibox. »Bleib bei mir, Ki!«


  Der Schuss hatte sie einmal durchschlagen. Es war ein Wunder, dass sie überhaupt hatte stehen können.


  Mit zitternden Händen fand er Wundsiegelspray und Wundklammer und verschloss die verkohlten Löcher auf ihrem Bauch und am Rücken. Dann gab er ihr Morpholazin, eine volle Dosis. Sein Kopf dröhnte wie ein Schiffstriebwerk, noch immer war sein Verstand voller Schatten, fremder Stimmen und Lieder. Rauch füllte das Labor, blendete ihn halb.


  Es sah nicht gut für sie aus, das wusste er. Es gab nur eine Chance für sie, zu überleben.


  Er erschrak bis in Mark, als ein Schatten über ihn fiel.


  »Lebt… sie?«, fragte Hox, sein mächtiges Organ kaum mehr ein Raunen.


  Garlyn sah zu ihm auf: Eine Spur von Blut lief aus seiner Nase auf seine Pelzbrust. Diverse Äderchen in seinen Augen waren geplatzt. Er sah aus wie ein wandelnder Toter. Und trotzdem dachte er nicht zuerst an sich. »Vergib mir«, hauchte Hox. »Bitte vergib mir! Ich… ich wollte zu Urru, mein Gewehr holen… ich hatte die Augen geschlossen, damit er nicht merkt, was ich vorhabe. Aber… ich kam zu spät, die Drohne hatte sie…« Er sprach es nicht aus. Er musste es nicht. »Ich bin zu ihr, wollte ihr helfen. Sie hat ihre Wunden vor mir versteckt, sie hat gesagt, ich solle dir helfen, bevor es zu spät…!«


  »Schon gut«, sagte Garlyn, durch seinen eigenen Schmerz hindurch. »Schon gut. Hox, hör mir zu.«


  Der A’urr spitzte sofort die Ohren.


  »Wir müssen zum Schiff. Wir haben eine… eine Heilmaschine an Bord. Sie kann sie retten.«


  Vorausgesetzt, das Schiff hatte sich wieder repariert. Vorausgesetzt, sie konnten die Maschine rechtzeitig erreichen. Garlyn schloss kurz die brennenden Augen. Wenn es noch nicht zu spät war–große Galaxis, wenn es noch nicht zu spät war! »Nimm sie«, sagte er. »Vorsichtig!«


  Ohne weitere Fragen zu stellen, ging Hox in die Knie und nahm Kirai so vorsichtig in seine Arme, als wäre sie sein eigen Fleisch und Blut. Garlyn sah, wie sein Blick zu den Überresten von Valyrs Holoprojektor ging. Er sah so traurig aus, so verletzt, dass es Garlyn fast das Herz zerdrückte. Er war erleichtert zu sehen, wie sich Hox’ Trauer plötzlich in Wut verwandelte und er auf die Projektortrümmer spuckte.


  Guter Mann, dachte Garlyn.


  Er sah sich um: Wie viel von Valyrs digitalem Bewusstsein war noch übrig? Hatte Ki alles von ihm zusammen mit diesen Maschinen hier zerstört?


  Nein, nicht alles. Er hörte die Stimme des Mannes in seinem Bewusstsein flüstern.


  Garlyn schüttelte den Kopf, in dem Bemühen, sie zusammen mit den anderen Schatten loszuwerden. Er zog die laufende Nase hoch, setzte sich den Morpholazininjektor an den Hals und drückte ab. Er hoffte, dass es seine Kopfschmerzen auf ein Minimum zurückdrängen würde. Er durfte sich jetzt keinen Fehler erlauben, oder er würde Ki für immer verlieren.


  »Es tut mir leid, Garlyn«, hörte er die Schattenhelix sagen. Es war beruhigend, ihre Nähe wieder zu fühlen.


  Er fragte nicht, was im Speziellen es war, das ihr leid tat. Nur eines war wichtig:


  Der Gleiter.


  Es gab nur eine weitere Tür, die aus Labor herausführte. Sie öffnete sich ihnen ohne Widerstand.


  Der Sohn des Vago


  Die Tür entließ sie in einen weiteren, von Leuchtornamenten erhellten Gang, bevor sie sich von allein wieder schloss.


  »Vergib mir«, sagte Hox erneut, nachdem Garlyn ihm Valyrs Vorhaben umrissen hatte. Der A’urr trug die bewusstlose Kirai ohne Mühen, als wäre sie schwerelos. »Wenn ich gewusst hätte, was er vorhatte…!«


  »Hox, Alter«, sagte Garlyn milde. »Vergisses.«


  »Aber–er hat dir weh getan! Und Kirai!«


  »Er hat uns alle getäuscht«, sagte Garlyn. »Und er hat dafür bezahlt. Aber das is’ jetzt nicht wichtig. Nur, dass wir zum Schiff kommen.«


  »Wenn ich es irgendwie wiedergutmachen kann…!«


  Garlyn hörte Kirai leise ächzen. »Das kannst du«, sagte er. »Pass auf sie auf.«


  »Das werde ich«, versprach Hox hoch und heilig.


  Eine Tür öffnete sich am Ende des Ganges und entließ sie in einen mittelgroßen Hangar. Leuchtelemente an den Wänden erwachten zum Leben. 


  Garlyn hielt inne, verwirrt davon, wie vertraut ihm der Anblick war, der sich ihnen bot:


  Eine stromlinienförmige Maschine nahm fast die Hälfte des Hangars in Anspruch. Gut zehn Meter lang, wirkte sie wie aus einem riesigen Stück Obsidian gemeißelt. Das Heck wies scharf geschnittene Deltaflügel auf. Garlyn gab sich alle Mühe, doch er konnte in der schimmernden, schwarzen Außenhülle weder Fenster noch eine Tür erkennen.


  »Gleiter!«, rief er aus. »Wir müssen an Bord!«


  Er erschrak, als die Maschine ihn mit einem hellblauen Strahlenfächer abtastete.


  »Willkommen, Meister«, sagte eine geschlechtslose Stimme. Sie klang wie der Geist des Meeres, ebenso sanft und dienstbereit.


  Eine Luke formte sich in der Obsidianhülle und öffnete sich. Gleichzeitig fuhr eine Gangway zu ihnen aus–oder vielmehr, sie morphte sich ihnen entgegen.


  Ohne zu zögern, rannte Garlyn die Gangway hinauf, dicht gefolgt von einem sichtlich eingeschüchterten Hox, mit Kirai in seinen Armen.


  Das Innere des Gleiters war fast klinisch weiß. Sie folgten einem kurzen Korridor ins Cockpit, wo eine verwirrende Anzahl an Holodisplays und Anzeigen zum Leben erwacht war. Fenster, die von außen nicht sichtbar gewesen waren, gaben ihnen einen 160°-Ausblick in den Hangar.


  »Leg sie da hin«, sagte Garlyn zu Hox und deutete auf eine der beiden Sitzbänke, die links und rechts hinter dem Pilotensessel standen. »Vorsichtig!«


  Der A’urr tat wie ihm geheißen und bettete Kirai auf die Bank. Sie gab ein gequältes Knurren von sich. Hox ging neben ihr in die Knie. Garlyn sah, wie er ihr sanft das Haar aus dem Gesicht strich.


  Er warf sich in den Pilotensitz, kurz irritiert von dem mächtigen Déjà-vu, das er damit heraufbeschwor. Eine von Valyrs Erinnerungen brandete auf: wie er sich damals mit diesem Gleiter in die schwarze Pyramide gerettet hatte, auf der Flucht vor den Aufständischen.


  Wie viele seiner Erinnerungen hatte er hochladen können, bevor die Maschine vernichtet worden war? Ein Prozent, zehn–oder mehr? Auf jeden Fall zu viele–Garlyn fühlte sie wie die Rückstände eines bösen, aber sehr hartnäckigen Traumes.


  Zumindest tat das Morpholazin allmählich seine Wirkung und reduzierte seinen Kopfschmerz auf ein dumpfes Klopfen.


  »Gleiter, starte die Antriebe!«


  »Wie du befiehlst, Meister.«


  Garlyn hatte das Kreischen von Turbinen erwartet, doch alles was er von den Schiffsantrieben wahrnahm, war ein leises Flüstern.


  »Hangar öffnen!«, befahl er mit dröhnendem Puls.


  »Dein Wille geschehe.«


  Garlyn musste sich zwingen, sich nicht ständig nach Ki umzudrehen. Schweiß stand ihm auf der Stirn und lief seine rechte Schläfe hinab. Er und Hox zuckten zusammen, als sie gedämpfte Explosionen vernahmen.


  Ein Angriff?


  Erst im nächsten Augenblick begriff Garlyn: der Erdboden, der den Hangar bedeckte, wurde gesprengt. Dann flutete feuriges Licht den Hangar, als sich die Luken über ihnen öffneten. Durch wallenden Rauch und Staubschleier sah Garlyn den Himmel, die Müde Sonne.


  »Dein Ziel, Meister?«


  Gute Frage. »Wie weit reicht dein Scanner?«


  »Meine Langstreckensensoren sind in der Lage, die gesamte Innenseite der Sphäre abzutasten.«


  Ein Hoch auf die Crondar-Technik, dachte er. »Gut, dann führ’ ’nen Scan für mich durch! Ich suche ein metallisches Objekt mit einem aktiven Reaktorkern. Etwa…«, er rechnete die Dimensionen der Vago in Crondar-Maße um, »…fünfzehn Atrall lang. Es muss sich auf dem Weg nach Barram-uhl befinden!«


  »In der Tat, Meister«, sagte der Gleiter fast sofort. »Ich habe ein Objekt mit den genannten Spezifikationen erfasst.«


  »Zeig’ es mir!«


  Eine Holokarte von Skayas Innenseite entfaltete sich vor seinen Augen und zoomte den großen Kontinent in der Mitte heran, mit den Grollenden Bergen als seinem horizontalen Rückgrat.


  Ein blinkender weißer Punkt erschien im Westen der Landmasse. Garlyn erkannte das karge Land der Schwebenden Steine ganz in der Nähe und wusste: was er sah, war die Position des Gleiters.


  Im nächsten Moment scrollte die Karte südwärts, zu einem weiteren weißen Punkt zwischen der südlichen Küste und den südlichen Ausläufern der Berge. Er bewegte sich langsam auf einen dicken roten Punkt zu: Barram-uhl, wie ihm die eingeblendeten Schriftzeichen verrieten.


  Er erlaubte sich ein kurzes Aufatmen. »Wir sind noch nicht zu spät!«


  »Nein«, sagte Hox. Er klang besorgt. »Aber so gut wie alles südlich der Grollenden Berge ist Hoheitsgebiet der Maschinisten. Man wird versuchen, uns abzufangen!«


  Garlyn nickte grimmig. Er wusste, es war sinnlos, Hox nach Gegenvorschlägen zu fragen. »Objekt ansteuern«, befahl er dem Gleiter. »Maximale Antriebsleistung!«


  »Ich gehorche, Meister.«


  Die Maschine erhob sich federleicht aus dem Hangar, über die Pyramide und den Dornenwald hinaus.


  In der nächsten Sekunde gab der Gleiter vollen Schub, ein Überschallknall erschütterte den Himmel. Garlyn war dankbar, dass die Anti-Trägheitsfelder der Maschine die Beschleunigungskräfte annullierten. Er wäre damit klar gekommen, sich gegen mehrere Dutzend G stemmen zu müssen, doch er wollte Ki diese Tortur ersparen.


  »Was wird aus den Sharrtaks?«, fragte er. »Kommen sie klar?«


  »Wenn es Urru zu langweilig wird, durchbeißt er seine Zügel«, sagte Hox. »Ich vermute, Arra wird dasselbe tun. Sie werden überleben.« Garlyn fühlte die Schwermut des A’urr bei dem Gedanken, sein Reittier vielleicht niemals wiederzusehen. Er wünschte den beiden Geschöpfen ein langes Leben.


  Der Dornenwald war längst hinter ihnen verschwunden. Sie durchbrachen flammende Wolkenbänke wie im Zeitraffer. Das Land da draußen wurde grüner, dichte Wälder breiteten sich aus, dann und wann durchschnitten von Flussläufen; im Sonnenuntergangslicht der Sphäre sahen sie aus wie Adern aus Feuer.


  Wir können es schaffen! Garlyn hielt sich an diesem einen Gedanken so fest, wie er nur konnte. Adrenalin jagte durch seinen Körper und verdrängte die Erschöpfung. Er versuchte nicht daran zu denken, dass Kis Leben in seiner Hand lag, und wie er weiterleben sollte, wenn er sie verlor.


  Natürlich würden die Maschinisten das Schiff nicht freiwillig ausliefern; sie würden es während des Transports nach Barram-uhl hüten wie ihren Augapfel, wahrscheinlich von einer bis an die Zähne bewaffneten Eskorte verteidigt. Sie flogen direkt in die Höhle des Dasroks, das war ihm schmerzhaft bewusst. Die Frage war nur, mit wie vielen Dasroks sie rechnen mussten.


  »Gleiter, scan die Umgebung des Zielobjekts. Gibt es irgendwelche Schiffe in der Nähe?«


  »Ja, Meister. Ich orte sechsundzwanzig Fluggeräte.«


  Sechsundzwanzig? Garlyn fühlte sein Herz in die Tiefe sinken, als er die Darstellung auf der Holokarte sah: Ein dichter Schwarm von Punkten umgab den Punkt, der die Vago kennzeichnete. Auf einmal war sein Mund staubtrocken. Er hörte Hox ein leises, entmutigtes Geräusch ausstoßen.


  »Gleiter, hast du Waffen an Bord?«


  »Ich bedaure, Meister. Ich wurde als Personentransporter entworfen, nicht als…«


  »Schon gut, vergisses. Was is’ mit Schilden?«


  »Ich bedaure…«


  »Verdammt!« Er schlug durch die Holokarte auf die Konsole.


  Geschwindigkeit war ihr einziger Trumpf. Sie mussten irgendwie durch den Kordon der Maschinisten bis zur Vago durchdringen, ohne vorher abgeschossen oder geentert zu werden.


  »Achtung«, meldete der Gleiter. »Weitere Objekte nähern sich dem Zielobjekt.«


  Garlyn schloss die Augen. Natürlich: die Maschinisten würden jede entbehrliche Maschine anfordern, um das Schiff zu verteidigen. »Wie viele?«, fragte er kraftlos.


  »Zweiundfünfzig, Erlauchter.«


  Garlyn betrachtete fassungslos die Karte: ein neuer Schwarm Punkte kam aus dem Nordosten und hielt auf die Vago zu. Sie mussten von irgendwo jenseits der Grollenden Berge gekommen sein. Aber es waren keine Maschinen, wenn er die Anzeigen richtig deutete. Es waren…


  »Die Organiker!«, hörte Garlyn Hox sagen. Er klang nicht glücklich. »Sie haben die Front durchbrochen!«


  Und es sieht aus, als ob sie vor uns ankommen werden…


  Garlyn spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Er bedeckte es kurz mit den Händen, die Augen geschlossen. Wir müssen es schaffen, wir müssen!


  Aber wie? Ein mickriger Gleiter gegen zwei Armeen, mit wer wusste schon was für Waffen?


  Er betastete die Helix. Er könnte noch einmal ein Inferno am Himmel entfesseln. Sie alle niederbrennen.


  Und dabei vielleicht selbst draufgehen…


  Kirai ächzte unter Schmerzen, lauter, gequälter als zuvor. Er hörte, wie Hox ihr beruhigend zuflüsterte.


  Garlyn biss die Zähne zusammen. Egal wie, er musste es schaffen!


  Der Gleiter hatte inzwischen ein halbes Dutzend kleinerer Städte überflogen. Garlyn erhaschte flüchtige Eindrücke von Fabrikschloten und metallenen Türmen, die in den Himmel ragten. Stählerne Moloche, so hässlich und leblos wie er erwartet hatte.


  Natürlich war ihr Vordringen in das Maschinistengebiet nicht unbemerkt geblieben.


  »Warnung, Meister!«, sagte der Gleiter.


  Garlyn sah auf: Ein Geschwader von Flugmaschinen jagte ihnen entgegen. Sonnenlicht brach sich auf stählernen Hüllen und chromglänzenden Turbinen. Sie eröffneten augenblicklich das Feuer: ein Schwarm von Raketen schoss auf den Gleiter zu, ihre Rauchspuren bildeten Narben am Himmel.


  Verdammt noch mal, wir haben keine Zeit für diesen Quatsch! »Ausweichmanöver!«, befahl Garlyn. »Voller Schub!«


  Der Gleiter gehorchte, er brach zur Seite aus und umflog das Maschinistengeschwader in einem Bogen von mehreren hundert Metern.


  Leider waren die Raketen intelligenter, als Garlyn gehofft hatte: Sie änderten sofort ihre Flugrichtung und rasten ihnen hinterher. Doch der Gleiter war schneller, viel zu schnell für sie. Garlyn nahm mit grimmiger Befriedigung zur Kenntnis, wie die Flugkörper einer nach dem anderen in der Luft detonierten.


  Der Gleiter flog über Schienennetze und grau asphaltierte Straßen dahin. Manchmal tauchte ein Tross von Panzerfahrzeugen unter ihnen auf, dann war er schon wieder verschwunden. Weitere Städte rauschten unter ihnen dahin, immer größer und genauso hässlich wie ihre Namen, die Valyrs Erinnerungen ihm zuflüsterten: Marr-Kosar. Skranat. Urratak.


  Garlyn verfolgte auf der Holokarte, wie der Gleiter zwischen den westlichen Ausläufern der Grollenden Berge und einem anderen Gebirge im Südwesten hindurchflog. Zur gleichen Zeit näherten sich die Maschinistenflotte mit der Vago im Schlepptau und die anrückende Organikerstreitmacht aus der entgegengesetzten Richtung. Es war nur noch eine Frage von Minuten, bis sie sie treffen würden.


  Weitere Geschwader stellten sich ihnen in den Weg. Der Gleiter ließ sie alle hinter sich, aber natürlich gaben sie die Verfolgung nicht auf: Die Karte zeigte Garlyn, wie sich all die Flugmaschinen, die sie bislang überholt hatten, hinter ihnen formierten und ihnen nachsetzten.


  Er stellte sich vor, wie sich die Nachricht innerhalb der Sphäre so schnell verbreitete, wie ein Gerücht im AstraNet: dass sich ein obsidianschwarzes Crondarfluggerät dem erbeuteten Schiff näherte. Maschinisten wie Organiker würden augenblicklich alle in der Nähe befindlichen Streitkräfte aussenden, um den Gleiter abzufangen und den Letzten der Crondar in ihre Gewalt zu kriegen. Zusammen mit dem Schwarzen Schlüssel.


  Mal ehrlich, Vago, dachte er mit einem verbissenen Grinsen. Hätt’st du gedacht, dass dein Sohnemann mal so begehrt sein würde?


  Er lockerte die Fäuste und schüttelte die verkrampften Finger. Dann legte er die Hände auf das Steuermodul vor dem Pilotensitz. »Gleiter, übergib’ mir die manuelle Steuerung!«


  »Dein Wunsch ist mir Befehl, Meister.«


  Er wusste, wie er die Maschine zu fliegen hatte: Valyrs Erinnerungen und sein Crondarinstinkt verrieten es ihm. Zusammen mit der Kontrolle über den Gleiter kehrte auch ein wenig von Garlyns Zuversicht zurück. Er hatte in seiner Zeit als Klingentänzer sehr viel aussichtslosere Schlachten geschlagen. Und die Lage war zu brenzlig, als dass er sich auf eine KI verlassen wollte.


  Sekunden später war es so weit: vor ihnen erstreckte sich grünes Waldland auf Backbord, während die südlichen Ausläufer der Grollenden Berge auf Steuerbord zu sehen waren.


  Der Himmel dazwischen war voller Flugmaschinen:


  Garlyn sah fliegende Festungen mit eisengrauen Hüllen, die von Dutzenden von Turbinen in der Luft gehalten wurden. Gepanzerte Luftschiffe, aus denen Hunderte von Kanonenläufen hervorlugten. Kleinere Jagdmaschinen, die die Kolosse umschwirrten wie zornige Drachengeier. Und überall war das Emblem der Maschinisten zu sehen: das rote Zahnrad, das vielleicht auch eine Sonne sein mochte.


  Garlyn schluckte. Das war nur die Peripherie. Die Vago, im Herzen des Kordons, war immer noch Kilometer entfernt. Dafür gingen die Jagdmaschinen sofort auf Abfangkurs und eröffneten das Feuer. Garlyn hörte das pling-pling-pling, als ihre Kugeln gegen die Obsidianhülle des Gleiters regneten. »Hältst du das durch?«, fragte er die Maschine.


  »Nicht dauerhaft, Meister«, antwortete diese.


  »Dacht’ ich mir. Sende auf allen Kanälen!«


  »Ich sende.«


  »Hier spricht Garlyn ro-Caytor«, sagte Garlyn auf Skayanisch. »Stellt das Feuer ein, bevor mir was passiert! Ich muss euch nicht daran erinnern, wie wertvoll ich bin!«


  Weitere Einschläge auf der Hülle folgten als Antwort.


  »Hey, seid ihr taub?«, schnaubte Garlyn.


  »Nein«, sagte Hox. »Sie konzentrieren das Feuer auf die Flügel. Sie versuchen, die Maschine manövrierunfähig zu schießen.«


  Garlyn verkniff sich einen Kommentar; er raste durch einen Schwarm von Jagdmaschinen hindurch, wich einer Kaskade von Raketen aus, tauchte unter dem Schatten einer Luftfestung hinweg und zog den Gleiter steil nach oben, als dahinter ein Trio Panzerluftschiffe seine Kanonen abfeuerte.


  Wut kochte in ihm hoch. Wut auf diesen sinnlosen Krieg und die beiden Imperien, die ihn ausfochten. Er sah, wie sein Zorn die Schattenhelix aufleuchten ließ.


  Ganz ruhig, beschwor er sich und die Helix. Nur nicht die Nerven verlieren!


  Er fluchte, als der Einschlag eines Projektils den Gleiter erbeben ließ.


  »Halt sie gut fest!«, rief er Hox über die Schulter zu und ließ den Gleiter einen Looping drehen, in dem Versuch, zwei Raketen auszumanövrieren, die ihnen am Heck klebten. Hox gehorchte: er hielt Kirai mit zwei Händen sanft auf der Bank, während er sich selbst mit den anderen beiden an dem Möbel festklammerte.


  Überall schien es Kugeln zu regnen. Garlyn hörte den Donner von schweren Geschützen und das Kreischen der Turbinen, die den Himmel erfüllten. Er ließ den Gleiter im Zickzack zwischen den Kampfmaschinen hindurch rasen, jagte in Sinuskurven unter den Maschinisten hindurch und über sie hinweg. Weitere Projektile und Raketen schlugen auf die Hülle ein. Trotzdem: der Gleiter war zu schnell, er fing sich nur ein Minimum des Kugelhagels ein, während verirrte Geschosse in die Hüllen von Flugmaschinen einschlugen, die zur falschen Zeit am falschen Ort waren.


  Garlyn wagte es nicht aufzuatmen, selbst als sie die Peripherie hinter sich ließen. Der Himmel direkt voraus war dunkel von Kriegsmaschinen: ein Teil davon aus Stahl, der andere aus Fleisch und Blut.


  Die Maschinisten waren bereits in Kämpfe mit der Organikerflotte verwickelt. Garlyn sah Schwärme von Reitinsekten, deren Säuresalven die eisernen Hüllen der Jagdmaschinen zerfraßen, während die Kampfflieger der Maschinisten ihre glasgleichen Flügel in Fetzen schossen.


  Eine ganze Armada von Luftfestungen und dreimal so viele Panzerluftschiffe spieen Feuer und Verderben gegen die Bioschiffe der Organiker, die wie fliegende, graue Berge durch die Wolken pflügten und mit ihren Nebelhornrufen den Himmel erzittern ließen. Tentakelbewehrte Kreaturen hingen wie fette, blaue Parasiten an den aufgeblähten Leibern der lebenden Luftschiffe und schleuderten etwas, das aussah wie Plasmafeuer, gegen den Feind.


  Maschinisten in metallenen Kampfpanzern und Organikersoldaten in ihren Knochenrüstungen regneten aus dem Himmel, tot oder halbtot, ihre Fallschirme von umherschwirrenden Geschossen zerrissen.


  Garlyn hielt die Kom-Kanäle noch geöffnet. Eine Kakophonie von Schreien, Flüchen und Befehlen dröhnte in seinen Ohren:


  »Geschwader drei, erbitte dringend Unterstützung!«


  »Tod! Tod! Tod dem Maschinistenabschaum!«


  »Rechte Flanke sichern, wiederhole, rechte Flanke…«


  »Tötet die Missgeburten! Tötet sie alle!«


  Garlyn war fast bereit zu hoffen, dass ihr Eintreten im allgemeinen Chaos der Schlacht unbemerkt geblieben war, aber er hatte sich geirrt. Ein Dutzend Kampfmaschinen und -bestien forderte ihn über Funk auf, sich zu ergeben, während sie dem Gleiter entgegen jagten. Garlyn tat was er konnte, ihren Schüssen auszuweichen, doch bei all den herumfliegenden Säuresalven und Geschossen war es unmöglich, nicht mit irgendetwas zu kollidieren.


  »Achtung, Meister! Meine Hülle wurde beschädigt. Fraktur über dem linken Flügel.«


  Ich weiß, ich weiß!, dachte Garlyn siedendheiß, während er den Himmel absuchte. »Dort ist sie!« Er deutete durch das Fenster.


  Die Vago schwebte in der Ferne, an den Ketten von sechs Flugmaschinen hängend. Die Fallschirme hatte man ihr offensichtlich abgeschnitten, dafür konnte er aus der Ferne keine größeren Hüllenbrüche erkennen.


  Eine Sphäre von Luftfestungen umgab das Elfenbeinschiff, und versuchte mit unermüdlichen Sperrfeuer die gegnerischen Bioschiffe und Kampfinsekten von dem gefangenen Raumschiff fernzuhalten, während Geschwader um Geschwader von Jagdmaschinen bemüht war, die Organiker in Einzelkämpfe zu verwickeln.


  Also dann, dachte Garlyn. Augen zu und durch!


  Das Gesicht zu einer angestrengten Grimasse verzogen und die Achseln nass vor Schweiß, zog er eine Schleife am Himmel und ließ zwei Handvoll Maschinisten und Insektenreiter aufeinanderschmettern. Eine Himmelsfestung tauchte vor ihm auf, ein fliegender Koloss aus Feuer und Stahl. Er sah die gepanzerten Maschinisten hinter den Bordgeschützen hocken. Projektile so groß wie Sharrtak-Köpfe flogen auf ihn zu. Eins davon traf und erschütterte den Gleiter. Die androgyne Stimme der Maschine meldete unablässig Risse in ihrer Obsidianhülle, während eine ganze Armada an Kampfmaschinen ihnen folgte und ohne Unterlass auf die Deltaflügel des Gleiters feuerte. Garlyn spie einen Fluch nach dem anderen, während er das Steuer nach links und rechts riss. Wut und Hass loderten in ihm auf, mit jedem neuen Treffer, der auf den Gleiter einschlug.


  »Garlyn an Vago! Vago, bitte kommen!«


  Zwecklos. Der Gleiter zeigte ihm ein Holodisplay des Raumschiffs, eingehüllt von einer Art Blase. »Das Objekt wird durch einen Kokon aus Störsignalen vom Funkverkehr abgeschnitten, Meister.«


  Garlyn biss sich fast die Zunge blutig, als ein weiterer Einschlag auf den Gleiter hämmerte. Er sah etwas wie Splitter aus schwarzem Glas durch die Luft segeln. »Und von wo werden diese Scheißsignale gesendet?«, fragte er über den Lärm.


  »Von den sechs Flugmaschinen, die es tragen, Meister.« Der Gleiter zeigte es ihm auf dem Display.


  Garlyn betrachtete die Darstellung im Holo, dann versuchte er, das Raumschiff und die Maschinen, die es mit sich führten, im Chaos dort draußen mit eigenen Augen zu erfassen.


  Da waren sie, vielleicht zwei oder drei Klicks entfernt.


  Ein waghalsiger Plan formte sich.


  Ein Plan, der sie alle das Leben kosten konnte.


  Nur leider fehlten ihm die Alternativen.


  Garlyn gab weiter vollen Schub. Er ließ den Gleiter wie einen schwarzen Rammbock mit einem Reitinsekt kollidieren, dann tauchte er zwanzig Meter tiefer, um einem Schwarm von Raketen auszuweichen, nur um in der nächsten Sekunde wieder in die Höhe zu schnellen.


  Die Distanz zur Vago schrumpfte mit jeder Sekunde. Gleichzeitig erhielten beide Parteien immer mehr Verstärkung von außerhalb: ein Geschwader nach dem anderen gesellte sich zu den Kombattanten.


  Um zum Schiff vorzudringen, das war Garlyn klar, musste er die Verteidigungssphäre durchbrechen, die die Maschinisten um es herum errichtet hatten. Etwas, an dem sich die Organiker im Augenblick die Zähne ausbissen, denn ihre Insekten starben–wie Rick sagen würde–wie die Fliegen.


  Egal. Es war ihre einzige Chance.


  Eine Himmelsfestung schwebte ihm entgegen. Garlyn hielt unbeirrt auf sie zu. »Na los«, knirschte er mit zusammengepresst Kiefern. »Schieß, verdammt noch mal! Schieß endlich!«


  Die Festung erhörte seinen Befehl: Ein Dutzend Raketen schwärmte ihm entgegen.


  »Jawoll!«, stieß er aus, ohne den Kurs zu ändern.


  Hinter ihm gab Hox ein beunruhigtes Geräusch von sich, als er zusah, wie die Geschosse immer näher rauschten.


  »Keine Sorge«, sagte Garlyn. »Ich weiß, was ich tu’!«


  Glaub’ ich…


  »Achtung, Kollision in drei Yllta«, warnte der Gleiter. »In zwei…«


  »Denkste!«


  Garlyn riss das Steuer herum und ließ die Maschine eine halbe Spirale drehen…


  Die Raketen blieben ihm dicht auf den Fersen.


  …und Garlyn vollendete die Spirale. Er setzte wieder Kurs auf die Vago, zwölf Raketen direkt hinter sich.


  »Sie werden uns…!«, setzte Hox an.


  »Werden sie nicht«, sagte Garlyn.


  Eine Blockade aus vier Panzerluftschiffen drohte ihnen den Weg zu versperren. Garlyn flog ihnen entgegen–und zog im letzten Moment den Gleiter hoch.


  Den Raketen–so intelligent sie auch sein mochten–blieb keine Zeit, umzudenken. Zufrieden sah Garlyn zu, wie sie auf den Luftschiffen einschlugen.


  Das Grinsen verging ihm schnell, als ein Geschwader Jagdmaschinen sich auf ihn stürzte. Ihr Sperrfeuer schlug weitere Splitter aus der Obsidianhülle des Gleiters. Garlyn rauschte an ihnen vorbei–und die Jagdmaschinen setzten ihm augenblicklich nach.


  »Achtung, Meister!«, sagte der Gleiter. »Frakturen in sämtlichen Bereichen der Hülle! Rekristallisierung fehlgeschlagen!«


  Weitere Kampfmaschinen schlossen sich ihren Verfolgern an. Andere rasten ihnen entgegen. Garlyn versuchte erst gar nicht, sie abzuschütten.


  Die Vago war keinen Klick mehr entfernt.


  Garlyn wagte es kaum, zu blinzeln, er blickte starr auf das gefangene Raumschiff. Er sah deutlich die unzähligen Frakturen in der Außenhülle, die das Schiff selbst gekittet hatte; sie waren wie Narben auf seiner Elfenbeinhülle. Hey, Baby, dachte er. Hast du uns vermisst?


  Nur noch ein halber Klick.


  Ein Sturm von Kugeln hagelte auf den Gleiter ein. Garlyn bemerkte erst jetzt das Kreischen der Sirenen. Ein taktisches Display zeigte ihm einen Schwall von Projektilen an, der achtern auf sie zuraste.


  Gut so, dachte er.


  Er zog den Gleiter scharf himmelwärts. Er hörte die Schreie über Funk, als die Projektile in einer der Trägermaschinen einschlugen und sie explodieren ließen. Die Detonation riss eine weitere Maschine auseinander, ihre Trümmer regneten auf das bewaldete Land unter ihnen.


  Die Vago kippte, nun hing sie nur noch an vier anderen Schiffen.


  »Vago, bitte kommen!«


  Doch das Signal drang noch immer nicht durch.


  Garyn schrie auf, als der Gleiter mittschiffs von einer Rakete getroffen wurde.


  Er hörte Kirais Ächzen und Hox’ Aufschrei. Zwei Körper gingen zu Boden.


  Er blickte über die Schulter. »Ki!«


  Er sah, wie Hox sie in zwei Arme nahm, während er mit den beiden anderen versuchte sich festzuhalten. Die Wunde an Kis Bauch war wieder aufgerissen. Schrecklich rote Spritzer verteilten sich auf dem weißen Boden des Cockpits.


  Garlyn brauchte all seine Willenskraft, sich auf den Kampf zu konzentrieren, am Leben zu bleiben.


  Er ließ den Gleiter kehrt machen, wobei er eine volle Breitseite in dessen Steuerbordseite in Kauf nahm. Er umrundete die Trägermaschinen und die Vago–dann flog er eine scharfe Kurve und hielt direkt auf sie zu.


  Mehr und mehr und immer mehr Kugeln schlugen auf den Gleiter ein. Garlyn versuchte, das Kampfgeschehen auszublenden, das Waffenarsenal, das ihn in diesem Moment anvisierte. Er hatte nur Augen für die Vago und das Dutzend Ketten an dem sie baumelte.


  Das Schiff war nur zweihundert Meter entfernt. Hundert…


  Eine Explosion dröhnte in Garlyns Ohren, ein Sturm fiel durch die aufgerissene Hülle in den Gleiter ein, kalte Luft zerrte an ihnen. Er hörte Hox brüllen.


  Fünfzig Meter.


  Der Gleiter schrie eine Warnung nach der anderen. Garlyn hörte sie nicht mehr. Er sah die Ketten, nur die Ketten.


  Zwanzig Meter.


  Noch ein Treffer, der Gleiter geriet ins Straucheln. Der linke Flügel hatte sich verabschiedet.


  Zehn Meter.


  Fünf.


  »Festhalten!«, brüllte er gegen den Sturmwind an.


  Der Gleiter jagte zwischen der Vago und den Trägermaschinen hindurch.


  Und zerriss die Ketten, eine nach der anderen.


  Der Gleiter schlingerte. Noch ein Treffer und noch einer.


  Die Vago stürzte aus dem Himmel, endlich befreit, aber dem Tod geweiht.


  »Garlyn an Vago!«


  Er hätte fast vor Freude geschrieen, als das Schiff antwortete: »Bestätige.«


  »Antriebe zünden!«, schrie Garlyn. »Mein Signal anpeilen und alle Lebewesen an Bord per Teleporter rüberholen! Jetzt!«


  Grelles Licht breitete sich aus. Garlyn hob die Hand vor die Augen und schrie, als der Gleiter explodierte…


  … und er schrie noch, als er in derselben Sekunde im Korridor der Vago materialisierte. Hox stand neben ihm, Kirai in seinen Armen. Er sah aus, als müsste er sich übergeben, während das Schiff unter den Einschlägen fehlgeleiteter Geschosse erbebte.


  »Schiff!«, rief Garlyn gegen den schrillen Tinnitus in seinen Ohren. »Schilde hoch, sofort!«


  Von einem Moment auf den anderen wurden die Einschläge wie durch Berge von Watte gedämpft. Garlyn atmete kurz durch: es würde eine Ewigkeit dauern würde, bis die primitiven Waffen der Kombattanten durch die Energiebarriere des Schiffes drangen. Aber Kis Leben hing immer noch am seidenen Faden. Er wirbelte herum. »Hox, hinter der Tür da is’ die Mediein… die Heilmaschine! Leg sie auf die Liege dort, die Maschine wird wissen, was zu tun is’!«


  Hox nickte eilig und tat wie ihm geheißen. Garlyn nahm im Vorbeigehen Kirais Hand und küsste sie. »Alles wird gut«, versprach er. Dann rannte er auf die Brücke, vorbei an flachen Pfützen, die der unfreiwillige Tauchgang des Schiffes hinterlassen hatte, und verwesenden Fischkadavern. Das ganze Schiff stank nach Meerwasser und Verfall, aber das konnte ihm im Augenblick nicht gleichgültiger sein.


  Er stürzte an die Kommandokonsole, überprüfte sämtliche Anzeigen.


  Alle Systeme waren im grünen Bereich. Das Schiff war zu fünfundneunzig Prozent wieder hergestellt.


  Yeah!


  »Waffensysteme hochfahren!«


  »Bestätige.«


  Mit grimmiger Befriedigung hörte Garlyn, wie die Protonenblaster ausgefahren und durchgeladen wurden. Die taktischen Displays zeigten ihm die diversen Maschinen und Ungeheuer, die das Schiff umkreisten. Ihnen musste der Arsch gehörig auf Grundeis gehen. Zu Recht: mit ihren Waffen und Schilden war die Vago ihnen allen haushoch überlegen. Nur ein Wort an das Schiff, und es hätte ihre beiden Armeen in ihre Moleküle zerstrahlt.


  Tu es! Feg’ jedes Insekt und jeden Flieger da draußen vom Himmel. Seit du hier angekommen bist, haben sie dich gejagt, wie ein Tier. Sie hätten dich längst umgebracht, wenn sie dich nicht gebraucht hätten.


  Mach Asche aus ihnen.


  Tu es!


  Garlyn schüttelte den Kopf. Nein.


  Der Sohn des Yrkal würde es tun. Im Handumdrehen. Sie hatten sein Volk getötet. Sie waren undankbare, aufmüpfige Sklaven, die für ihren Ungehorsam bestraft werden mussten.


  Aber er war der Sohn des Vago. Und er hatte sich anders entschieden. Es gab eine Alternative zum Tod. Eine Alternative die seinen Vater und Rick, Hubert und Evi und Ki, vor allem Ki, sehr stolz gemacht hätte.


  »Schiff«, sagte er. »Auf mein Zeichen: feuer’ ein paar Warnschüsse!«


  Er lachte fast, als er sah, wie die gleißenden Energiesalven in den Himmel schossen und Organiker und Maschinisten gleichermaßen kehrt machen ließen.


  Ihr habt euch mit dem falschen Crondar angelegt, dachte er. »Sende auf allen Kanälen. Audio, Video und Holo. Und dreh’ die Außenlautsprecher voll auf.«


  »Bestätige.«


  Er nahm das Omnimikro von der Konsole. Leckte sich die trockenen Lippen. Sammelte sich für eine Sekunde.


  Dann sagte er diesen Bastarden alles, was er ihnen noch zu sagen hatte:


  »Ich weiß, dass ihr mich hören könnt, also sperrt eure Lauscher auf!«


  Er hörte seine Worte durch den Himmel hallen, wie die Stimme eines Gottes. Sie waren kalt wie Eis.


  »Hier spricht Garlyn ro-Caytor, der Letzte der Crondar. Und ich bin mächtig angepisst, das kann ich euch flüstern.


  Es is’ euch vielleicht aufgefallen, dass ich wieder volle Kontrolle über mein Schiff hab’. Inklusive seiner Waffen und Schilde. Das is’ ’ne ziemlich schlechte Nachricht für euch, denn alles, was ihr im Vergleich dazu ins Rennen schicken könnt, sind Spielzeuge. Wenn ihr wisst, was gut für euch is’, dann hört ihr auf, zu ballern. Oder ich werd’ ungemütlich.«


  Es dauerte ein, zwei Augenblicke. Dann erstarb das Feuer.


  Brav, dachte er. Er wusste, jeder Insektenreiter, jeder Kampfpilot, jeder einfache Soldat und jeder Offizier hörte ihm jetzt zu. Und da er mit voller Energie sendete, sehr wahrscheinlich auch das bleiche Miststück in ihrem Monstrositätenpalast und was für Anführer auch immer die Maschinisten hatten.


  Er stellte sich vor, wie ganz Skaya den Atem anhielt und seinen Worten lauschte.


  »Eure Welt stirbt. Keine hundert Rellta mehr und euch geh’n die Lichter aus. Scheißegal, welche von beiden Seiten gewinnt, das war’s dann mit den Organikern und den Maschinisten.


  Und es könnt’ mir nicht egaler sein. Denn wenn’s so weit is’, bin ich längst weg von eurer dämlichen Welt. Ich hab’ mein Schiff und ich hab’ den Schlüssel um die Sphäre zu verlassen. All das, wonach ihr euch die Finger leckt und was ihr niemals kriegen werdet. Und ihr habt keine Chance, mich aufzuhalten.


  Ach ja, und nur um in eurer Wunde zu bohren: wenn ihr nett gefragt hättet, hätt’ ich euch geholfen. Aber nein, ihr habt so ziemlich alles getan, um mich stinksauer zu machen. Besonders ein gewisses, bleiches Miststück in Iodima…«


  Zur selben Zeit, auf der anderen Seite des Kontinents, in der lebenden Stadt Iodima, krümmte Sharrati, Hüterin der Biomatrix und erwählte Herrscherin der Organiker, ihre dolchbewehrten Finger zu Klauen, während eine ihrer Kommunikationskreaturen das Funksignal des Raumschiffs telepathisch an sie übermittelte.


  »Wie wir da, wo ich herkomme, so schön sagen: Fick dich ins Knie bis es blutet, Sharrati«, sagte die Stimme des jungen Crondar in ihrem Kopf.


  Sharrati stieß einen Wutschrei aus, der quer durch ihren Baumpalast gellte, und rammte ihre Fingernägel tief in das purpurne Fleisch ihres Thron-Tieres. »Kontakt zur Flotte herstellen!«, befahl sie ihren Untergebenen. »Dafür wird er büßen!«


  Währenddessen, nur wenige hundert Klicks entfernt, stand Orranor, Gesalbter Ingenieur und Erster Diener der Göttlichen Maschine, im obersten Stockwerk des Machinariums, und starrte mit künstlichen Augen auf das Morphogramm des Crondar, das sich vor ihm gebildet hatte.


  »Das gilt auch für euch Maschinistenpenner«, sagte das wächserne Abbild. »So wie ich die Sache seh’, seid ihr nur zwei verschiedene Duftnoten vom selben Misthaufen.«


  In seiner Wut war Orranor kaum fähig, Worte zu artikulieren. Er glaubte, mehrere seiner Implantate würden jeden Moment durchschmoren.


  »Verbindet mich mit meinen Generälen!«, brüllte er seine mechanischen Diener an. »Sofort!«


  Derweil zuckte Garlyn auf der Brücke der Vago die Achseln. »Wenn’s nur um euch ginge, würd’ ich sagen: lass sie alle Mann verrecken. Es is’ nicht schade drum. Ihr habt euch von euren alten Meistern befreit, nur um noch größeren Mist zu bauen. Ihr habt nix, nicht das Geringste von den Crondar gelernt. Euer Pech.


  Wie gesagt: wenn’s nur um euch ginge. Tut’s aber nicht. Denn es gibt ’n paar Leute auf eurer Welt, die mir was bedeuten. Kessli, Hattan und all die anderen–falls ihr das hier irgendwie hört: danke. Ich hab’ euch nicht vergessen. Und ich halte mein Versprechen.«


  Er machte eine Kunstpause. »Ich hab’ den Schlüssel, um euch alle zu retten. Die letzte Schattenhelix in zwei Universen. Also, das hier geht an jeden Organiker und jeden Maschinisten da draußen. Und ich werd’s nur einmal sagen:


  Ihr werdet sofort und auf der Stelle mit eurem hirnverbrannten Krieg aufhören. Ab sofort seid herrscht absolute Waffenruhe. Für immer. Das is’ keine Bitte. Das is’ ’ne Tatsache.


  Völkermord is’ nicht mehr. Anstatt euch gegenseitig abzuknallen, habt ihr jetzt ’n neues Hobby:


  Ab sofort werdet ihr eure kranken Köpfe zusammenstecken und eure Kreativität zur Abwechslung mal für was Nützliches gebrauchen. Keine Kampfmonster und Kriegsmaschinen mehr. Wollt ihr wissen, was ihr stattdessen bauen werdet?


  Ich sag’s euch: Raumschiffe. Keine Kriegsschiffe oder Zerstörer oder irgendso ’ne Scheiße. Evakuierungsschiffe. Und zwar viele davon. Vakuumsicher, mit so vielen Antrieben wie möglich und groß genug, um jeden A’urr auf der Sphäre in Sicherheit zu bringen. Von mir aus können’s Raumschiffe aus Stahl sein, aus Fleisch und Blut oder welche–hey, das wär’ doch mal ’n verrückter Gedanke!–aus beidem. Scheißegal. Wichtig is’ nur eins:


  Ich werd’ wiederkommen. Eines Tages. Bevor die Sonne erloschen is’.


  Ich komm’ wieder. Und ich werd’ das Volk von Skaya vor dem Untergang retten.


  Auch das is’ ’ne Tatsache. Ein Versprechen.


  Aber nur, wenn ich sehe, dass ihr vernünftig geworden seid. Dass ihr zusammenarbeitet.


  Wenn nicht… dann habt ihr euren Untergang besiegelt. Ich hoffe, ihr habt mich verstanden. Vernichtung oder Rettung, es liegt in euren vier Händen.


  Macht was draus.


  Garlyn, Ende.«


  Sharrati schloss die Augen. Blut tropfte von ihren Dolchnägeln, während ihr Thron-Tier leise Laute des Schmerzes von sich gab. Ihr ganzer Körper bebte, hilflos vor Zorn. Gedemütigt zu werden war eine völlig neue Erfahrung für sie.


  »Deine Befehle, Hüterin?«, hörte sie die telepathisch übermittelte Stimme eines ihrer Himmelsadmiräle.


  Sie antwortete nicht. Hass durchzog ihre Adern, ein unsterblicher, alles verzehrender Hass auf die Kreatur namens Garlyn ro-Caytor. Sie hätte ihn töten sollen, mit ihren eigenen Händen–mit ihrem Schwanz hätte sie ihn erdrosseln sollen!


  Sollte sie nun gezwungen sein, das Undenkbare zu denken? Den Schwur zu brechen, den sie ihrem Volk geleistet hatte, wenn sie dasselbe Volk retten wollte?


  »Hüterin?«, fragte die Stimme in ihrem Kopf erneut.


  »Stellt eine Verbindung zu Barram-uhl her«, sagte sie schließlich. »Ich will mit ihm sprechen!«


  Orranor glaubte zu spüren, wie die Augen all seiner Untertanen fragend zum Machinarium aufblickten, auf eine Antwort drängend. Die Botschaft war sehr wahrscheinlich überall auf Skaya empfangen worden. Hunderttausende, vielleicht Millionen wussten von Garlyn ro-Caytor und dem Schiff. Von seiner Forderung.


  Göttliche Maschine, steh uns bei!


  Der Gedanke, dass der Traum von der Finalen Konvertierung seines Volkes gestorben war, brach ihm das künstliche Herz. Es konnte, es durfte nicht alles verloren sein!


  Der Morphogrammgestalter piepte. Orranor drehte sich um und sah, wie die Maschine das Gesicht seiner Erzfeindin formte.


  »Eure Mechanenz«, sagte Sharratis Abbild kalt. »Ich fürchte, wir müssen uns unterhalten.«


  »Hüterin Sharrati«, sagte Orranor verdrießlich. »Ich fürchte, ihr habt Recht…«


  Garlyn kappte die Verbindung und fiel in den Pilotensitz (der samtige Bezug war noch immer leicht feucht). Die Vago wurde nach wie vor aus allen Himmelsrichtungen belagert.


  Kommt schon, dachte er angespannt. War euch das zu kompliziert? Was braucht ihr noch? ’ne Vorstellung mit Sockenpuppen?


  Dann drehten sie ab. Jede Flugmaschine und jedes Insekt, jedes Bioschiff und jede Himmelsfestung, sie alle zogen sich zurück und gaben den Luftraum frei.


  Garlyn stieß die aufgestaute Luft aus.


  Korrekte Entscheidung, dachte er. Es gibt also doch noch Hoffnung für euch.


  Er lächelte unwillkürlich bei der Vorstellung, wie Sharrati und all die anderen Kriegstreiber auf Skaya vor Wut im Strahl kotzten. Irgendwie machte ihn diese Vorstellung sehr glücklich. So oder so, er hatte, was er wollte.


  Nicht ohne Mühen stemmte er sich aus dem Pilotensitz und steuerte die Brückentür an. Er wollte nach Ki sehen. Wollte da sein, wenn sie die Augen aufschlug.


  Als die Tür sich öffnete, stand Hox dort. Ehe Garlyn sich versah, fiel der haarige Riese auf die Knie.


  »Komm schon, Hox. Was soll das?«


  »Ich danke dir, o Garlyn«, sagte der A’urr, Haupt geneigt. »Ich danke dir.«


  Seine Stimme verriet mehr als seine Worte, wie bewegt er war. Wie grenzenlos dankbar.


  »Das is’ nur ’ne Beschäftigungstherapie«, sagte Garlyn. »Die Sache mit den Raumschiffen. Etwas, das sie davon abhält, auf dumme Gedanken zu kommen.


  Das Kristallschiff, von dem du uns erzählt hast«, fuhr er fort. »Es hat die Sphäre irgendwie infiziert. Das is’ der wahre Grund, warum die Sonne immer müder wird. Valyr und die anderen Crondar–sie konnten’s nicht aufhalten.«


  Er kniete sich zu Hox und legte ihm die Hand auf die Schulter, bis dieser es wagte, ihn anzusehen.


  »Aber wir werden ’ne Lösung finden, Hox. Ein Heilmittel. Irgendwo da draußen im Schattenraum muss es irgendwas geben. Wir werden’s finden und die Sphäre retten.« Er hielt dem A’urr die Hand hin. »Verlass dich drauf.«


  Er sah Hox’ Augen feucht glänzen. »Darf… ich meine, gestattest du… ich meine…«


  Garlyn lächelte gerührt. »Klar kannst du mit uns kommen. Aber ich muss dich warnen: mit uns zu reisen is’ nicht sonderlich entspannend.«


  Hox bleckte die Zähne. »Ja«, sagte er. »Das habe ich bemerkt.«


  »Also dann: willkommen an Bord«, sagte Garlyn. Er wurde ernster. »Aber jetzt sag schon, wie geht es Ki?«


  Der A’urr schien betrübt. »Ich… ich weiß es nicht. Es tut mir leid…«


  Garlyns Herzschlag setzte für eine Sekunde aus. Ohne ein weiteres Wort rannte er zur Krankenstation.


  Der Träger des Schattens


  Die Vago stand allein am Himmel. Nur die Trümmer und Kadaver, die das Land unter ihr sprenkelten, deuteten darauf hin, dass hier vor kurzer Zeit noch ein Kampf stattgefunden hatte. Nichts als eisiges Schweigen kam über die Kom-Kanäle.


  Garlyn war froh darüber. Er hatte weder die Lust noch die Kraft zu kämpfen.


  Ki war alles, was zählte.


  »Die Maschine hat mit mir geredet, aber ich habe sie nicht verstanden!«, klagte Hox, als sie die Krankenstation betraten.


  Garlyn erstarrte, als er Kirai auf der Diagnoseliege sah. Ein antiseptisches Feld war um ihren nackten Bauch errichtet worden, während die mechanischen Arme und hauchzarten Manipulatoren des Robodocs die Wunde dort mit synthetischem Gewebe flickten und ihren Körper mit neuem Blut versorgten.


  Eine Sauerstoffmaske lag über ihrem Mund. Sie sah aus, als würde sie friedlich schlafen, ohne Schmerzen.


  Oder als wäre sie tot.


  Der Raum drehte sich um Garlyn.


  Die Kameralinse des Robodocs wandte sich ihm zu. »Die Operation verläuft ohne Komplikationen«, sagte die Maschine, während ihr Herzmonitor ruhig und gleichmäßig ein doppeltes Piepen von sich gab. »Die inneren Blutungen wurden gestoppt und die Gewebeschäden können restlos behoben werden. Sie spricht hervorragend auf die Zellheilung an.«


  »Wann… wann wird sie wieder aufwachen?«, fragte Garlyn. Er sah, wie Hox die Hände zusammenlegte und stumm die Lippen bewegte.


  »Das kommt ganz auf die Patientin an«, sagte der Robodoc. »Ihr Metabolismus hat einen schweren Schock erlitten und–«


  »Wie lange, verdammt?«


  Die Kameralinse des ’docs fokussierte sich neu. Es sah fast wie ein Blinzeln aus. »Tage. Vielleicht Wochen. Vielleicht später. Vielleicht auch früher.«


  Garlyn kniete sich neben sie und hielt ihre Hand. Er schluckte schwer, als er fühlte, wie kühl sie war.


  »Ich muss Sie bitten, die Patientin weiterhin ruhen zu lassen«, sagte der Robodoc. »Sie können im Augenblick nichts für sie tun.«


  Garlyn wischte sich die feuchten Wangen ab. Er hasste nichts mehr, als zur Tatenlosigkeit verdammt zu sein. Er küsste Kirai auf die Stirn. »Schlaf nicht zu lange, ja?«, flüsterte er. »Ich hab’ dir viel zu erzählen.«


  »Wird sie wieder gesund?«, fragte Hox, für den die Worte der Maschine nur sinnloses Geschnatter gewesen sein mussten.


  »Ja«, sagte Garlyn. »Ja, das wird sie.«


  Er sah, wie sich Hox’ mächtiger Brustkorb einmal aufblähte und wieder schrumpfte, als der A’urr tief durchatmete.


  »Ich wache an ihrer Seite«, sagte er.


  »Danke.« Garlyn wusste, dass er ihm sein eigenes Leben anvertrauen könnte. Er schob ihm einen Sessel aus Federschaum hin und sagte: »Ich geb’ dir Bescheid, wenn wir dort sind.«


  Hox’ Ohren zuckten verwirrt. »Wo sind?«


  »Na, bei deinen Leuten. Ich verlass’ diese verdammte Sphäre nicht, bevor ich weiß, dass es ihnen gut geht.«


  Auch dafür schien Hox ihm sehr dankbar zu sein.


  Die Tür zur Krankenstation schloss sich zischend hinter Garlyn, als er auf den Korridor trat. Er hoffte, dass die Luftfilter und Reinigungsroboter die Meerwasserpfützen und den Fischgestank wieder wegkriegen würden. Die privaten Quartiere und die Kombüse waren, wie alles an Bord, ordentlich durchgeschüttelt worden. Es würde einige Zeit dauern, bis alles wieder seinem Platz stand.


  Aber sie lebten. Alles andere war egal.


  »Helix, bist du da?« Die Frage war unnötig; er fühlte ihre Präsenz in seinem Bewusstsein. Dennoch war er erleichtert als sie antwortete:


  »Ich bin immer bei dir, Garlyn.« Sie klang noch immer so distanziert wie zuvor. Aber trotz ihres Kummers hatte sie nicht vergessen, dass er ihr Meister war. »Wie kann ich dir dienen?«


  »Im Moment gar nicht. Ich wollt’ nur wissen, ob du da bist, das is’ alles.«


  Nicht nur die Stimme der Schattenhelix geisterte durch seinen Verstand. Da waren immer noch die Nachbilder von Valyrs Erinnerungen: Schemen, die zerfaserten, wenn er versuchte, sie mit seinen geistigen Fingern zu erfassen.


  Das gibt ’n paar schlechte Träume, dachte er, als er die Brücke betrat. Er übernahm die manuelle Kontrolle über das Schiff und versuchte, sich an die Lage des Hofes von Hox’ Leuten zu erinnern. Irgendwo jenseits der östlichen Ausläufer der Grollenden Berge…


  Der Flug dauerte keine halbe Stunde. Bald hatte die Vago das mächtige Gebirge im Herzen des Kontinents umrundet. Nicht viel später erkannte Garlyn das Meer aus schwarzen Blüten, das den Hof umgab.


  Er lächelte, als er die winzigen, vierarmigen Gestalten sah, die aus ihren Häusern nach draußen schwärmten, um zu sehen, was solch einen Lärm verursachte. Nicht wenige griffen nach Mistgabeln und anderen Stichwerkzeugen.


  »Keine Sorge, Leute«, rief er ihnen über das Omnimikro zu. »Ich bin’s, Garlyn! Tut mir leid, wenn ich euch erschreckt hab’!«


  Der Schrecken der Dorfbewohner verging sehr schnell, als sie die Stimme ihres Retters hörten.


  Garlyn ließ die Vago über dem Hof schweben, für alle Fälle mit aktiven Waffen und Schilden, dann ließ er sich und Hox vom Teleporter inmitten von Kessli, Hattan, Gwolk und den anderen materialisieren. Sie machten so große Augen über den Vorgang, dass er schmunzeln musste. Was ihn jedoch weniger amüsierte war, wie sie allesamt vor ihm auf die Knie fielen.


  »Leute, kommt schon. Ihr müsst das nicht jedes Mal machen.«


  »Vergib uns, Erlauchter«, sagten mehrere von ihnen im Chor.


  »Und darüber hatten wir doch auch schon gesprochen…«


  Es dauerte eine lange Zeit, bis Kessli bereit war, ihren Sohn loszulassen. Garlyn war zu Tränen gerührt, als Hattan ihm erzählte, welche Sorgen sie sich um ihn gemacht hatten. Um sie alle. Kirais Abwesenheit verwirrte die A’urr.


  »Sie schläft«, beruhigte Garlyn sie. Nun, es war nicht wirklich gelogen. »Sie… sie muss sich dringend ausruhen.«


  Ein kollektiver Seufzer der Erleichterung ging durch die Menge. Die einzigen, die sich nicht beruhigen wollten, waren die Sharrtaks auf ihrer Koppel, die in einem fort krächzten und quakten. Als Hattan sich nach Arras Verbleiben erkundigte, versicherte Hox ihm, dass er und Urru ihnen treue Dienste geleistet hatten. Und dass er es den Tieren zutraute, ihren Weg zurück nach Hause selbst über Tausende von Klicks hinweg zu finden. Es schien Hattan zumindest ein wenig zu trösten.


  Dann verblüffte Hox seine Mutter und die anderen, indem er ihnen von dem holographischen Geist erzählte, dem er all die Jahre lang gedient hatte. Der ihn mit einer Mission betraut und von seiner Familie ferngehalten hatte.


  »Es tut mir leid«, sagte Hox hörbar beschämt. »Er hatte mich gebeten, über all das zu schweigen.«


  Kessli war nur allzu bereit, ihrem Sohn zu verzeihen. »Du hast einem der Erlauchten gedient«, sagte sie. »Das ist die größte Ehre, die einem von uns zuteil werden kann.«


  Den Dorfbewohnern war ihr Schock deutlich anzusehen, als Hox erzählte, wie Valyr versuchte hatte, ihn über die Implantate in seinem Kopf umzubringen, als Strafe dafür, dass er Garlyn zur Hilfe eilen wollte.


  Garlyn versuchte sie zu beruhigen, indem er ihnen versicherte, dass Valyr kein echter Erlauchter gewesen war, sondern nur eine fehlerhafte Kopie. Er brachte es nichts übers Herz, ihnen ihre Illusionen zu nehmen.


  Kessli strich Hox über die pelzige Wange. »Bleibt hier, bitte«, sagte die alte Frau. »Ruht euch aus. Wir werden über euch wachen.«


  Mehrere Dorfbewohner stimmten dem mit fester Stimme zu.


  »Sorry«, sagte Garlyn. »Aber ich fürchte, wir müssen weiter.«


  Kessli verstand die Welt nicht mehr. Sie war nicht allein damit. »Aber… wohin?«


  »Ich hab’ euch was versprochen. Erinnert ihr euch? Möglicherweise gibt’s ’nen Weg, ganz Skaya zu retten.« Und wenn schon nicht die Sphäre, dachte er, dann wenigstens euch. Und wenn alles andere versagt, komm’ ich wieder und bring’ euch fort von hier. In Sicherheit.


  »Und du, Hox?«


  Kessli sah zu ihm auf, ihre halbblinden Augen glitzerten feucht, genau wie die ihres Sohnes.


  »Ich gehe mit ihm, Mutter«, sagte Hox schwermütig. »Ich will Garlyn helfen, unser Volk zu retten.«


  Wieder flossen Tränen, als Mutter und Sohn sich ein weiteres Mal verabschiedeten. Als sie alle einander Lebewohl sagten.


  »Unsere Gebete gehen mit euch«, sagte Gwolk, während er der weinenden Kessli zwei Arme um die Schultern legte.


  »Danke«, sagte Garlyn mit zugeschnürter Kehle. »Das bedeutet mir viel, wirklich.«


  Man gab ihnen Vorräte und Arzneimittel mit, egal wie oft Garlyn sie auf den Nahrungsmodulator und die Medieinheit der Vago hinwies. Als sie bald darauf ablegten, begleitet von einem der schaurig-schönen Choräle der A’urr, staunte er darüber, wie schnell diese Wesen zu Freunden geworden waren. Nein, sie waren mehr als Freunde: Sie waren seine Schützlinge. Er war der Letzte der Crondar. Und es war seine Aufgabe für sie zu sorgen.


  Hox und er blickten so lange auf die Displays, bis die Projektion des Hofes hinter ihnen verschwunden war und sie weiter zur Küste flogen, der Schleuse entgegen, durch die Garlyn und Kirai die Sphäre einst betreten hatten. Es kam Garlyn vor, als sei dies eine Ewigkeit her, und er starrte fassungslos auf den Chronometer der Vago, als er feststellte, dass es nur Tage–Tage!–gewesen waren, die sie auf Skaya verbracht hatten.


  Als sie über dem Meer waren, und die Wellen im ewigen Abendlicht funkelten, ließ Garlyn die Schattenhelix die Öffnungssequenz senden. Ein weiteres Mal öffnete sich ein Kraftfeldtunnel im Ozean und sie tauchten durch die Eingeweide von Skaya. Hox war von dem Anblick gleichermaßen fasziniert wie erschrocken. Garlyn erinnerte sich, wie es ihm selbst vor nicht allzu langer Zeit gegangen war und lächelte.


  Dann ließen sie die Welt der Müden Sonne hinter sich und tauchten ein in die unermessliche Finsternis des Schattenraums. Hox erschrak, als die Scheinwerfer der Vago im Vorbeiflug den kopflosen Leib des Schattenwurms aus der Schwärze schälten.


  »Bei den Schöpfern! Was… was war das?«


  »Jemand, der sich besser nicht mit uns angelegt hätte«, sagte Garlyn. »Vergisses.«


  »Ich versuche es«, sagte Hox.


  »Ach ja, eine Sache solltest du auf jeden Fall wissen: Bleib so weit es geht in meiner Nähe, solange wir an Bord sind, okay? Es könnt’ sonst sehr unangenehm werden.«


  Hox sah ihn fragend an und als Garlyn ihn über die Effekte des Schattenraums jenseits des Schutzfeldes der Helix aufklärte, blinzelte er erschrocken. Doch wenn ihn plötzlich der Wunsch erfüllte, zurück nach Hause zu gehen, verlor er kein Wort darüber. »Ich verstehe«, sagte er nur.


  Garlyn lächelte. Der unermüdliche, tapfere Hox. Er war froh, ihn an seiner Seite zu haben. »Willst du sie sehen? Die Sphäre meine ich?«


  »Ist das möglich?«


  »Auf Umwegen«, sagte Garlyn und kalibrierte den Scan, um Skaya sichtbar zu machen. Auf den Displays erschien die Perle in der Dunkelheit, die hinter ihnen immer kleiner wurde. Er sah Hox mit offendem Mund staunen.


  Garlyn betrachtete den Scan. Er war nun für diese Welt verantwortlich. Genau wie die Schattenhelix war sie ein Vermächtnis seines Volkes. Ein viertausend Klicks breites, Trilliarden von Tonnen schweres Vermächtnis.


  Seltsam. Sie waren hierher gekommen, um andere Crondar zu finden. Nun, da er zwei seiner Artgenossen kennengelernt hatte, war er nicht sicher, ob dies weiterhin sein Wunsch war.


  Der Gedanke an Valyr und Liya führte ihn zurück zu seinen Freunden, die er im richtigen Universum zurückgelassen hatte, und sein schlechtes Gewissen stach zu.


  Damals, als er in den Schattenraum aufgebrochen war, hatte er sich eingeredet, dass die Möglichkeit bestand, hier draußen zusammen mit seinen Leuten auch Waffen oder Verbündete im Kampf gegen Ruuli Kahn zu finden. Jetzt wurde ihm schmerzlich klar, dass er sich selbst und sie belogen hatte; dass es immer nur um ihn gegangen war, und die Fragen nach seiner Herkunft, die ihn gequält hatten.


  Er sehnte sich nach ihnen, er wollte bei ihnen sein. Doch so schwer es ihm auch fiel, es würde eine weitere, unbestimmte Zeit vergehen, bis er sein Versprechen erfüllen konnte, dass sie sich wiedersahen.


  Aber er hatte ein anderes Versprechen gegeben und er wollte… musste es erfüllen.


  Er wusste, dass die anderen dies verstehen würden. Besonders Rick.


  Ich hoffe, es geht euch gut, dachte er. Sein Herz war schwer wie Blei. Ich wünschte, die Dinge wären einfacher…


  Wieder ließ ihn der neue Wust an Fragen, den der Besuch auf Skaya mit sich gebracht hatte, fast schwindeln: Woher war das Kristallschiff gekommen und wohin war es geflogen?


  Wer oder was lebte noch hier draußen?


  Er hatte keine Ahnung, wohin das Schiff mit den Crondar und ihren Sklaven an Bord aufgebrochen war. Vielleicht war es einmal mehr an der Zeit, einfach seinem Instinkt zu folgen. Er schloss die Augen und horchte in sich hinein, dann entschied er sich für einen Kurs.


  »Bestätige«, sagte die Vago und führte sie tiefer als je zuvor in den Schattenraum.


  Bald darauf kehrten sie zurück zur Krankenstation: Garlyn wollte bei Kirai sein, wenn sie erwachte, um sie davor bewahren, von einem Alptraum in den nächsten geschleudert zu werden. Hox hatte sich auf dem Boden niedergelassen. Garlyn hatte ihm versichert, dass er ruhig die Augen zumachen durfte–er sah ohnehin aus, als würde er jeden Moment einpennen. Genau wie du selbst, hatte Garlyn gedacht. Und siehe da, es hatte keine Minute gedauert, bis der A’urr eingeschlafen war. Gut so. Er hatte es sich redlich verdient.


  »Du hättest mich mal sehen sollen, Ki«, flüsterte Garlyn und hielt ihre Hand. Die OP war längst beendet, der Robodoc hatte sich zurückgezogen. Er hoffte, dass die Schrecken des Schattenraums nicht bis in ihre Träume vordrangen. »Ich war so cool, es war schon kriminell. Ich hab’ keine Ahnung, ob sie mir zugehört haben. Vielleicht geht demnächst der ganze Mist von vorne los.


  Aber vielleicht auch nicht. Vielleicht kommen sie tatsächlich zur Vernunft. Vielleicht hab’ ich heute vierhundert Jahre Krieg beendet.« Er küsste ihre Finger. »Ich wünschte, du wärst dabei gewesen. Ich glaub’, du wärst verdammt stolz auf mich.«


  Er bettete ihre Hand sorgsam auf die Liege und zog ihr die silberne Thermodecke vorsichtig bis zum Hals.


  Er wusste, dass er sie nicht verdient hatte. Und wie glücklich er darüber war, sie bei sich zu haben.


  Ihm wurde bewusst, dass er es ihr immer noch nicht gesagt hatte: dass er Millionen von Jahren leben würde, vorausgesetzt, das Universum oder seine eigene Dummheit brachten ihn nicht vorher um. Er stellte sich vor, wie sie alterte, während er für eine Ewigkeit jung blieb. Der Gedanke tat ihm weh.


  »Ich liebe dich«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Lass mich nicht zu lange auf dich warten, okay?«


  Er blieb noch eine Weile an ihrer Seite und lauschte dem doppelten piep… piep… piep des Herzmonitors und Hox’ leisem Schnarchen, bis die Erschöpfung seine Lider irgendwann in Blei verwandelte. Ohne es zu merken, sank Garlyn in seinem Federschaumsessel zusammen und fiel in einen tiefen Schlaf.


  Er schlug die Augen auf und sah sich um. Er war in einem weißen Raum, der nach Meer stank. Das Mädchen lag neben ihm auf einer Liege, mit silbernem Stoff zugedeckt. Der verräterische A’urr war bei ihr, auch er schien tief und fest zu schlafen, und sein Scharchen übertönte fast die Schiffsantriebe, die im Hintergrund brummten.


  Ein Schiff, er war auf einem Schiff!


  Er hob die Hände und staunte darüber, wie jung sie waren, wie stark. Und greifbar. Alles um ihn herum war greifbar und solide. Er betastete das Gesicht, das er trug; und als er die schwarzen Schleifen sah, die um seinen rechten Arm lagen, lachte er mit einer Stimme, die nicht seine eigene war.


  Er war frei.


  Er war frei und die Schattenhelix gehörte ihm…


  Hiermit endet der zweite Band der Schattenraum-Trilogie. Aber Garlyns Reise geht weiter, in Garlyn: Das Schattenherz.


  Trage Dich auf www.rick-future.de in unseren Newsletter ein und erfahre sofort, wenn das Buch erscheint. Außerdem halten wir Dich über alle weiteren Neuigkeiten aus dem Rick Future-Universum auf dem Laufenden.


  GLOSSAR


  Das Universum der Serie Rick Future ist ein riesiger Schauplatz mit unzähligen Welten und Wesen, deren Beschreibungen den Rahmen des Romans gesprengt hätten. Daher gibt es hier einige zusätzliche Informationen für den geneigten Leser.


  Adamantglas–Kunststoff von extremer Härte und glasartiger Transparenz.


  AstraNet–pangalaktisches Kommunikations- und Datennetzwerk.


  Atrall–Längeneinheit der →Crondar. Knapp 2 Meter.


  Bedonischer Slaak–hochprozentige Spirituose, gebrannt aus dem Saft der Slaaka-Wurzel. Slaak aus den Brennereien von Bedonia genießt galaxieweit den höchsten Umsatz.


  Borgonen–Spezies von Borgona, einem stark bewaldeten Planeten im Jaramja-System. Ihr borstiger Pelz, der kurze Rüssel und die vier gekrümmten Hauer der männlichen Vertreter der Spezies lassen sie für terranische Beobachter wie humanoide Wildschweine erscheinen. Berüchtigster Vertreter der Spezes war der Weltraumpirat →Vago Korrak.


  Brumas–auf dem Planeten →Torith heimisch, sind Brumas vierbeinige, gehörnte Lasten- und Reittiere.


  Crondar–Garlyns Volk; eine erstaunlich humanoide Spezies, die sich jedoch durch ihre aschgraue Haut, rostroten Haare und drei farbige Streifen am Kinn von den Menschen unterscheidet. Die Crondar stammten ursprünglich aus einem zukünftigen Zyklus des Universums und waren auf der Flucht vor einer Katastrophe durch einen Zeitsprung in unserem Universum gelandet. Über sie ist nur sehr wenig bekannt. Ihre Beinamen »Träger des Schattens« und »Herren des Abgrunds« verdanken sie ihrer Schöpfung, der →Schattenhelix und der Beherrschung des →Schattenraumes. Die Crondar gelten als ausgelöscht, dahingerafft von einem Virus namens »Der gläserne Tod«, das ihre Körper kristallisiert hat.


  Dasrok–Raubtier aus den Eiswüsten von →Golwonia. Angeblich unmöglich zu zähmen und äußerst aggressiv. Dasroks können im Infroratspektrum sehen, was sie zu perfekten Jägern in den dunklen Eiswüsten ihrer Heimat macht.


  Drachengeier–auf Barkana beheimatetes, geflügeltes Raubtier mit gleichermaßen reptilischen wie vogelähnlichen Merkmalen. Ein ausgewachsener Drachengeier erreicht eine Flügelspannweite von zwanzig Metern und ist bekannt für seinen Ultraschallschrei, der bei seinen Opfern Lähmungen hervorruft.


  Dru’hn–biomechanische Krieger im Sold von →Ruuli Kahn. Die Dru’hn erinnern an roboterhafte, wandelnde Rüstungen, die von wurmartigen Kreaturen in ihrem Inneren gesteuert werden. Sie galten wie ihre Schöpfer, die →Loth, als vernichtet.


  Erde–dritter Planet des Sol-Systems, auch bekannt als Terra. Einst Hauptsitz der Terranischen Allianz. Wurde im Jahr 2362 von der Armada der →Jozianer in eine leblose Schlackekugel verwandelt, zusammen mit einem Großteil der interstellaren Kolonien.


  Von der menschlichen Spezies, die zuvor Dutzende Milliarden zählte, leben heute nur noch knapp 400 Millionen.


  Eric–Schiff von →Rick Future, ursprünglich ein Klasse 3-Frachter, der zum Transport von Erz und Industriemaschinen eingesetzt wurde.


  Evi–eigentlich EV-A 2. Eine Androidin (genauer: Gynoid) erschaffen von dem terranischen Ingenieur Brandon Jasra auf dem Schwarzmarkt von →Kantos. Im Jahr 2384 ging sie in den Besitz von →Rick Future über, der sie auf den Namen Evi umtaufte. Sie zeigte eine Vielzahl äußerst menschlicher Eigenschaften; Rick und seine Crew fragen sich oft, ob die Klassifizierung »Maschine« überhaupt auf Evi zutrifft.


  Exylon–Hochsicherheitsgefängnis der Shannagar-Autokratie, in dem einst der Erzpirat →Vago Korrak eingesessen hat.


  Fordianer–amphibische, froschähnliche Spezies, ursprünglich auf dem Planeten Fordina heimisch. Die Fordianer zählen zu den ältesten der galaktischen Zivilisationen der Gegenwart. Im Laufe ihrer fünfzigtausend Jahre währenden Geschichte haben sie sich auf unzählige Systeme ausgebreitet, wobei die Kernwelten ihres Imperiums die Planeten Fordina, Coriban, Oduun und Smartho sind.


  Sie gründeten nicht nur den →Intergalaktischen Sicherheitsdienst, sondern riefen auch den →Intergalaktischen Völkerbund ins Leben. Viele Spezies der Galaxis (und darüber hinaus) wurden erst durch die Fordianer in die kosmische Gemeinschaft eingeführt–unter anderem auch die Menschen, mit denen die Fordianer im Jahre 2289 Kontakt aufnahmen.


  Galaks–Standardwährungseinheit innerhalb des →Intergalaktischen Völkerbundes und weit darüber hinaus. Ein Galak besteht aus hundert Mekkrons.


  Gambafrucht–süß-saure Frucht des Gambabaumes, der ursprünglich von →Syndola stammt und inzwischen auf vielen Welten der Galaxis beheimatet ist.


  Geist des Meeres–eigenständiges Bewusstsein, entstanden durch die Verbindung eines Raumschiffs der →Crondar mit dem Meer von →Viridis


  Gläserner Tod–Virus unbekannter Herkunft, das die →Crondar in unserem Universum ausgerottet hat, indem es ihre Körper kristallisierte.


  Genesis-Völker–die »Ältesten der Alten«; Sammelbegriff für sämtliche uralte, untergegangene Spezies aus der Frühzeit der galaktischen Zivilisation, wie zum Beispiel die →Xoliden oder die →Takarier.


  Golwonia–Heimatplanet der →Golwonen und Herz ihres Imperiums. Auf Golwonia herrscht seit mehreren Jahrtausenden eine Eiszeit, viele alte golwonische Städte sind unter kilometerdicken Eisschichten begraben, und die wenigen erhaltenen Städte–wie die Hauptstadt Galima–schützen sich mit Kraftfeldern gegen das erbarmungslose Klima.


  Golwonen–Ureinwohner des Planeten →Golwonia. Eine zweibeinige, entfernt humanoide Spezies, deren Gesichtsform und dichter, weißer Pelz ihnen bei den Menschen den Spottnamen »Weltraumschafe« beigebracht hat. Golwonen sind sehr kräftig und leicht zu reizen. Ihre Kultur ist stark militärisch geprägt, oberstes Regierungsorgan ist ein Triumvirat der drei Königshäuser Ralos, Drinai und Orenias. Bemühungen um demokratische Reformen wurden von den drei Häusern bislang erfolgreich im Keim erstickt, doch kommt es innerhalb des golwonischen Raums immer wieder zu Unruhen.


  Gravidium–Metalllegierung von extem hoher molekularer Dichte und Masse.


  Himmelsregatta von Onmari–einmal alle drei Standardjahre stattfindendes Rennen von Luftfahrzeugen auf dem Planeten Onmari, in dessen Verlauf der Äquator des Planeten dreimal umflogen wird. Eine Besonderheit ist dabei die Tatsache, dass nur obsolete oder anachronistische Fluggeräte teilnehmen dürfen, wie gasgefüllte Luftschiffe, Ornithopter und Maschinen mit Verbrennungsantrieben.


  Hubert–ein →Golwone und Freund von →Rick Future, außerdem der Bordingenieur von dessen Schiff, der →Eric. Über den Ursprung seines terranisch klingenden Namens ist wenig bekannt; generell spricht Hubert nicht viel über seine Vergangenheit. Seine Freundschaft ist nicht leicht zu erringen, und ihn sich zum Feind zu machen ist äußerst unklug.


  Hyperraum–Paralleldimension, in der Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit möglich sind, und deren Benutzung es sämtlichen Spezies erlaubt hat, sich über die Milchstraße und andere Galaxien auszubreiten. Die Geometrie des Hyperraums ist jedoch ständig im Wandel, was die Reisen dort nicht ungefährlich macht. Ein weiteres Phänomen des Hyperraums ist →Strangeness.


  Intergalaktischer Sicherheitsdienst–Polizei und Militärstreitkraft des →Intergalaktischen Völkerbundes, die »Ordnungshüter der Galaxis«. Wie der Bund selbst wurde der Intergalaktische Sicherheitsdienst von den Fordianern gegründet und auch heute noch setzen sich seine Mitglieder zu etwa 60 Prozent aus Vertretern dieser Spezies zusammen. Genau wie der Völkerbund hat auch der Intergalaktische Sicherheitsdienst in den letzten Dekaden immer mehr an Einfluss verloren. Vorwürfe von Korruption und Machtmissbrauch haben seinen Ruf weiter geschwächt.


  Intergalaktischer Völkerbund–loser Zusammenschluss hunderter galaktischer Zivilisationen, vor zehntausend Standardjahren von den →Fordianern gegründet (unter dem Namen Pangalaktischer Sicherheitsdienst; die Namensänderung erfolgt nach den ersten Vorstößen in die Magellanschen Wolken und die Andromeda-Galaxie).


  Izlaaks–insektoide Spezies von Prriza. Vom →Intergalaktischen Völkerbund wegen des Handels mit illegaler Technologie geächtet. Die Izlaaks gelten als sehr materialistische und verschlagene Spezies, die sich einzig für ihr eigenes Wohl interessiert. Von den Terranern gerne als »Schmeißfliegen« bezeichnet.


  Jozianer–aquatische und ungewöhnlich aggressive Spezies aus den Xidian-Sektoren, gelegen an der Nordwestlichen Peripherie der Galaxis. Während der Jahrtausende haben sich die Jozianer immer wieder erbitterte Kriege mit den Mitgliedsspezies des →Intergalaktischen Völkerbundes geliefert. Vor gut dreitausend Standardjahren wurden die Jozianer von der Fordianischen Flotte in die Xidian-Sektoren verbannt, welche anschließend zur Verbotenen Zone erklärt wurden.


  Erst 2361 verließen die Jozianer die Xidian-Sektoren wieder–mit direktem Kurs auf die →Erde. Auf ihrem Weg dorthin vernichteten sie einen Großteil der irdischen Kolonien und alles, was sich ihnen entgegen stellte. Erst nach der Zerstörung der Erde zogen sie ihre Flotten wieder ab.


  Bis heute ist nicht genau bekannt, was den Zorn der Jozianer erregt hat. Gerüchte sprechen von einem illegalen Eindringen der Menschen in ihr Territorium, was jedoch nicht das Ausmaß der Vernichtung erklärt. Aus nahe liegenden Gründen hat es bislang niemand gewagt, die Jozianer darauf anzusprechen.


  Kalioten–künstliche Lebensform, von den Bewohner von →Oludan erschaffen. Allerdings entwickelten die Kalioten bald ein Eigenleben und ein eigenes Bewusstsein, das sich gegen ihre Schöpfer wandte.


  Kantos–berühmtberüchtigter, intergalaktischer Schwarzmarkt: ein Raumschiff, versteckt in einen Planetoiden.


  Kessador–dritter Planet von Mora-Niusha, eine öde Wüstenwelt, bewohnt von der religiösen Gemeinschaft der Kinder der Aeonen. Im System des Planeten kam es zu einer brenzligen Begegnung zwischen der Mannschaft der → Eric und → Nalya Mayfar.


  Klick–Slang für Kilometer.


  Klingentänzer–Zusammenschluss mehrerer intergalaktischer Weltraumpiraten unter der Führung von →Vago Korrak. Auch wenn sich der Bund vor einigen Standardjahren zerstritten hat, wird sein Ruf auf Hunderten von Welten immer noch gefürchtet.


  Kulltra–Zeiteinheit der →Crondar. Knapp 2 Minuten.


  Loth–eine lange untergegangene, biomechanische Spezies in Form von Masken, welche die Mitglieder anderer Völker als Wirtskörper benutzte.


  Lykitronia–turmförmige Hauptstadt von →Oludan. Wurde von den →Kalioten halb zerstört.


  Machinarium–eigentlich: Arrkarrsandarr, wörtlich: »Das Haus/der Palast der Maschinen«. Regierungssitz der →Maschinisten in Barram-uhl.


  Maschinisten–eigentlich: Arrkarrsili; eines von zwei großen Imperien auf →Skaya, dessen Bürger von der Überlegenheit von Maschinen überzeugt sind. Tatsächlich träumen sie davon, sich selbst zu Maschinenwesen umzumodifizieren, um Unsterblichkeit zu erlangen. Bereits jetzt sind bionische Implantate und künstliche Körperteile bei ihnen weit verbreitet. Ihre Hauptstadt ist Barram-uhl. Ihre Erzfeinde sind die →Organiker.


  Mayfar-Schwestern–die Raumpiratinnen Nalya und Injura Mayfar. Spezies und Herkunft unbekannt. Einstige Komplizinnen von →Vago Korrak. Die Mayfar-Schwestern waren besessen von dem Gedanken, durch medizinische, kybernetische und andere Methoden Unsterblichkeit zu erlangen.


  Momdasisches Parfait–stark zuckerhaltiges, halbgefrorenes Dessert, dem eine winzige Menge einer psychoaktiven Substanz namens Momdasi beigemengt wird, die den Verzehr mit einem rauschgleichen Gefühl begleitet.


  Nahrungsmodulator–Haushaltsgerät, das aus Rohmasse und Wasser Repliken von Mahlzeiten und Getränken herstellt, deren Geschmack und Optik von den Originalen kaum zu unterscheiden sind.


  Narpu–als Schoßtier gehaltener Säuger von →Syndola. Bekannt durch sein buntgeschecktes Fell, seine anhängliche Art und sein Schnurren, das als heilsam und beruhigend gilt.


  Oludan–Heimatplanet der Oludaner, einer humanoiden, sehr spirituellen Spezies, die in freiwilliger Isolation zum Rest der Galaxis lebt. Angeblich stammen die Oludaner aus einem Paralleluniversum; ihre Technologie und Kunstgegenstände bringen Milliarden von Galaks auf dem Schwarzmarkt.


  2386 wurde Oludan von den Kalioten angegriffen; zu dieser Zeit befanden sich →Rick Future, Garlyn und die restliche Crew der →Eric auf dem Planeten und halfen seinen Bewohnern, gegen die Bedrohung anzugehen.


  Organiker–eigentlich: Umrratilli; eines von zwei großen Imperien auf →Skaya, welches seine gesamte Kultur auf die Benutzung von Biotech gründet–lebenden Maschinen. Ebenso sind Genmodifikationen unter der Bevölkerung weit verbreitet–zu kosmetischen, wie zu leistungssteigernden Zwecken. Ihre Hauptstadt ist Iodima, ihre Erzfeinde sind die →Maschinisten.


  Palltra–Zeiteinheit der →Crondar. Knapp 100 Minuten.


  Purpurpest–künstlich geschaffene Infektionskrankheit, die für viele pangalaktische Spezies hochgradrig ansteckend ist und gezielt das Immunsystem der Infizierten ausschaltet.


  Rakta-Kur–Ruinenwelt im Esgabitosa-System. In den Megakatakomben unter der unbewohnbaren Oberfläche findet regelmäßig der Verborgene Jahrmarkt statt, auf dem Schausteller aus allen Teilen der Galaxis ihre Künste darbieten.


  Rellta–Zeitmaß der →Crondar. Fast ein →Standardjahr.


  Rick Future–Terraner, im Jahr 2357, auf der →Erde geboren. Erlebte den Untergang seiner Heimatwelt durch den Angriff der Jozianer als Kind mit und gelangte zusammen mit anderen Flüchtlingen auf den Mars, der in Folge des Angriffs für mehrere Jahre vom Rest der Galaxis isoliert war. Heute der Captain des Frachters →Eric und gelegentlich Freelancer für den Intergalaktischen Sicherheitsdienst.


  Ruuli Kahn–ehemaliger Kopf des →Schwarzen Kartells. Berühmt durch seine goldene Maske, die Gerüchten zufolge in Wahrheit ein →Loth ist. Erzfeind von →Rick Future.


  Schattenhelix–ein Artefakt der →Crondar und Schlüssel zum →Schattenraum. Die Schattenhelix ist eine lebende Maschine mit einer eigenen Persönlichkeit und kann nur von einem Crondar getragen und benutzt werden.


  Schattenraum–paralleles Universum und einstige Domäne der →Crondar, bevölkert von aggressiven, ichtyomorphen Kreaturen. Der Schattenraum ermöglicht ein noch schnelleres Reisen als der →Hyperraum und kann nur durch den Einsatz einer →Schattenhelix betreten werden.


  Schwarzes Kartell–ehemals größte Verbrecherorganisation der Galaxis, angeführt von →Ruuli Kahn. Mit seinem Hauptsitz auf der ehemaligen terranischen Koloniewelt New Paradise, betrieb das Schwarze Kartell Schutzgelderpressung, Prostitution, den Handel mit Drogen, Sklaven und illegaler Technologie, sowie jede andere erdenkliche Form der Kriminalität, bis seine Basis im Jahr 2385 ausgelöscht wurde, Gerüchten zufolge von Kahn persönlich. Im Anschluss zerfiel der Rest des Kartells in unzählige Splittergruppen, welche jedoch nie die alte Größe wiedererlangen konnten.


  Silbernova–ein bizarres Weltraumphänomen im Ske-Ina-Sektor. Die Silbernova ist eine ständig im Wandel befindliche Sphäre aus spiegelnd-silberner Energie, mit einem Durchmesser von drei Astronomischen Einheiten. Alle Versuche, sie zu analysieren sind fehlgeschlagen, genau wie die Bemühungen, sie mit den derzeit bekannten physikalischen Gesetzen in Einklang zu bringen. Die Silbernova ist Gegenstand vieler Märchen und Legenden: Angeblich erfüllt sie Wünsche, zeigt die Zukunft, heilt Melancholie, etc.


  Skarliss–auch bekannt als Madame Skarliss, die Seherin. Psi-Befähigte einer unbekannten Spezies, die sich rühmt, auch in die fernste Vergangenheit blicken zu können. Auf dem Verborgenen Jahrmarkt von →Rakta-Kur anzutreffen.


  Skaya–eine künstliche Hohlwelt, vor gut 2 Millionen Standardjahren von den →Crondar erschaffen, um unliebsame Mitglieder ihres Volkes einzusperren.


  Standardjahr–intergalaktische Maßeinheit, etabliert von den →Fordianern. Umfasst etwa 370 terranische Tage.


  Strangeness–1) Bezeichnung der Quantenzahl für die Seltsamkeit eines Teilchens oder Zustandes im Standardmodell der Elementarteilchenphysik. 2) Umgangssprachliche Bezeichnung für eine Strahlungsform des →Hyperraums, die bei längerer Einwirkung zu psychischen Schäden und schließlich sogar scheinbar willkürlicher Transformation von organischer und anorganischer Materie führen kann. Die Schutzfelder eines Raumschiffes können die Strangeness-Strahlung zwar zurückhalten, jedoch nur für eine begrenzte Zeit, was es nötig macht, immer wieder in den Normalraum zu wechseln, um dort die Strahlungswerte abzubauen.


  Syndola–Heimatplanet der →Syndolon. Eine erdähnliche Welt mit drei Kontinenten und einer Vielfalt an Klimazonen.


  Syndolon–humanoide Spezies von →Syndola. Von allen galaktischen Spezies–abgesehen von den →Crondar–sehen die Syndolon den Menschen am ähnlichsten, auch wenn es einige bedeutende Unterschiede gibt, wie ihre acht Finger und Zehen, die blässliche, fast weiße Haut, die schneeweißen Haare, sowie die übergroßen, grellgrünen Augen. Was ihren Hang zu innerkulturellen Auseinandersetzungen angeht, stehen sie den Menschen jedoch in nichts nach. Aufgrund der zahlreichen Konflikte auf ihrer Heimatwelt und den Kolonien verloren die Syndolon ihren Sitz im →Intergalaktischen Völkerbund.


  Takarier–eines der sagenumwobenen →Genesis-Völker. Obwohl angeblich unsterblich, sind der Legende nach nur noch wenige Takarier im Universum übrig. Sie durchstreifen dieses, so sagt man, in Verkleidung und erfüllen hilfsbereiten Zeitgenossen ihre Herzenswünsche.


  Torith–Wüstenplanet der Mars-Klasse, in der westlichen Peripherie der Galaxis gelegen. Bewohnt von einer intelligenten Spezies, den →Torith’a. Einst eine blühende Welt, breiteten sich Toriths aride Zonen durch eine Sonnenanomalie aus, bis sie fast den gesamten Planeten umfassten.


  Torith’a–mehrarmige, humanoide Lebensform von →Torith. Die Torith’a leben in weitverbreiteten Höhlensystemen, um sich vor der aggressiven Sonne ihrer Heimat zu schützen. Ihre Hauptnahrungsquelle stellen die Parbin dar, eine vitaminreiche Pilzart, die darüber hinaus auch zu Stofffasern und einer Art Leder weiterverarbeitet werden kann. Charakteristisch ist ihr blauer Farbstoff, der auch in der Kunst der Torith’a häufige Anwendung findet.


  Vago Korrak–borgonischer Weltraumpirat, auch bekannt als »Vago der Abscheuliche«, »die Geißel der Galaxis«, »der Schrecken der Sternwege«. Vago war der Anführer der Piratengang namens Klingentänzer und soll im Laufe seines langen Lebens zweitausend Frachtschiffe überfallen und geplündert haben. Angeblich beendete er sein Leben im Strafgefangenenlager Exylon der Shannagar-Autokratie. Adoptivvater von Garlyn.


  Viridis–Planet innerhalb des weit abgelegenen Kashari-Sektors. Viridis wird von einem planetenweiten Ozean aus einer gallertartigen Substanz bedeckt, deren synapsenartige Verbindungen ein eigenes Bewusstsein schufen, nachdem sie mit dem Biocomputer eines Schiffes der →Crondar Kontakt erhielten. Hierbei entstand der →Geist des Meeres.


  Waridur–mächtiger syndolonischer Gangsterboss, auch bekannt als »Der Geheime König von →Syndola«. Kirais Vater.


  Yllta–Zeiteinheit der →Crondar. Knapp eine Sekunde.


  Xoliden–zu den →Genesis-Völkern zählende Spezies, die angeblich am Anbeginn der Zeit existierte und sich über mehrere Dutzend Galaxien ausbreitete, nur um zu unbestimmten Zeitpunkt der Geschichte so gut wie spurlos zu verschwinden. Es ranken sich Myriaden von Legenden um die Xoliden; einige davon besagen, dass sie Techniken zur Zeitreise entwickelten und einfach in eine andere Ära übergewechselt sind–die einen behaupten, in die Zukunft, andere in die ferne Vergangenheit.


  Heutzutage werden den Xoliden viele unerklärte Phänomene zugeschrieben, wie beispielsweise die →Silbernova.


  Weitere Bücher von Dane Rahlmeyer


  Der Schatz der gläsernen Wächter


  [image: ]


  Das Zeitalter des Ælon ist vorbei. Doch einige der Wunder und Schrecken, die es hervorgebracht hat, existieren noch immer – versteckt in uralten Tempeln und versunkenen Palästen.


  Die junge Archäologin Kriss erhält von der wohlhabenden Baronin Gellos den Auftrag, die sagenumwobene Insel Dalahan zu finden. Viele sind auf der Suche nach der Insel verschollen, so auch Kriss’ Mutter, ebenfalls Archäologin. Begleitet von dem Straßenjungen Lian, macht sich Kriss auf die gefahrvolle Suche. Dabei ist ihr der abtrünnige General Ruhndor dicht auf den Fersen – und er wird vor nichts Halt machen, um die Insel zu finden.


  Ein fantastisches Abenteuer, erhältlich als eBook und Taschenbuch.


  »Super spannend und für jedes Alter geeignet, von zwölf bis hundertzwanzig. Schon nach den ersten Seiten waren meine Familie und ich süchtig!«


  – Ursula Wolter (Timona, Der Lauf seines Lebens)


  »Geheimnisvoll, fesselnd und vielschichtig erzählt Dane Rahlmeyer von einer ungewöhnlichen jungen Archäologin, die sich nicht nur einem rätselhaften Kapitel der Vergangenheit stellt, sondern auch ihrer eigenen Geschichte. Lesen!«


  – Nikola Huppertz (Wie ein Splitter im Mosaik, Karla, Sengül und das Fenster zur Welt)


  


  Der Mitternachtsdetektiv: Unter Wölfen


  [image: ]


  Kai Hellmann ist Privatdetektiv der besonderen Art: Seine Auftraggeber sind Vampire, Feen, Kobolde, Geister und andere Vertreter der Nachtvölker – dabei wünscht sich Kai nichts sehnlicher, als endlich einen normalen Klienten. Doch Geld von Untoten ist besser als gar kein Geld, und das braucht er dringend.


  Als die Vampirin Lucretia ihn beauftragt, den Mord an ihrem Mann aufzuklären, beginnt Kai sofort mit den Ermittlungen und gerät in einen Strudel aus Sex and Crime, Rassismus und großen, bösen Wölfen.


  »›Der Mitternachtsdetektiv: Unter Wölfen‹ bereichert das Genre um einen interessanten Ermittler, den man gerne noch öfter bei spannenden Aufträgen begleiten würde.«


  – Christian Loges, Watchman's Science-Fiction-Blog


  Jetzt als eBook und Taschenbuch erhältlich.


  


  Die Kenlyn-Chroniken:

  

  Drachenschiffe über Kenlyn – Rückkehr nach Kenlyn – Kampf um Kenlyn


  [image: ]


  Vor fast tausend Jahren wurde die Welt Te’Ra durch den Kult der Schattenkaiser vernichtet. Die Überlebenden retteten sich auf den Planeten Kenlyn und ließen sich dort nieder: Menschen, die echsenhaften Draxyll, die katzenartigen Skria und die winzigen, geflügelten Yadi.


  Heute ist Kenlyn eine Welt der Abenteuer und Geheimnisse, wo mächtige Drachenschiffe am Himmel unter den zwei Monden fliegen und Nexus-Portale weit entfernte Städte miteinander verbinden. Über all das herrscht der Orden der Friedenswächter mit eiserner Hand.


  Doch es mehren sich die Zeichen, dass der Kult der Schattenkaiser sich wieder aus dem Grab erhoben hat. Und damit gerät ganz Kenlyn in Gefahr.


  Von alledem ahnt die junge Diebin Endriel noch nichts. Als sie von ihrem Vater ein eigenes Drachenschiff erbt, beschließt sie, ein ehrliches Leben zu beginnen und gründet ein Transportunternehmen.


  Doch bereits ihr erster Kunde, der junge Mensch Kai, wird nicht nur von den Streitkräften der Friedenswächter gejagt, sondern auch von Agenten des Schattenkults. Ehe Endriel und ihre Mannschaft sich versehen, geraten sie direkt zwischen die Fronten. Während sie versuchen, am Leben zu bleiben, kommen sie Stück für Stück dem Geheimnis näher, das Kai umgibt. Ein Geheimnis, das alles verändern wird...


  Jetzt als eBook und Taschenbuch erhältlich.


  Zuguterletzt...


  Lieber Leser,


  wenn Du diese Seite umblätterst, gibt Dir der Kindle die Möglichkeit, dieses Buch bei Amazon.de zu bewerten und über Facebook und Twitter weiter zu empfehlen.


  Wenn Dir Garlyn: Der Schattentanz gefallen hat, und Du glaubst, anderen Lesern und Deinen Freunden könnte es genauso gehen, würde ich mich riesig freuen, wenn Du Dir die Zeit nehmen könntest, ein paar Zeilen zum Buch zu hinterlassen.


  Natürlich freue ich mich auch über direktes Feedback. Du kannst mir jederzeit eine Mail über meine Seite www.dane-rahlmeyer.de schreiben.


  Vielen Dank und bis zum nächsten Mal,


  Dane
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